
  [image: Cover]


  Table of Contents


  Buch und Autor


  Innentitel


  Impressum


  Buch Eins


  EINS Berlin, Oktober 1929


  ZWEI


  DREI


  VIER


  FÜNF


  SECHS


  SIEBEN


  ACHT


  NEUN


  Buch Zwei


  ZEHN Berlin, April 1930


  ELF


  ZWÖLF


  DREIZEHN


  VIERZEHN


  FÜNFZEHN


  SECHZEHN


  Buch Drei


  SIEBZEHN


  ACHTZEHN


  NEUNZEHN


  ZWANZIG


  EINUNDZWANZIG


  ZWEIUNDZWANZIG


  DREIUNDZWANZIG


  VIERUNDZWANZIG


  FÜNFUNDZWANZIG


  Buch Vier


  SECHSUNDZWANZIG Berlin, September 1930


  SIEBENUNDZWANZIG


  ACHTUNDZWANZIG


  NEUNUNDZWANZIG


  DREISSIG


  EINUNDDREISSIG


  ZWEIUNDDREISSIG


  DREIUNDDREISSIG


  EPILOG


  NACHBEMERKUNG


  DANKSAGUNGEN


  


  


  



  Informationen zum Buch


  


  



  Willi Kraus ist der beste Ermittler in Berlin. Als Jude jedoch wird er von seinen Vorgesetzten schikaniert. Als in Berlin immer mehr Kinder verschwinden und an dunklen Orten seltsame Knochen auftauchen, beginnt Kraus zu ermitteln. Buchstäblich im Untergrund der Stadt findet er eine heiße Spur. Dann aber entzieht man ihm den Fall und protegiert einen anderen Polizisten, der sich als Anhänger einer neuen, angeblich patriotischen Partei erweist. Für Kraus wird die Luft im Präsidium immer dünner. Juden gelten plötzlich wieder als Vaterlandsverräter. Doch dann wird der Mordfall immer monströser – und seinen Vorgesetzten bleibt nichts anderes übrig, als Kraus zurückzuholen.


  Ein Blick in die Abgründe Berlins zum Ende der 1920er Jahre.


  


  



  Informationen zum Autor


  


  



  PAUL GROSSMAN ist Journalist und arbeitete für Magazine wie »Vanity Fair«. Außerdem hat er erfolgreiche Theaterstücke geschrieben, u.a. über Hannah Arendt sowie den Eichmann-Prozess.


  


  Als Aufbau Taschenbuch erschien bisher ein Kriminalroman über den Ermittler Kraus: »Schlafwandler«.


  


  


  



  Paul Grossman


  Kindersucher


  Kriminalroman


  Aus dem Amerikanischen

  von Wolfgang Thon


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  [image: ]


  


  Impressum


  Die Originalausgabe unter dem Titel


  Children of Wrath


  erschien 2012 bei St. Martin’s Press, New York.


  ISBN 978-3-8412-0470-7


  Aufbau Digital,


  veröffentlicht im Aufbau Verlag, Berlin, September 2012


  © Aufbau Verlag GmbH & Co. KG, Berlin


  Die deutsche Erstausgabe erschien 2012 bei Aufbau Taschenbuch, einer Marke der Aufbau Verlag GmbH & Co. KG


  Copyright © 2012 by Paul Grossmann


  Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung und Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlages zulässig. Das gilt insbesondere für Übersetzungen, die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen sowie für das öffentliche Zugänglichmachen z. B. über das Internet.


  Umschlaggestaltung capa, Anke Fesel unter Verwendung von Motiven von ullstein bild und SZ Photo/Scherl


  Konvertierung Koch, Neff & Volckmar GmbH,


  KN digital – die digitale Verlagsauslieferung, Stuttgart


  www.aufbau-verlag.de


  


  BUCH EINS

  Je näher am Knochen ...


  


  


  EINS

  

  Berlin, Oktober 1929


  


  »Ich werde euch Respekt lehren!« Die Peitsche der Schulmeisterin erzeugte Gänsehaut auf Kraus’ Beinen. »Runter mit den Unterhosen!«


  Unten auf der Bühne zitterten die nur mit Unterhosen bekleideten Jungen, als sich ihnen ihre Zuchtmeisterin in glänzenden, schwarzen Lederstiefeln näherte. »Bückt euch!« Sie ließ die Peitsche knallen. Welche andere Wahl hatten sie, als zu gehorchen, alles zu tun, was sie wollte? »Es ist nur zu eurem Besten!« Ihr kräftiger, weißer Arm hob sich. Als ihr Zorn auf sie herabfuhr, machte sich überbordende Heiterkeit im Admiralspalast breit, denn die traumatisierten Frechdachse auf der Bühne waren, wie das Scheinwerferlicht jetzt enthüllte, gar keine Frechdachse, sondern Männer in mittleren Jahren mit schlaffen, an Kartoffelsäcke erinnernden Kehrseiten.


  »Keine Scham, was? Keine Furcht vor Autorität?« Die Lehrerin kam allmählich in Fahrt. »Nehmt das, ihr nutzloses Gesindel! Und das. Und das!«


  Je härter sie zuschlug, desto begeisterter reagierte das Publikum. Diese Opfer liebten es ganz offensichtlich, versohlt zu werden, und die Perversion dieser Darbietung reizte offenbar ein kollektives, tief sitzendes Gefühl von Vergnügen. Außer in einigen wenigen, uninteressierten Seelen – wie der von Kraus. Oder der preußischen Baroness, die neben ihm saß und die Vorführung unbeweglich verfolgte, als wäre sie aus Gusseisen.


  »Also.« Schließlich nahm sie die Zigarettenspitze aus dem Mund. »Soweit hat euch also eure kostbare Freiheit gebracht, Fritz.« Ihr Kinn deutete wie eine Kanone auf ihren Gastgeber. »Seit dem antiken Rom hat die Welt eine solche Dekadenz nicht mehr erlebt.«


  »Sie vergeben mir sicher, Baroness, dass mich diese Darbietung Ihrer Aversion nicht sonderlich erschüttert.« Fritz’ blonder Schnurrbart kräuselte sich, als er spöttisch grinste.


  »Was sollte ich Ihrer Meinung nach denn tun?«, erwiderte die Baroness. »Mich errötend hinter meinem Ärmel verstecken?«


  Kraus saß eingeklemmt zwischen den beiden. Ihr Argument war stichhaltig, weil sie schlicht und einfach nichts hatte, wohinter sie sich hätte verstecken können. Sämtliche Damen trugen schulterfreie Abendgarderobe, auch die alte Baroness. Kein einziger Ärmel war zu sehen. Allerdings war das angesichts ihrer Oberarme eher ein Pyrrhus-Sieg, und als jetzt die Zuschauer erneut begeistert brüllten und die Schreie auf der Bühne zu einem unverkennbaren Gruppenhöhepunkt anschwollen, entrang sich ein lauter Seufzer ihrem juwelengeschmückten Busen.


  »Ein höchst unheilvolles Omen unserer Zeit.«


  Dann schob sie sich die Zigarettenspitze wieder zwischen die Zähne.


  Bei ihren Worten konnte sich Dr. von Hessler, der ihr gegenübersaß, kaum noch beherrschen. »Wie Sie wissen, Baroness, ändern sich die Zeiten. Noch vor zwei Jahrhunderten wäre es undenkbar gewesen, dass ein Prinz nach dem Dinner seinen Stuhlgang vollzogen hätte, ohne dass seine Gäste den königlichen Gestank mitbekommen hätten.«


  Die übrigen Gäste am Tisch erstarrten.


  Von Hessler war ein alter Schulfreund von Fritz und so etwas wie ein Wissenschaftler. Allerdings hielt er sich mit genaueren Erklärungen zurück. Kraus konnte nicht genau sagen, ob er tatsächlich ein Doktor war; aber jedes Mal, wenn sie sich begegneten, ließ von Hessler durchschimmern, dass er an einem »bahnbrechenden Werk« arbeitete. Ein ziemlich wichtigtuerischer Kauz, dachte Kraus, obwohl er nicht behaupten konnte, den Mann gut zu kennen, trotz ihrer gemeinsamen langen Bekanntschaft mit Fritz. Von Hessler war ebenfalls an der französischen Front gewesen. Nach dem Krieg hatte er die schwarze Klappe über dem Auge, das er in Verdun verloren hatte, durch eine aus Sterlingsilber ersetzt, die mit einem Lederband befestigt war. Das Silber war auf Hochglanz poliert, sodass man, wenn man mit ihm redete, immer eine Reflektion von sich selbst wahrnahm ... was recht merkwürdig war.


  »Und worauf wollen Sie mit diesem zauberhaften Bonmot hinaus?« Die Baroness lächelte gereizt. »Wollen Sie vielleicht andeuten, dass der Unterschied zwischen Tugend und Laster nur relativ ist, Herr Doktor?«


  Von Hessler hob bedauernd seine Handflächen.


  In diesem Augenblick bemerkte Kraus, wie Vicki ihn von der anderen Tischseite aus unter ihrem braunen Pony hinweg betrachtete. Grundgütiger Himmel, dachte er. Sie hatte ihn mitten beim Gähnen erwischt. Als sie den Kopf schief legte, als wollte sie damit fragen, ob es ihm gut ginge, durchzuckten ihn Gewissensbisse. Normalerweise erzählte er ihr stets von seinen Fällen, diesmal jedoch hatte er es nicht getan. Wenn es um Kinder ging, regte sie sich zu sehr auf. Also zwinkerte er ihr beruhigend zu und konzentrierte sich wieder auf die Feier.


  Von allen Anwesenden, die Fritz’ Geburtstag feierten, fühlte sich Kraus hier am deplaziertesten; er wäre noch lieber woanders gewesen als die Baroness. Nicht, dass er Fritz nicht mochte. Er würde für seinen alten Kriegskameraden alles tun; schließlich besuchte er ja ihm zum Gefallen sogar mitten in der Woche diese geistlose Revue. Aber Fritz war ein Aristokrat, und so froh Kraus auch über ihre Freundschaft war, historisch betrachtet war sie dennoch nur ein Zufall. Was Kraus problemlos akzeptieren konnte. Es lag auch nicht an Fritz, sondern an dieser Art von Unterhaltung; diese perverse Melange aus Zucker und Exkrementen ging Kraus unter die Haut. Nicht etwa, weil er ein Gesetzesvertreter war. Es gab keine Gesetze gegen ordinären Tingeltangel, zumal wenn er veranstaltet wurde, um ein Waisenhaus zu unterstützen. Es ging ihm einfach nur gegen den Strich.


  Nach allem, was er an diesem Morgen gesehen hatte.


  Der unaufhörliche Wolkenbruch in der Nacht hatte etwa eine halbe Stunde weiter östlich ein wahres Horrorszenario hochgespült, draußen, im industriellen Lichtenberg. Im Untergeschoss einer Baustelle war ein Jutesack hochgespült worden, offenbar wegen einer Verstopfung in der Kanalisation. Als Kraus am Schauplatz eintraf, standen mindestens zwölf Leute um den Sack herum und starrten auf den Inhalt, der herausgeschwemmt worden war. Wahrlich ein Spektakel! Es handelte sich um Knochen. Fast zwei Dutzend, aber nicht einfach willkürlich durcheinandergewürfelt, sondern nach Größe und Form sortiert. Und zusammengebunden zu etwas, das man nur als ... Arrangements bezeichnen konnte. Arm- und Beinknochen, die fast wie Blumenbuketts angeordnet waren. Zehenund Fingerknochen, die mit irgendeinem kräftigen Faden zu so etwas wie ... Schmuckstücken gebunden waren. Kleine Lendenwirbel, in die kleine Löcher gebohrt worden waren. Kraus hatte so etwas noch nie gesehen oder auch nur davon gehört. Nach einer ersten flüchtigen Untersuchung hatte der Rechtsmediziner Dr. Hoffnung erklärt, dass die Knochen höchstwahrscheinlich menschlicher Natur waren und eindeutig keinem Erwachsenen gehört hatten. Nach Größe und Dichte zu urteilen, waren es Knochen von Kindern. Die Form der Beckenknochen ließ Hoffnungs Worten zufolge auf Jungen schließen. Auf insgesamt vier oder fünf verschiedene Jungen.


  Kraus rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  Als die Schulmeisterin und ihre Schülerinnen sich unter tosendem Beifall verbeugten und der »Lektion gut gelernt« betitelte Sketch endete, klatschte Kraus automatisch mit. Drei Jahre an der Westfront. Sieben bei der Kripo, Berlins überaus fleißiger Kriminalpolizei. Niemand konnte behaupten, er hätte nicht sein gerüttelt Maß an Wahnsinn gesehen. Aber ... Knochenkunst?


  »Die Nächsten, die die Waisenkinder von Berlin unterstützen«, drang die Stimme des Conférenciers durch das Theater, »sind die bestaussehenden und bestausgebildeten Damen der Stadt ...«


  Vierundsechzig wunderschöne Beine steppten in perfekten Reihen über die Bühne.


  »Sie tanzen synkopisch zu einem Stück namens ›Massenproduktion‹ ...«


  Zweiunddreißig geschmeidige Körper in winzigen, schulterfreien Miedern, in weißen Minihöschen und Spitzensöckchen in glitzernden Pumps.


  »Der Admiralspalast präsentiert Ihnen mit großer Freude seine ... Tiller-Girls!«


  »Eins, zwei, drei, los!«, kreischte eine, und alle zweiunddreißig Mädchen begannen eine einstudierte Hommage an moderne Produktionsverfahren. Ihre Reihen formten sich zu drehenden Zahnrädern, pumpenden Kolben, Keilriemen, selbst zu einer gigantischen Schreibmaschine. Sie hoben die Beine, ihre Absätze steppten, und sie bewegten die Schultern in rasend schneller Effizienz, während ihre einzelnen Muskeln alle wie einer arbeiteten. Kein Zeh traute sich, aus der Reihe zu tanzen. Das Publikum johlte vor Begeisterung. Das ist eine Welt, in der sie sich glücklich fühlen können, dachte Kraus. Eine synchrone, eine geordnete Welt. Das Individuum, von der Masse absorbiert und im Gleichschritt. Die Zuschauer jubelten noch lange, nachdem die Tiller-Girls als Diesellokomotive von der Bühne gerauscht waren.


  »Wirklich phantastisch«, meinte Fritz’ Frau Sylvie, deren Zähne weiß strahlten.


  »Welche Präzision«, setzte Vicki mit nahezu glaubwürdiger Aufrichtigkeit hinzu. Kraus wusste, dass sie hundertmal lieber einer Symphonie gelauscht hätte, aber sie wäre niemals so unhöflich gewesen, das auch zu sagen.


  Die Baroness dagegen nahm selbstverständlich auf solche bourgeoisen Empfindlichkeiten keinerlei Rücksicht. »Ein perfekter Haufen von Sie-wissen-schon.« Sie steckte eine weitere Zigarette in ihre Spitze. »Keine Moral. Keine Geschichte. Nur ein großer Eimer von ...«


  »Zufällig bin ich diesmal Ihrer Meinung.« Von Hessler rückte seine Augenklappe zurecht. »Die Revue hält unserer Republik in brutaler Weise einen Spiegel vor. Wie glänzend sie auf der Oberfläche auch sein mag, darunter ist sie völlig zersplittert. Mich überkommt tatsächlich zurzeit auf den Straßen von Berlin immer wieder das Gefühl, dass alles in einem Moment einfach ...« Er breitete ruckartig die Hände aus.


  In der Pause flammten die Lichter im Saal auf. Wie es aussah, gab sich bei der Wohltätigkeitsgala toute le Monde die Ehre. In den Logen drängten sich Anwälte, Ärzte und Geschäftsleute, deren aufgedonnerte Gemahlinnen aufgeregt miteinander plauderten. Im ersten Rang, wo Kraus saß, wimmelte es von Industriellen und Kaufhausbesitzern, Verlegern, Politikern und Dutzenden von Unterweltbossen, die sich bunt gemischt an den Tischen drängten. Fritz, Cousin dritten Grades des abgesetzten Kaisers und dazu Korrespondent für fünf oder sechs Zeitungen, hatte einen gut platzierten Ecktisch mit Blick auf das Orchester ergattert. Unter ihnen, direkt vor der Hauptbühne, wo die Fotografen Platz für Nahaufnahmen hatten, wimmelte es von Stars. Weltbekannte Dramatiker, Architekten und Künstler: Brecht, Gropius, Klee und Kandinsky. Selbst Albert Einstein war mit seiner Frau erschienen, um das Waisenhaus für Jungen und Mädchen zu unterstützen. Es ging hier vielleicht nicht zu wie im Florenz der Medicis, aber gegen alle Logik und Wahrscheinlichkeit war Berlin, das erst vor einem Jahrzehnt im Krieg bezwungen und anschließend von der großen Inflation heimgesucht worden war, irgendwie als Kulturhauptstadt Europas wieder auferstanden.


  »Dieses Land wird nicht ohne eine feste Hand überleben, die es führt. Glauben Sie mir.« Ein sardonisches Grinsen schien auf den alten, mit Rouge geschminkten Wangen der Baroness zu gefrieren.


  »Ach Quatsch.« Der Blick von Fritz’ blauen Augen zuckte in ihre Richtung. »Deutschland war noch nie besser dran. Die Demokratie hat Wurzeln geschlagen. Die Wirtschaft floriert. Wir haben den höchsten Lebensstandard aller Länder in Europa.«


  »Aber wir genießen keinerlei Respekt, Fritzchen.« Die Ironie troff förmlich aus ihren Worten. »Und was sind wir ohne Respekt?« Eine Welle echter Trauer flog über ihr Gesicht. »Barbaren, mehr nicht. Von Monte Carlo bis nach Moskau ist Berlin zu einem Schlagwort für ... Verkommenheit geworden.«


  Dieses Wort versetzte Kraus wieder zurück nach Lichtenberg, zu den hämmernden Fabriken, den Rauchwolken. Und auf den Boden dieser Baugrube und zu dem Jutesack, in dem sich neben diesen bizarren Knochen auch eine Bibel befunden hatte. Die meisten Seiten waren durch das Wasser unleserlich geworden. Aber etliche Passagen, die immer noch entzifferbar waren, hatte irgendjemand rot umrandet. Eine fiel besonders auf. Aus dem Neuen Testament, Epheser: »... und auch Euch, die ihr tot waret durch Übertretungen und Sünden, in welchen ihr weiland gewandelt habt ... waren auch Kinder des Zorns von Natur.« Selbst wenn er jetzt daran dachte, wurden seine Hände feucht.


  Irgendetwas Düsteres war mit diesem Sack hochgespült worden.


  Düsterer, als er es je hätte fürchten können.


  Von Hesslers Augenklappe schimmerte im Licht der Kristalllüster. »Die Baroness hat recht, fürchte ich. Im Grunde leiden wir Deutsche unter einem entsetzlichen Mangel an Selbstbeherrschung, weshalb wir uns auch so schrecklich nach Ordnung sehnen. Früher oder später wird uns jemand von dieser ganzen Emanzipation emanzipieren müssen.« Er lachte bellend, fast irre über seinen eigenen Scherz.


  Aus dem Orchestergraben ertönte ein Chor von tiefen Trommeln. »Und jetzt ...«, es wurde wieder dunkel im Theater, »... die Frau, deren Name zu einem Symbol für das Zeitalter des Jazz geworden ist ... der Welt berühmteste Bühnenpersönlichkeit ... die unglaublich raffinierte ... schrecklich wilde ... absolut einzigartige ... Josephine Baker!«


  Wie ein tropischer Sturm fegte die legendäre amerikanische Sängerin vom Folies Bergère in Paris, wo sie üblicherweise auftrat, auf die Bühne; zwei miteinander konkurrierende Scheinwerfer zuckten über ihre glänzenden schwarzen Haare, die sich in großen Schmachtlocken auf ihre Wangen legten. Ihre Brüste wurden von bunten Seemuscheln gehalten, und um die Taille trug sie ihren berühmten Bananenrock; jede einzelne Frucht ragte unmissverständlich hoch und hüpfte wild, während sie ihren berühmten »Dschungeltanz« aufführte. Anders als bei den Tiller-Girls schien jedes Gelenk in Bakers Körper einen eigenen Willen zu besitzen; Hüfte, Handgelenke, Knöchel, Beine, alles bewegte sich in unterschiedliche Richtungen, als hingen sie überhaupt nicht miteinander zusammen. Selbst ihre Augäpfel schienen in ihrem Kopf zu kreisen. Nicht einmal die zurückhaltendsten Zuschauer vermochten ihr zu widerstehen, und als sie schließlich fertig war, erhob sich das ganze Haus, um die dunkle Göttin mit einem Sturm aus Ehrfurcht und Bewunderung zu ehren. »Davon können wir jedenfalls noch unseren Enkeln erzählen.« Vicki schob sich unter Kraus’ Arm, als sie in die glitzernde Menge eintauchten, die aus dem Hof strömte. »Die Nacht, in der wir Josephine Baker im Admiralspalast gesehen haben.«


  Über die belebte Friedrichstraße fegte der Wind vom Fluss her. Die Reihe von Taxen erstreckte sich fast bis zur Weidendammer Brücke. Es war wirklich verrückt, dass sie nichts Wärmeres mitgenommen hatte als einen dünnen Seidenschal. Aber trotz der Wettervorhersage hatte sie nicht glauben wollen, dass die Temperaturen wirklich so schnell fallen würden. »Darf ich dein Dinnerjackett haben, Liebling?«, musste sie ihn bitten.


  »Entschuldige.« Kraus riss es sich fast vom Leib. »Ich war abgelenkt ...«


  ... von dem Jutesack. Er hatte über den Faden nachgedacht, der benutzt worden war, um diese Knochen zusammenzubinden. Auf den ersten Blick hatte er ausgesehen wie Tierdarm. Hoffnung hatte ihm versichert, dass das Labor die genaue Herkunft bestimmen könnte. Aber so etwas brauchte Zeit.


  Vicki hatte sich Kraus’ Jackett übergeworfen, stellte sich in ihren blauen Seidenpumps auf die Zehenspitzen und schüttelte ihren Pony zurück. Die Perlen an ihrem Kleid klimperten, als sie ihm ihre Lippen ans Ohr legte. »Diese Show hat mich ganz schön in Fahrt gebracht.« Ihre Augen funkelten anzüglich. Sie waren jetzt fast zehn Jahre verheiratet, aber Kraus dankte immer noch seinem Glücksstern für diese Frau.


  Bedauerlicherweise strömten die Leute jetzt nicht nur aus dem Admiralspalast, sondern auch aus den Vorstellungen im Wintergarten gegenüber und dem Metropol etwas weiter unten auf der Straße. Nicht ein einziges freies Taxi war zu sehen. Nach einer Weile zitterte Vicki wieder vor Kälte, und er fühlte sich irgendwie wie ein Versager. Er hätte wirklich den Opel nehmen sollen.


  Plötzlich tauchte ein offenes, schwarzes Sportcabriolet neben ihnen wie eine Erscheinung aus der Zukunft auf. »Alles in Ordnung?« Dr. von Hesslers silberne Augenklappe glitzerte hinter dem übergroßen Lenkrad. »Oder sitzen Sie hier fest?« Es war der neue Mercedes SSK, der meistdiskutierte Wagen in Deutschland. Laut der Sonntagsbeilage war dieses 1930er Modell ein »Rembrandt aus Stahl und Gummi«. Nur vierzig Exemplare hatten die Fertigungshalle verlassen, die letzten einer ganzen Reihe von Fahrzeugen, die von dem brillanten Ferdinand Porsche für Mercedes-Benz entworfen worden waren. Danach hatte er Mercedes verlassen, um seine eigene Firma zu gründen. Der Wagen hatte eine revolutionäre Silhouette, die stromlinienförmig genannt wurde. Geschwungen, niedrig und schlank wie ein Geschoss sah der Wagen fast aus, als könnte er auch genauso schnell fliegen. Zusammen mit dem Luftschiff Graf Zeppelin, dem Dornier-Flugboot und der gigantischen neuen Bremen, dem schnellsten Ozeanriesen der Welt, war der SSK einer der Gründe, warum die Deutschen im Augenblick die Köpfe ein wenig höher trugen.


  »In welche Richtung müssen Sie denn?«, erkundigte sich der Doktor.


  Willi machte eine abwehrende Handbewegung, als wäre es auf halbem Weg zum Mars. »Wilmersdorf.«


  »Liegt in meiner Richtung.« Von Hessler ließ die 6,8-Liter-Maschine aufheulen. »Ich wohne in Grunewald.« Als er ihr Zögern spürte, wurde er ungeduldig. »Zwingen Sie mich nicht dazu, meine höhere gesellschaftliche Stellung zu benutzen.« Auf seine unnachahmliche Art wollte er sie anscheinend wissen lassen, dass sie keineswegs zu ordinär waren, um mit ihm zu fahren. Wirklich sehr umsichtig, dachte Kraus und machte dann den Fehler, Vicki anzusehen. Unter ihrem dunklen Pony, das weiße Dinnerjackett mit der Hand umklammernd, wirkte sie wie einer dieser Jungs, die sterben würden, wenn sie einmal Achterbahn fahren durften. Ach, zum Teufel! Machten sie es eben zu einem denkwürdigen Tag, einem für die Geschichtsbücher. Josephine Baker und eine Fahrt in einem SSK und beides in einer Nacht.


  Als Kraus die Beifahrertür öffnete, genügte ein Blick auf sein Spiegelbild in von Hesslers Augenklappe, um ihn das Fürchten zu lehren.


  Der Wagen war ein Zweisitzer. Vicki musste sich zwischen sie quetschen. Als der Doktor den großen, schwarzen Ganghebel einlegte, brummte es, und sie rasten davon. Der Wagen beschrieb mit quietschenden Reifen eine verrückte Kehrtwendung, und sie wurden in die Sitze zurückgepresst. Es war Freitagnacht. Die Friedrichstraße war vollkommen verstopft. Dieser Verrückte aber beschleunigte, als wäre er bei einem Grand-Prix-Finale. Jenseits der S-Bahn-Station schienen die Lichter der Nachtclubs zu einem einzigen zu verschwimmen: Haller-Revue ... Salamander ... Café Imprimator. Werbetafeln fegten über ihren Köpfen vorbei. Aschinger am Bahnhoooo ... Sie rasten so schnell an einer gelben Straßenbahn vorbei, dass Kraus nicht einmal die Nummer der Linie erkennen konnte.


  »Sie haben doch keine Angst, oder?« Dem Doktor schien sein spöttisches Grinsen angeboren zu sein.


  Kraus konnte sich gut vorstellen, dass Leute diese Miene verabscheuten.


  Während er mit einer Hand Vicki und sich selbst mit der anderen an der ledernen Armstütze festhielt, erinnerte er sich daran, wie ihm einmal als Teenager auf einem Schnellboot schlecht geworden war. Das war der Grund gewesen, warum er beim Heer gelandet und unter Stacheldraht durchgekrochen war.


  »Angst?« Belustigung verzerrte Vickis Gesicht. »Au contraire!«


  Sie bogen scharf in die Dorotheenstraße ein und tauchten ins Dunkel.


  »Ich frage nur, weil ich die menschliche Natur erforsche«, verkündete der Doktor, der schreien musste, um die donnernden 225 Pferdestärken zu übertönen. »Furcht ist eins der Themen, auf die sich meine Studien hauptsächlich konzentrieren.«


  »Wie faszinierend.« Vicki legte den Kopf in den Nacken und ließ ihre Bobfrisur fliegen. »Nein, wir haben keine Angst. Oder, Liebling?«


  Kraus hätte am liebsten erwidert, dass der Doktor zumindest die Verkehrszeichen beachten könnte.


  »Als Wissenschaftler muss ich natürlich mit einem kontrolliertem Versuchsaufbau arbeiten«, schrie von Hessler, als sie um den Reichstag herumjagten. Die gläserne Kuppel war hell erleuchtet, und die schwarz-rot-goldene Fahne der Republik flatterte stolz darüber. »Aber einige meiner tiefschürfendsten Erkenntnisse habe ich aus rein willkürlichen Beobachtungen gewonnen.« Als sie den grünen Baldachin des Tiergartens erreichten, Berlins größtem Park, musste er wenigstens nicht mehr so laut schreien. Man konnte sogar fast die Sterne am Himmel erkennen. Was romantisch sein könnte, dachte Kraus, wenn der gute Doktor endlich die Klappe halten würde.


  »Meine Experimente konzentrieren sich auf etwas, was ich Entkonditionierung nenne, den Bruch erlernter Verhaltensmuster.«


  Von Hessler liebte ganz offenbar gebannte Zuhörer und stellte sich wohl vor, er stünde in einem Vorlesungssaal, obwohl Vicki aufgehört hatte, Interesse zu heucheln, und Kraus gar nicht erst damit angefangen hatte. Unter seinem Jackett versteckt, kraulte sie stattdessen sein Hosenbein, was ihm heiße Schauer über den Rücken jagte, und warf ihm hin und wieder einen glühenden Blick zu.


  Im beliebtesten Teil von Berlin, rund um die erhabene Kaiser-Wilhelm-Kirche, schien sich die Nacht in den Tag verwandelt zu haben. Alles war in Bewegung. Frauen mit helmartigen Kopfbedeckungen und weiten, wehenden Röcken schlenderten über die Trottoirs. Männer in Zweireihern winkten mit ihren Filzhüten, als sie versuchten, ein Taxi zu erwischen. Werbung leuchtete auf Reklametafeln: Crème Mouson, für die Dame von heute; Audi Typ M: für den Herrn von Welt. Wohin man auch blickte: überall moderner Chic. Türen aus rostfreiem Edelstahl. Lange Bogenfenster. Die besten Boutiquen. Die angesagtesten Restaurants. Die größten Kinos der Nation, aufgereiht wie Ballettmädchen: der Gloria-Palast, das Capital, das UFA am Zoo. Alles protzig, glitzernd, hektisch.


  Auf dem Kurfürstendamm, Berlins Broadway, spiegelten die Schaufenster den Verkehr wie in einem Avantgardefilm, mit gebrochenen Perspektiven und strömenden Flüssen aus Licht.


  »Deshalb, müssen Sie wissen, ist diese Sache mit dem Respekt, über den die Baroness sich ausließ, alles romantischer Unsinn.« Von Hessler drückte wie besessen auf die Hupe und hätte beinahe ein Paar überfahren, das sich verzweifelt aneinander klammerte, während es dieses Chaos zu überqueren versuchte. »Je mehr wir lernen, desto klarer begreifen wir, dass das, was die Menschen in diesem Universum Ordnung nennen, eigentlich nur eine Konditionierung ist. Auf welcher Straße wohnten Sie doch gleich?«


  Weit entfernt von den Menschenmengen und den bunten Lichtern führten die ruhigen Chausseen rund um den Preußischen Park vorbei an stuckverzierten fünfstöckigen Mietshäusern mit Mansardenwohnungen in den hohen Spitzdächern. Sie wurden von über allem herrschenden Wasserspeiern und Walküren aus Stuck gekrönt. Auf der Beckmannstraße sprangen Kraus und Vicki vor ihrem seriösen, ehrbaren Mietshaus förmlich aus von Hesslers Rennwagen und dankten ihm überschwänglich. »Wir sollten das unbedingt noch einmal wiederholen!«, schrie der Doktor ihnen zu. »Unbedingt!«


  Vicki winkte ihm nach.


  In dem mit Teppichen ausgelegten und von Kristalllüstern beleuchteten Vestibül schlang sie die Arme um Kraus und küsste ihn leidenschaftlich, schob ihre warme, weiche Zunge in seinen Mund.


  »Atemberaubend«, flüsterte er.


  Im Treppenhaus streifte sie ihre blauen Schuhe ab und forderte ihn auf, die Haken ihres Kleides zu öffnen. Die kleinen Perlen klimperten heftig. Wenn jetzt einer der Nachbarn zusieht?, überlegte er. Das würden sie für den Rest ihres Lebens zu hören bekommen. Sie müssten wahrscheinlich sogar umziehen. Und er müsste seinen Abschied bei der Polizei nehmen. Aber so spät am Abend, mitten in der Woche ... und die Kinder, die auf einem Geburtstag waren und dort schliefen ...


  Es war wirklich eine Nacht für die Geschichtsbücher.


  Am nächsten Morgen summte Vicki fröhlich und küsste ihn zärtlich auf den Mund, als er zum Frühstück kam. Während die Würstchen in der Pfanne brutzelten, hielt sie sich Bananen an die Hüften und schwang sie in einem kleinen Hula-Tanz, dann fuhr sie mit den Fingern durch seine welligen, dunklen Haare. Was für ein Festtag, wenn die Kinder einmal nicht da waren. Wenn Heinz Winkelmann doch nur öfter Geburtstag hätte. Bis auf diese verdammte Party um vier ... und heute noch einen halben Arbeitstag ... es gab kein Entkommen.


  Vicki ließ die Bananen sinken. »Was ist das denn?« Sie riss ihm die Zeitung aus den Händen. VERDORBENE WURST! HUNDERTE ERKRANKT! Die Flamme unter der Pfanne mit der Wurst erlosch. »Selbst während des Krieges habe ich so etwas noch nie gehört.« Sie überflog die Zeilen mit zusammengekniffenen Augen. »Verseuchtes Fleisch, hier in Berlin? Trotz aller Kontrollen, die wir haben?«


  »In dieser Welt kann so ziemlich alles passieren, Liebling.« Kraus nahm ihr ruhig die Zeitung weg. »Selbst mit den besten Kontrollen.« Eine andere Geschichte war ihm ins Auge gefallen, eine kleinere Rubrik am unteren Ende der Seite. Offenbar hatte die Börse in New York einen schlechten Tag gehabt.


  ZWEI


  


  Sie rissen den Alex auf. Nach zwei Jahrhunderten unkontrollierten Wachstums wurde in das Gewirr von Straßen, die den alten, kommerziellen Mittelpunkt etwas östlich vom Stadtzentrum bildeten, Ordnung gebracht. Der Alexanderplatz mit seinen Hotels und Kaufhäusern, berühmten Restaurants und dem albtraumhaften Verkehr sollte ein »architektonisch kohärenter« Platz werden, mit ungehindert fließendem Verkehr auf verschiedenen Ebenen und hellen, modernen Gebäuden. Bis es allerdings so weit war, herrschte blankes Chaos. Presslufthammer. Bagger. Pfahlrammen, die unablässig krachten. Kraus musste sich die Ohren zuhalten. Die Fußgänger wurden gezwungen, über schmale, provisorische Bretterwege zu gehen, und hatten Mühe, dem Verkehr von Fahrrädern, Autos und Lastwagen auszuweichen, der ebenfalls über verstopfte Umleitungen geführt wurde. Der Weg zum Paradies führte eindeutig durchs Fegefeuer. Selbst am Samstagmorgen.


  Als er das Ende der Königsstraße erreichte, schien die Luft unter der Wucht der Abrissbirnen zu erzittern. Vom Grandhotel, in dem sein Großvater 1911 seinen achtzigsten Geburtstag gefeiert hatte, standen nur noch die letzten Grundmauern. Das Haus »Zum Hirschen«, dessen Speisesaal neunundneunzig Hirschschädel geschmückt hatten, war bereits dem Erdboden gleichgemacht. Dort hatte sein Cousin Kurt sein Hochzeitsdinner veranstaltet. Ein legendäres Gestern wurde für ein durchgeplantes Morgen pulverisiert. Als sich Kraus durch die Massen von frühen Einkaufsbummlern den Weg bahnte, bedauerte er nur, dass das Polizeipräsidium nicht ebenfalls auf der Abrissliste gestanden hatte. Dessen abweisende Fassade und hässliche Kuppeln überragten die ganze südöstliche Seite des Alex wie ein gestrandeter Wal. Sechs Stockwerke, 605 Räume; das nach dem Königspalast und dem Reichstag drittgrößte Gebäude in Berlin, dessen ursprünglich blutrote Farbe unter dem jahrzehntealten Ruß kaum noch zu erkennen war. Als er das schwere, schmiedeeiserne Tor von Eingang Sechs erreichte, war er jedoch dankbar, dass er es soweit gebracht hatte. Viele Beamte schafften es niemals, nicht einmal die besten. Selbst nach unzähligen Dienstjahren.


  Kraus fuhr mit dem Aufzug, einem Gitterkäfig aus Messing, hinauf, zusammengepfercht mit einem Dutzend anderer Beamten, die zur Achtuhr-Schicht antraten. Kraus räumte ein, dass er wahrlich nicht der aussichtsreichste Kandidat für die Berliner Polizei gewesen war. Seine Eltern, mochten sie in Frieden ruhen, hätten sich das ganz gewiss niemals träumen lassen. Ein jüdischer Kriminalbeamter? Wer hatte denn so etwas je gehört? Seit Jahrhunderten fanden sich die Juden stets am falschen Ende eines Gummiknüppels wieder. Aber diese Tage waren vorbei, davon war Kraus überzeugt. Und er liebte seine Arbeit wirklich. Er glaubte an die Justiz und das Gesetz. Was zutiefst jüdisch war, soweit er das begriff. Auch wenn es keinen großen Unterschied machte.


  Selbstverständlich schämte er sich seiner Herkunft nicht, aber er betrachtete sie auch nicht unbedingt als den Grundpfeiler seiner Identität. Er feierte liebend gern die traditionellen Feiertage mit den Kindern, entzündete zum Beispiel Kerzen zu Hanukkah. Das Seder, das Essen zum Passahfest, auch wenn sie es recht liberal gestalteten. Er liebte es, Bücher über die ungeheuren Errungenschaften seines Volkes zu lesen und seinen langen, tränenreichen Weg. Aber im alltäglichen Leben des modernen Berlin bedeutete sein Judentum für ihn kaum etwas.


  Die Mordkommission befand sich im obersten Stockwerk. Kraus’ Schreibtisch stand direkt an einem Fenster. Von seinem Stuhl aus konnte er den halben Alexanderplatz überblicken. Sogar den ganzen, wenn er aufstand. Dann begriff er auch den Gesamtplan. Die neue U-Bahn-Station, die mit dem höher gelegenen Bahnhof verbunden sein würde, unter der neuen Verkehrsinsel, von der aus sich der Verkehrsfluss auf fünf große Straßen verteilte.


  »Guten Morgen, Herr Kriminalsekretär.«


  Frau Garber, die Sekretärin der Abteilung, war mit ihrem hölzernen Wägelchen aufgetaucht. Sie war eine schlanke, begehrenswerte Großmutter in den Vierzigern und eine der wenigen Leute auf diesem Stockwerk, die ihm nicht die kalte Schulter zeigte. Mehr als zwei Jahre nach Kraus’ Beförderung von Wache 157 in Wilmersdorf zur Mordkommission war er immer noch der Aussätzige der Abteilung. Und seine Kollegen machten ihm auf alle möglichen Arten klar, dass er genau das auch bleiben würde.


  »Übrigens hat Dr. Hoffnung angerufen.« Sie schenkte ihm Kaffee aus einer dampfenden Kanne ein und lächelte. »Er lässt Ihnen ausrichten, er wäre dann so weit.« Sie hielt ihm eine Tasse Kaffee hin, genauso wie er ihn mochte, schwarz mit einem Hauch von Zucker. »Das sind neue Bohnen, aus Brasilien.«


  »Ihr Kaffee ist einfach der beste, Frau Garber.«


  »Mittlerweile ist es Ihnen wohl gestattet, mich Ruta zu nennen, Herr Kriminalsekretär.«


  Dr. Hoffnung war einer der kompetentesten Spezialisten, denen Kraus im Präsidium begegnet war. Der Rechtsmediziner war unverblümt und vollkommen gelassen, normalerweise jedenfalls. An diesem Morgen jedoch wirkte der Doktor verstört, das sah Kraus sofort.


  »Das ist einer der sonderbarsten und, wie ich mich nicht scheue zu sagen, grauenvollsten Fälle, die mir in meinen zwanzig Jahren untergekommen sind.« Hoffnung schob sich eine schwarze Pfeife zwischen die Zähne. Er knurrte und riss ein Laken zurück. Kraus schnürte sich die Kehle zu. In einer Reihe lagen auf dem Edelstahltisch der Jutesack und die unterschiedlichen Knochen.


  »Es macht mir wirklich keine Freude, berichten zu können, dass meine ursprüngliche Einschätzung korrekt war.« Die Pfeife des Doktors hing herunter, während er mit finsterem Blick die sauberen weißen Überreste fixierte. »Es sind die Knochen von Jungen. Insgesamt fünf Jungen im Alter zwischen neun bis vierzehn. Es ist unmöglich, den genauen Todeszeitpunkt festzulegen. Aber«, er streifte sich Baumwollhandschuhe über, »es gibt ein höchst aufschlussreiches Detail.« Vorsichtig öffnete er die ruinierte Bibel und deutete mit seinem Pfeifenstiel auf das immer noch entzifferbare Veröffentlichungsdatum. Berlin. 1929. »Also muss diese ›Bestattung‹«, er zuckte mit den Schultern, »wenn man das so bezeichnen kann, innerhalb der letzten neun Monate stattgefunden haben. Der Sack wurde von der Firma Schnitzler und Sohn hergestellt. Die Fasern enthalten immer noch Reste von Tierfutter. Wahrscheinlich waren die Knochen für Rinder bestimmt, möglicherweise auch für Ziegen oder Schweine, das kann ich nicht sagen. Ich bin kein Bauer. Es sieht jedenfalls so aus.« Hoffnung nahm eine Pinzette und hob ein Korn hoch, damit Kraus es inspizieren konnte. Kraus war ebenfalls kein Bauer.


  »Und womit genau waren die Knochen nun zusammengebunden?«


  »Es sind Sehnen, schon richtig.« Hoffnung zog einen ledernen Beutel aus seinem Laborkittel. »Aber sie stammen ... nicht von Tieren. Sondern es sind, vermute ich jedenfalls«, er seufzte, schob die Pfeife in den Beutel und füllte den Kopf bedächtig mit Tabak, »Sehnen, die einmal an diesen Knochen befestigt waren. Sie wurden getrocknet und mit der Hand gesponnen, wie ein Strick. Wer auch immer das gemacht hat, ist ein ausgezeichneter Handwerker.«


  Kraus überkam ein Frösteln. Menschliche Sehnen zu Fäden gesponnen?


  »Das ist noch nicht alles.« Hoffnung klopfte eifrig seine Taschen ab. »Diese Knochen wurden, ein besseres Wort fällt mir nicht ein«, Erleichterung zuckte über sein Gesicht, als er seine Streichhölzer fand, »gekocht.«


  Kraus schnürte sich die Kehle zusammen. Wie damals, während des Krieges, wenn die Gasgranaten fielen.


  »Ich konnte nicht auch nur ein mikroskopisch kleines Stückchen Gewebe an ihnen finden.« Die Flamme des Streichholzes zitterte, als der Doktor seine Pfeife entzündete. »Und es gibt nur eine Möglichkeit, Knochen so sauber zu bekommen, Herr Kriminalsekretär.« Hoffnungs Augen wurden dunkler, als er an der Pfeife paffte. »Man muss sie kochen.« Sein Gesicht verschwand hinter einer Rauchwolke. »Und zwar etliche Stunden.«


  


  Die Pfahlramme hämmerte Balken in den schlammigen Berliner Untergrund. Kraus hatte das Gefühl, sie würden ihm in den Schädel gerammt. Von seinem Schreibtisch aus sah er die offene Grube auf der anderen Straßenseite, wo die Haltestelle der Untergrundbahn allmählich Gestalt annahm. Irgendwann würden alle Schichten des Verkehrs auf dem Alexanderplatz so raffiniert organisiert sein, dass keine einzige Linie die andere auf derselben Ebene kreuzte. Wie komplex war wohl der Verstand einer Person, die das Fleisch von Kinderknochen kochte?


  Er kippte mit dem Stuhl nach hinten, eine nicht ungefährliche Kindheitsmarotte.


  Man hatte nicht nur das Fleisch gekocht, sondern die Sehnen getrocknet und sie mit der Hand zu »Fäden« gesponnen. Und mit diesen Fäden hatte man die Knochen zu einem Arrangement gebunden. Diese Arrangements wurden dann in einen Jutesack gestopft ... zusammen mit einer Bibel. Was bewegte jemanden zu einem solchen Verhalten? Was für ein Mensch dachte sich so etwas aus? Konnte man so jemanden überhaupt einen Menschen nennen?


  Er richtete sich auf und legte seine Hand auf den schwarzen Telefonhörer. Er hatte gerade mit Schnitzler & Sohn telefoniert. Die Spur war kalt. Man hatte ihm gesagt, dass man Futter für alle möglichen Tiere in ihre Säcke füllen könnte. Und sie hatten Kunden in ganz Norddeutschland.


  Er schrak zusammen, als seine Gegensprechanlage summte. »Vergessen Sie das Mittagessen nicht, Herr Kriminalsekretär«, erinnerte ihn Frau Garber – Ruta. »Um Punkt zwölf im Untergeschoss.«


  »Danke, Ruta.«


  Er zerbrach eine Heftklammer.


  Kriminalkommissar Horthstaler liebte es, die Woche mit einem Treffen der Abteilung in der Cafeteria im Untergeschoss abzuschließen, ein Stockwerk über dem Labyrinth von Arrestzellen, dem sogenannten Verlies. Kraus wünschte sich, sie würden sich wie alle anderen Abteilungen in einem ganz normalen Konferenzzimmer treffen. Auf das Mittagessen konnte er gut verzichten. Er vermied es, Schweinefleisch zu essen, nicht aus irgendwelchen religiösen Gründen und nicht einmal, wie Vicki andeutete, wegen des »Zwangs des kollektiven Unbewussten«, sondern eigentlich nur, weil er den Geschmack nicht mochte. Das machte ihn in Deutschland zu einem krassen Außenseiter. Und es war außerdem ein ständiges Thema bei diesen verdammten Mittagessen.


  »Was denn, Kraus, heute keine Schweinshaxen?« Müller würde ihm den Arm um die Schulter legen. »Habe gehört, die Haxen sind heute besonders zart.«


  »Vielleicht zum Abendessen«, antwortete Kraus dann.


  Er hatte sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, diese Art von Köder nicht zu schlucken. In der Armee waren die Sprüche auf ihn herabgehagelt. Nicht nur wegen seiner Ernährung, sondern auch wegen seiner Nase. Seines Haares. Seines »türkischen« Teints. Das ließ rasch nach, als im Laufe des ersten Jahres die Stahlgewitter auf sie herabprasselten. Hier jedoch, im Präsidium, wollte dieses Judenthema einfach nicht verstummen.


  Die Cafeteria war voll. Horthstaler hatte ihren Stammtisch im hinteren Teil des Raumes reserviert. Alle waren da. Müller. Meyer. Hiller. Stoss. Und natürlich Freksa.


  Kraus nickte ihnen zu, bestellte Hühnerschnitzel und achtete nicht auf das, was die anderen aßen. Nach einer Weile rülpste Horthstaler, wischte sich über die wulstigen Lippen und machte Anstalten, anzufangen. Für Horthstaler hatte das Essen immer Vorrang. Trotzdem war er nicht fett. Irgendwie schaffte er es, die Berge von Essen zu verarbeiten.


  »Also.« Er zog einen Aktenordner hervor und leckte sich die Finger, bevor er darin blätterte. »Zunächst mal möchte ich euch allen gratulieren. Unsere Abteilung hat wieder den ersten Platz bei den wenigsten Fehlzeiten belegt. Ich habe immer behauptet, dass unsere Truppe die fleißigste und gewissenhafteste Abteilung der Mordkommission wäre. Und ihr, meine Herrn Kriminalbeamte, beweist erneut, dass ich recht habe.«


  Eine halbe Stunde lang versuchte Kraus, so gut er konnte, den Anschein zu erwecken, als würde er auf Horthstaler achten. Aber er konnte sich einfach nicht von dem Jutesack losreißen. Zuerst einmal, dachte er, musste er versuchen herauszufinden, was diese Passage aus dem Brief an die Epheser bedeutete ... Kinder des Zorns. Vielleicht erbrachte die Anfrage ja etwas, die er gestern in der Bibliothek gestellt hatte. Wenn das tatsächlich eine »Beerdigung« gewesen war, wie Dr. Hoffnung spekuliert hatte, versuchte die Person, die sie durchgeführt hatte, möglicherweise, etwas mitzuteilen.


  Zweitens musste man die Reise des Jutesacks durch die Kanalisation zurückverfolgen.


  »Und jetzt zu den Fallzuteilungen ...« Kraus hörte kaum hin, war vollkommen in Gedanken versunken. Dieses Überlaufrohr, das den Jutesack ins Freie befördert hatte, führte möglicherweise auch zu seinem Ursprung zurück. Oder auch nicht, wenn jemand den Sack nur hineingeworfen hatte, um Spuren zu verwischen.


  »Kraus ...« Er zuckte zusammen. Horthstaler sah alle an, nur nicht ihn, »hat neulich diesen höchst ungewöhnlichen Jutesack in Lichtenberg reingeholt. Die Ermittlungen werden jetzt in die fähigen Hände von Hans Freksa gegeben.«


  Kraus blinzelte und blickte dann über den Tisch. Freksas Grinsen sagte ihm, dass er Horthstaler nicht missverstanden hatte. Sie nahmen ihm seinen Fall weg.


  Die Neuigkeiten von dem Jutesack und den bizarren Knochen hatten sich bereits im ganzen Polizeipräsidium herumgesprochen, bevor Kraus auch nur aus Lichtenberg zurückgekommen war. Berlin litt keinen Mangel an schlagzeilenträchtigen Verbrechen, aber das hier versprach eindeutig ein Knüller zu werden. Und Hans Freksa war nicht nur ein verdammt guter Kriminalbeamter, sondern konnte auch seinen Namen gar nicht oft genug in der Zeitung lesen. Warum war die Polizei so schnell auf der richtigen Spur? Ein Name ist es wert, genannt zu werden ... Hans Freksa. Mithilfe fortschrittlicher Polizeimethoden hat Freksa einen Erfolg nach dem anderen erzielt ... Hans Freksa ist vielleicht Berlins fähigster Kriminalbeamter ...


  Berlins Polizei war die beste von Deutschland. Fünfundachtzig Prozent der Mordfälle in der Stadt waren letztes Jahr aufgeklärt worden, im Vergleich zu den fünfundsiebzig Prozent im Rest der Republik. Und Freksa übertraf den Durchschnitt der Stadt, hatte neunzig Prozent seiner Fälle gelöst – das stimmte. Aber es stimmte auch, dass Kraus’ Quote genauso hoch war. Und etliche andere Beamte der Mordkommission übertrafen sie sogar beide. Aber weil Freksa so sympathisch war, weil Freksa so fotogen war, weil Freksa ledig war und weil Freksa sich so schamlos gut präsentieren konnte, verschlangen die Journalisten ihn förmlich. Er war eine richtige Berühmtheit geworden. Die Leute auf der Straße baten Freksa um ein Autogramm. Doch Kraus wollte sich dem Star nicht einfach unterordnen. Das war sein Fall.


  »Herr Kommissar. Natürlich tue ich meine Pflicht und nehme auch jeden neuen Fall an, den Sie mir zuteilen. Aber ich möchte Sie bitten, mir zusätzlich zu erlauben, diese Sache in Lichtenberg weiterzuverfolgen.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Dann verzog Freksa in gespieltem Entsetzen das Gesicht. »Aber nein, Kommissar. Sie dürfen Isidors Protegé auf keinen Fall überfordern.« Freksa tat, als würde er um Kraus’ Leben betteln. »Sie wissen doch, wie empfindsam diese Leute sind ... von all den Jahren des Geldzählens.«


  Schallendes, bösartiges Gelächter brandete auf, in das Horthstaler einstimmte.


  Kraus hatte Minenfelder überlebt, Maschinengewehrfeuer. Glaubten diese Schwachköpfe wirklich, sie könnten ihn verletzen? Aber dass sie Weiß so obszön in diese Sache hineinzogen, machte ihn so wütend, dass er Freksa am liebsten seinen Stuhl über den Schädel gezogen hätte. Es war nur gut, dass er ein hoch entwickeltes Über-Ich besaß, wie Dr. Freud es genannt hatte.


  Bernhard Weiß war nicht nur ihr Vorgesetzter, sondern auch einer der wenigen Leute in Kraus’ Leben, zu denen er wirklich aufblickte. Weiß war Vizepräsident der Berliner Polizei und der erste Jude, der eine so hohe Position im Gesetzesvollzug erreicht hatte, seit die Juden vor tausendachthundert Jahren nach Deutschland gekommen waren. Weiß hatte außerdem das erste moderne Kriminallabor der Nation geschaffen. Und er war der Vorreiter für die Umgestaltung der Berliner Polizei nach der Revolution von 1919 gewesen. Er vertrat den Geist demokratischer Polizeiarbeit. Extremisten aller Schattierungen hassten ihn, weil er glühend unparteiisch in seiner Verteidigung der Republik war. Er war in Berlin allgegenwärtig, schnüffelte persönlich an Tatorten herum, überwachte Demonstrationen und den Schutz von berühmten Würdenträgern. Mit seinen großen, dunklen Augen hinter der runden Metallbrille, die Offenheit und Zuversicht ausstrahlten, war er das Gesicht der modernen Polizei des Volkes geworden. Und zudem Blitzableiter für alle, die das hassten, wofür er stand. Erst kürzlich hatte einer der übelsten, reaktionärsten Demagogen ihn als Symbol dafür bezeichnet, wie »judifiziert« Deutschland unter der Republik geworden war und Weiß wiederholt mit dem verächtlichen jüdischen Namen Isidor gedemütigt.


  »Na ja«, Freksa zuckte mit den Schultern, »es ist ja wohl kein Geheimnis, dass ihr euch gegenseitig helft.«


  Ganz offenbar las Freksa die hassdurchtränkten Pamphlete dieses Dr. Joseph Goebbels.


  Gewiss, Weiß war für Kraus’ Karriere verantwortlich, das stimmte. Aber nicht so, wie Freksa es sich vorstellte. Kraus war bereits vierundzwanzig Jahre alt gewesen und hatte gerade sein zweites Jahr an der Universität von Berlin beendet, als er 1920 die Bekanntschaft des Doktors bei einem Dinner machte, das zu Ehren von jüdischen Kriegsveteranen veranstaltet wurde. Kraus hatte seine Frau bei einem ähnlichen Ereignis ein Jahr zuvor kennengelernt. Weiß hatte kein Wort darüber gesagt, dass er sich der Polizei anschließen sollte. Das war auch nicht nötig. Seit Kraus’ Kindheit, als sein Vater, der ein schwaches Herz gehabt hatte, mit vorgehaltenem Messer ausgeraubt und mit antisemitischen Verunglimpfungen verhöhnt worden war, brannte er darauf, Übeltäter zu jagen und sie der Gerechtigkeit zu überantworten. Er hatte nur noch nie von einem Juden gehört, der das tatsächlich auch tat. Bis er Weiß kennenlernte, der damals bereits Stellvertretender Chef der Kriminalpolizei war. Weiß wusste weder etwas von Kraus’ Bewerbung bei der Polizeiakademie, noch hatte er das Geringste damit zu tun gehabt, dass man Kraus dort annahm. Dafür war wohl eher das Eiserne Kreuz 1. Klasse verantwortlich. Und ganz gewiss hatte Weiß nicht arrangiert, dass Kraus als Jahrgangsbester abschloss.


  Kraus begegnete Dr. Weiß erst wieder, als Außenminister Rathenau im Juni 1922 ermordet worden war. Dieses berüchtigte politische Attentat hatte sich im Grunewald ereignet, im Bezirk Wilmersdorf, wo Kraus Kriminalassistent im ersten Jahr war. Er wurde damit betraut, in der Gruppe mit Weiß zusammenzuarbeiten, der aus dem Präsidium am Alex gekommen war, um die Untersuchung persönlich zu leiten. Dieser erstklassige Spürhund hatte die Jagd mit beeindruckendem Geschick, Zähigkeit und Energie geleitet. Als die Mörder schließlich in die Enge getrieben worden waren, bewunderte Kraus diesen Mann aufrichtig, und seitdem hielten der Doktor und er Verbindung.


  Vielleicht hatte Weiß auch ein natürliches Interesse daran, Kraus zu ermutigen, ein Interesse, das er möglicherweise nicht an – zum Beispiel – Hans Freksa hatte, der über ganze Legionen von Vorbildern verfügte. Aber es war nicht Weiß, der den Mörder überführte, der einen Metzger, einen Bäcker und einen Briefträger ermordet hatte, weil er geglaubt hatte, sie alle hätten eine Affäre mit seiner Frau. Und ebenso wenig hatte Weiß den Fall des verschwundenen Apothekers gelöst, der die Kriminalbeamten in Wilmersdorf jahrelang vor ein Rätsel gestellt hatte. Vielleicht konnte sich Freksa nicht damit abfinden, dass Kraus es in nur fünf Jahren zum Kriminalsekretär geschafft hatte, während Freksa doppelt so lange gebraucht hatte. Viele seiner Kollegen glaubten, dass höhere Instanzen Kraus’ Karriere »auf die Sprünge halfen«. Aber keine höhere Instanz hatte den Menschenhändlerring vom Prenzlauer Berg geknackt. Oder die Mietskasernenmorde von Neukölln aufgeklärt.


  »Kraus«, wiederholte der Kommissar eindringlich. »Sie haben ja nicht einmal mitbekommen, was Ihr neuer Fall ist. Es ist eine sehr wichtige Aufgabe. Eine äußerst schwere Last. Und von weit größerer Bedeutung für Millionen von Berlinern als alles, was sich in diesem Jutesack befindet, das versichere ich Ihnen.«


  Kraus riss sich zusammen.


  »Sie haben zweifellos von der vergifteten Wurst gelesen, die solches Entsetzen in dieser Stadt verbreitet.«


  Kraus hoffte, dass dies ein Scherz war. Denn all das lief auf einen derben Spaß auf seine Kosten hinaus. Doch nichts in Horthstalers Miene deutete auf einen Witz hin.


  »Ja, natürlich. Es stand in der Morgenzeitung.« Kraus konnte sich an Vickis Reaktion erinnern. »Aber es war, glaube ich, nicht von Todesopfern die Rede.«


  »Falsch gedacht, Kraus. Bis zum jetzigen Zeitpunkt sind es bereits drei.«


  »Meine Güte, Kommissar.« Müller parodierte den übelsten jüdischen Akzent, schlug sich die Hände auf die Wangen und schüttelte den Kopf. »Dieses Fleisch ist nicht koscher. Das ist Schweinewurst!«


  Diesmal wollte das Gelächter kein Ende nehmen.


  


  Kraus kochte vor Wut, als er durch die hallenden Gänge des Präsidiums marschierte. Obwohl es bereits nach dreizehn Uhr war und das Gebäude sich zum Wochenende geleert hatte, drehte er sich an den Aufzügen um und überzeugte sich davon, dass ihn niemand beobachtete. Oben, in den Büros der Verwaltung, schien ein Gewicht von tausend Pfund von seiner Brust zu fallen, als er sah, dass die Tür von Dr. Weiß’ Büro noch offen stand. Und als die dunklen Augen hinter der Metallbrille ihren Blick hoben, musste er sich zusammenreißen, um sich nicht auf den Schreibtisch zu werfen und zu heulen: »Sie haben mir meinen Fall weggenommen!«


  In den zwei Jahren, die er jetzt hier im Präsidium arbeitete, war er mehr als einmal in das Büro des Doktors gegangen, das musste er zugeben ... aber nur, um sich moralische Unterstützung zu holen. Es war nicht leicht, ständig von Kollegen und Vorgesetzten diffamiert zu werden. Aber kein einziges Mal hatte er den Polizeivizepräsidenten gebeten, einzugreifen. Bis jetzt.


  »Freksa wollte den Fall, weil er Schlagzeilen macht und er scharf auf Publicity ist. Horthstaler hat ihn mir aus den Händen gerissen, weil es seinem Instinkt entspricht, mich einfach beiseitezuschieben. Aber ich war derjenige, der zum Tatort gerufen wurde, ich habe den Bericht eingereicht. Also sollte dieser Knochensack eigentlich mein Fall sein.« Kraus schloss seinen Beweisantrag vor seinem Vorgesetzten ab. »Könnte man da nicht etwas unternehmen?«


  Dr. Weiß kniff die Augen zusammen, als er seinen Füllfederhalter zur Seite legte.


  »Willi, wir kennen uns jetzt wie lange, acht, neun Jahre?« Er beugte seinen schlanken, kräftigen Oberkörper vor und faltete seine Finger auf dem Schreibtisch. »Mir ist klar, dass Sie auf keinen Fall Ihre Bekanntschaft mit mir benutzen würden, um Ihre Karriere voranzubringen. Andere dagegen sind sich diesbezüglich vielleicht nicht so sicher. Überlegen Sie die Konsequenzen für Ihren Ruf, falls ...«


  »Mein Ruf?« Kraus fiel niemandem gern ins Wort, aber es war vollkommen sinnlos, darüber auch nur zu diskutieren. »Mein Ruf kann nicht mehr viel schlechter werden, Dr. Weiß. Ganz gleich, wer ich bin oder was ich tue, die Männer in meiner Abteilung sehen in mir nur eines: einen Juden mit einer großen Nase. Sie, Dr. Weiß, haben sich noch nie für mich eingesetzt, aber trotzdem könnten Sie niemanden dort, einschließlich Kommissar Horthstaler, davon überzeugen, dass meine ganze Karriere nicht von Ihnen vorangetrieben wurde.«


  Der Polizeivizepräsident kniff die Lippen zusammen und stieß einen langen, leisen Seufzer aus. »Selbst wenn ich es für angemessen hielte, könnte ich mich gar nicht einmischen, Willi. Ich stehe selbst ein wenig unter Druck.«


  Kraus starrte ihn an, während sich ihm die Kehle zusammenschnürte. Dann verstand er plötzlich, und es war wie ein Schlag ins Gesicht. Weiß war einer der prominentesten Juden in der gesamten Beamtenschaft und stand unter dem Beschuss glühender Antisemiten. Er konnte sich auf keinen Fall auch nur den kleinsten Skandal leisten, bei dem es um jüdische Vetternwirtschaft ging. Kraus wurde rot vor Scham, weil er so egoistisch gewesen war. Zum Teufel mit dieser heidnischen Welt, fluchte er innerlich. Wie konnte sie Weiß und ihn in eine solche Lage bringen?


  »Mir ist klar, dass es frustrierend ist, Willi. Mehr als frustrierend.« Der sanfte Blick aus den dunklen Augen des Doktors ruhte fast liebevoll auf ihm. »Es ist geradezu erniedrigend, deprimierend. Sie sind Polizist geworden, weil Sie an Gerechtigkeit glaubten, und treffen jetzt an jeder Ecke auf Ungerechtigkeiten. Aber eine Leidenschaft für das, was richtig ist, ist nicht die einzige Tugend, die ein guter Polizeibeamter besitzen muss. Er braucht Geduld. Weisheit. Einen Sinn für den größeren Zusammenhang. Und ein starkes Verantwortungsgefühl.«


  DREI


  


  »Verantwortung«, Otto Winkelmann paffte stolz an seiner Pfeife, »ist das grundlegendste Überlebensrezept der Natur. Heinz’ Geburtstagsgeschenk wird ihm helfen, zu lernen, was dieses Wort wirklich bedeutet.«


  Kraus hatte bereits einiges darüber zu hören bekommen, als er zuvor von der Arbeit nach Hause gekommen war. Stefan und Erich hatten sich auf ihn gestürzt und ihm damit in den Ohren gelegen, dass Winkelmanns ihrem Sohn ein Zehnliter-Aquarium zum Geburtstag geschenkt hatten, mit ganz vielen Guppys. »Können wir nicht auch so eines bekommen?«, hatten sie gejammert. Jetzt, beim Abendessen, erfuhr Kraus, dass Heinz, kurz nachdem das Aquarium aufgebaut worden war, auch eine Lektion über Schmetterlinge und Blumen und Bienen bekommen hatte, in gewisser Weise jedenfalls. Denn in nur wenigen Minuten hatte einer dieser Guppys seinen dicken Bauch verloren und war spindeldürr geworden. Dafür schossen ein Dutzend silbrig glänzender Pfeile im Wasser herum.


  »Kann das denn wirklich stimmen?«, fragte Ottos Schwägerin ungläubig ihren Ehemann. »Legen Fische denn keine Eier?«


  »So, es geht lo-hos!«. Frau Winkelmann stürmte durch die Terrassentür, praktisch unsichtbar hinter den dampfenden Serviertellern.


  Die Gäste am Tisch nahmen Haltung an und verliehen ihrer Begeisterung lautstark Ausdruck.


  Zu Ehren von Heinzis Geburtstag ließ sie den wenigen Auserwählten – als da wären Vicki, Kraus und ihre Verwandten, die Klempers – das exklusive Vergnügen ihrer scharf gewürzten Rippchen zuteil werden.


  Unwillkürlich fühlte sich Kraus in die Gruppentrance hineingezogen, als seine Nachbarin das Tablett abstellte. Er hatte zwar nach dem Mittagessen im Präsidium nicht allzu viel Appetit, aber einige Rituale waren zu verführerisch, um ihnen zu widerstehen.


  »Du bist wahrhaftig ein Meisterkoch, Irmgard.« Vicki applaudierte, als wäre es die Premiere in der Oper. »Niemand würzt Rippchen so wie du.«


  Ihrem Gastgeber Otto Winkelmann fiel dazu noch etwas Denkwürdigeres ein. »Wisst ihr noch, wie oft wir von einer solchen Mahlzeit nur träumen konnten? Erst während des Krieges, dann während der Revolution und dann ...«


  »Also wirklich, Otto«, platzte seine Schwägerin heraus. »Warum musst du immer an solchen Dingen rühren? Ich mag nicht einmal daran denken.« Frau Klemper legte ihre dicken Finger auf ihren Busen und schnüffelte an dem Fleisch. »Ich weigere mich schlicht, jemals wieder an diese schrecklichen Zeiten zurückzudenken.«


  »Das ist idiotisch, Magda.« Ihr Ehemann verdrehte die Augen, als hätte sie etwas zutiefst Peinliches von sich gegeben. »Erinnerung ist das Einzige, was uns vor dem Vergessen bewahrt. Stimmt doch, Otto, oder?« Felix Klemper stopfte sich eine Serviette zwischen seinen dicken Hals und den Hemdkragen. Er war Direktor irgendeiner zweitklassigen Versicherungsfirma am Hermannplatz und liebte es, wie Kraus sich erinnerte, mit seinem dummen Geschwätz zu demonstrieren, wie überlegen er seiner Gemahlin war. Dieser Mann war ein waschechter Flegel.


  Und seine Frau war auch nicht gerade eine Leuchte.


  Die Rippchen jedoch waren in scharfem Pfeffer, Senf und Meerrettich gekocht und sahen wirklich großartig aus. Und sie waren scharf genug, um einem eine Woche lang Verdauungsstörungen zu bereiten. Vielleicht ist ein solcher Reizzustand ja nur ein natürlicher Teil des Lebenszyklus, überlegte Kraus, dessen Magensäfte bereits strömten, als ein übervoller Teller in seine Richtung gereicht wurde. Er gab keinen Pfifferling auf die aufgeblasenen, angeheirateten Verwandten der Winkelmanns, stellte jedoch fest, dass er regelmäßig mit ihnen zu Abend aß.


  Wie die meisten Mietblocks im bürgerlichen Wilmersdorf war auch der in der Beckmannstraße 82 bis 84 rund um einen zentralen Hinterhof erbaut, in dem ein Flecken Gras und ein paar Bäume wuchsen. Sieben Jahre lang wohnten die Familien Kraus und Winkelmann bereits Tür an Tür im dritten Stock. Sie teilten sich einen gemeinsamen Balkon, und ihre Jungen waren gleich alt. Obwohl die eine Familie jüdisch und die andere christlich war, hatte sich ihrer beider Leben miteinander verwoben wie das Efeu, das an den Mauern des Hinterhofs hinaufwuchs.


  Kindergeburtstage wurden stets gemeinsam gefeiert. Zum Glück war es an diesem Herbstabend warm genug, um den von Heinz Winkelmann in leichten Sommerjacketts auf der Terrasse zu feiern. An den Rankgittern über ihren Köpfen blühten immer noch Rosen. Die Kinder, die nicht einmal an ihren Geburtstagen Delikatessen wie scharf gewürzte Rippchen bekamen, hatten bereits ihr aus Klößen bestehendes Abendessen verdrückt und waren im Hof zu hören, wo sie Cowboy und Indianer spielten. Die Erwachsenen waren bereits bei der dritten Flasche Riesling angelangt und konnten es kaum erwarten, endlich zu schlemmen. Aber als sie sich gerade auf das Fleisch stürzen wollten, erstarrte Frau Klemper, das Messer in der Hand, und sah sich mit vor Verlegenheit gerötetem Gesicht um. »Seid ihr wirklich alle sicher, dass man diese Rippchen ungefährdet essen kann?«


  Die Wucht des folgenden Schweigens hätte den ganzen Mietblock dem Erdboden gleichmachen können.


  Das Entsetzen in den Augen von Frau Winkelmann verdeutlichte, dass ihre Schwägerin ihr das Messer auch gleich in die Kehle hätte rammen können. Jedenfalls hatte sie den ganzen Abend ruiniert, all ihre Stunden vor dem heißen Ofen, ja, Heinz’ neunten Geburtstag vollständig zunichtegemacht.


  Hortsthaler hatte recht gehabt, das begriff Kraus plötzlich. Die Angst vor der vergifteten Wurst terrorisierte Berlin tatsächlich.


  Am Nachmittag waren zwei weitere Menschen gestorben und zwölf andere in Krankenhäuser eingeliefert worden. Der Gesundheitsminister hatte ganz offiziell den Verkauf sämtlicher Wurst verboten, bis die Quelle der Vergiftung gefunden worden war. WURST IN BERLIN – AUS!, titelten die Nachmittagsblätter in Schlagzeilen mit so großen Lettern wie bei der Abdankung des Kaisers.


  Vickis Blick sagte Kraus, dass sie ihm nicht in den Rücken fallen wollte, als sie jetzt einen Rettungsversuch unternahm. Er hatte ihr ein paar Einzelheiten verraten, die er erfahren hatte, seit er heute auf den Fall angesetzt worden war. Obwohl Vicki normalerweise nicht einmal im Traum daran dachte, solche Informationen bei einem gesellschaftlichen Ereignis preiszugeben, erforderten es diesmal, so bat ihn ihr flehentlicher Blick, die außergewöhnlichen Umstände.


  »Selbstverständlich ist das Fleisch ungefährlich, Frau Klemper.« Die Augen unter ihren langen, dunklen Wimpern schimmerten. »Das Problem ist ausschließlich auf Wurst begrenzt. Das stimmt doch, Liebling?«


  Der schimmernde Blick richtete sich auf Kraus.


  »Ja, vollkommen.« Er unterstützte Vicki instinktiv. »Das Fleisch ist absolut unbedenklich.«


  Er wusste nicht mit Sicherheit, ob das stimmte, aber er wusste, dass sein Wort genügte, um jegliche Diskussionen zu beenden und die Feier der Winkelmanns zu retten. Grund genug, es zu geben. Seit sieben Jahren hatten sich die Familien durch Geburten, Todesfälle, Windpocken, gebrochene Knochen, Hochkonjunktur und wirtschaftliches Chaos begleitet. Eine kleine, harmlose Lüge, ein gelinder Machtmissbrauch war da gewiss verzeihlich. Frau Klemper jedenfalls nahm seine Bemerkung geradezu als kaiserliches Edikt und hätte vor Dankbarkeit fast geknickst.


  »Also dann, wenn das ein Kriminalbeamter sagt!« Sie nickte Kraus zu, wartete jedoch darauf, dass er als Erster zugriff. Er fügte sich, und Sekunden später stürzten sich alle auf die Rippchen. Was ein Gespräch über vergiftete Wurst offenbar nicht auszuschließen brauchte.


  »Die Frühausgabe von Berlin am Mittag war in dem Punkt ganz eindeutig.« Otto Winkelmann nahm Messer und Gabel in die Hand. »Die Bakterien wurden identifiziert.« Er kaute und warf seiner Frau einen ehrfürchtigen Blick zu. »Liebes, du hast dich diesmal wirklich selbst übertroffen.«


  »Du meinst die E.coli-Bakterien?« Frau Klempers Wimpern flatterten zustimmend. »Er hat wirklich recht, Irmgard. Deine Soße sollte zum Nationalschatz erklärt werden. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Behauptung in einer späteren Ausgabe wieder zurückgenommen wurde.«


  »Laut dem Volksbeobachter sind es eindeutig keine E.coli-Bakterien.« Herr Klemper hatte Irmgards Nationalheiligtum bereits über die ganze Serviette auf seiner Brust verteilt. »Sondern es sind Salmonellen. Gibt es keine Kartoffeln mehr? Sind wir wieder bei der Rationierung wie in Kriegszeiten?«


  Kraus wusste, dass es weder E.coli noch Salmonellen waren.


  »Aber warum dauert es so lange, das herauszufinden?« Frau Klemper hob die Hand mit ihren dicken Fingern, unfähig sich vorzustellen, dass ein solcher Prozess mehr als eine Stunde in Anspruch nehmen konnte.


  »Schockierend, wirklich schockierend.« Irmgard Winkelmann ging um den Tisch herum und legte ihrem Bruder noch mehr Kartoffeln nach. »Dass so etwas in Berlin passieren konnte.«


  Dass nichts den Verteidigungsring durchbrechen konnte, der die Fleischversorgung der Stadt schützte, war eine nicht ganz unbegründete Vorstellung, wie Kraus mittlerweile wusste. In der kurzen Zeit, die er heute im Gesundheitsministerium verbracht hatte, hatte er erfahren, wie eindrucksvoll das Kontrollsystem war, das dieses Ministerium vor Jahrzehnten eingeführt hatte, und dass es in Anbetracht der Größe der fleischverarbeitenden Industrie nur sehr selten durchbrochen wurde. Selbst während des Krieges hatte es, wie Vicki sich erinnerte, trotz der vierjährigen Blockade durch die Alliierten, bei der eine Million Berliner am Rand des Hungertodes standen, keine ernsthafte Vergiftung bei den Fleischvorräten gegeben. Genau genommen hatte es keine wirklich bedeutende Vergiftung in Berlin gegeben, seit Hunderte Bewohner beim Ausbruch der Trichinose-Bakterien vor neunzig Jahren gestorben waren. Was prompt dazu geführt hatte, dass diese Gesundheitsmaßnahmen überhaupt erst eingeführt worden waren.


  Bis jetzt hatte es keine Vergiftungsfälle gegeben. Und das trotz all dieser Kontrollen.


  Wie üblich hatten die unzähligen Zeitungen der Stadt nur Bruchstücke der ganzen Geschichte richtig verstanden. In diesem Fall waren das die Zahl der Opfer, ihr Alter et cetera. Was jedoch die ursächlichen Krankheitserreger anging, hatten die Zeitungen in ihrem Bemühen, die Konkurrenz auszustechen, fast alles falsch dargestellt. Dieses Mal jedoch war es nicht ihre Schuld. Das Gesundheitsministerium, so hatte Kraus erfahren, führte die Öffentlichkeit absichtlich an der Nase herum.


  Kurz nach seinem Gespräch mit Dr. Weiß war er zu dem gewaltigen Granitgebäude des Gesundheitsministeriums in der Nähe des Wilhelmplatzes gefahren. Dort hatte er eine fieberhafte Geschäftigkeit wahrgenommen, als befände man sich im Krieg. Techniker rannten die Gänge entlang. Schreibmaschinen klapperten. Niemand wollte dieses Wochenende nach Hause gehen. Seine Ansprechpartnerin, die Leiterin des medizinischen Krisenstabes, Frau Dr. Riegler, hatte ihn förmlich vor ein Mikroskop gezerrt.


  »Das ist eine Riesenschweinerei.« Sie hatte ihm das Okular eingestellt. »E.coli und Salmonellen sind die reinsten Schmusekätzchen gegen das da.«


  Kraus hatte einen Haufen zuckender, stabförmiger Gestalten gesehen.


  »Listeria monocytogenes«, flüsterte Doktor Riegler, als wäre es zu schrecklich, um es laut auszusprechen. »Zehnmal tödlicher als die meisten gewöhnlichen Krankheitserreger in Nahrungsmitteln. Dieses widerliche kleine Bazillus überlebt selbst in der größten Hitze und Kälte. Und noch lange, nachdem man sie vernichtet geglaubt hat ... kommen sie zurück. Man muss ständig säubern, prüfen. Säubern. Prüfen.«


  Kraus fand zwar, dass die Stäbchen recht harmlos aussahen, aber das galt auch für mehr als einen Mörder, den er verfolgt hatte.


  »Was passiert, wenn sie einen Menschen infizieren?«


  »Übelkeit, Erbrechen, Durchfall. In ernsten Fällen ... Fieber. Im schlimmsten Fall Fieberkrämpfe. All das haben wir in den letzten zehn Tagen zu sehen bekommen.«


  »Zehn?« Kraus hob den Kopf vom Okular. Frau Doktor lächelte ihn etwas gequält an. »Wie kann das sein? Die ersten Berichte sind erst gestern hereingekommen.«


  »Wir melden nichts, was wir nicht sicher wissen.« Ihr Lächeln erlosch. »Sonst gäbe es eine Massenhysterie. Sie sehen ja, wie schlimm es jetzt schon aussieht, Herr Kriminalsekretär.« Ihre Stimme schwoll autoritär an. »Wie viele andere Bakterien sind auch Listeria allgegenwärtig. Der Hauptinfektionsweg verläuft über Nahrungsmittel. Aber die Ursache könnte alles mögliche sein, angefangen von Gemüse über Fleisch, Geflügel, Fisch oder Milchprodukten. Wir haben zehn Tage gebraucht, bis wir diese Wurst als Quelle ausfindig gemacht haben.« Sie umklammerte ihr Klemmbrett. »Wir konnten schließlich nicht die ganze Stadt so sehr in Angst und Schrecken versetzen, dass keiner mehr etwas zu essen wagt.«


  Dem musste Kraus zustimmen. Vor allem, da dies eine Frau sagte, die es gegen alle Widrigkeiten geschafft hatte, die Karriereleiter bis dorthin hochzusteigen, wo sie sich jetzt befand. Denn die Zahl von Ärztinnen in Berlin war ausgesprochen gering. Und Dr. Riegler war klug und gebildet. Woher kam dann also dieser nervöse Tick? »Wegen der Vielzahl der Todesfälle«, sagte sie, und Kraus registrierte, dass unter ihrem linken Auge ein Muskel zuckte, wie eins dieser kleinen Bakterien unter dem Mikroskop, »muss wohl auch die Möglichkeit einer kriminellen Absicht in Betracht gezogen werden.«


  Offensichtlich stand sie unter großem Stress, weil die ganze Stadt sich auf sie verließ und sie jetzt auch noch die Kriminalpolizei am Hals hatte. Aber auf der Universität hatte Kraus in einem Kurs über Physiologie und Psychologie gelernt, dass unwillkürliche Muskelkontraktionen manchmal verrieten, was der Mund sich weigerte auszusprechen. Jetzt fragte er sich unwillkürlich, was der Mund der Frau Doktor so dringend verschweigen wollte.


  Warum grinste Winkelmann denn so?


  »Da sich jetzt die Kriminalpolizei der Sache angenommen hat«, er hob sein Glas in Richtung Kraus, »darf man wohl sicher sein, dass der Fall der vergifteten Wurst schnell gelöst werden wird.«


  »Hört, hört.« Die anderen prosteten ihm zu. »Auf die Kriminalpolizei!«


  Kraus hob ebenfalls sein Glas und hoffte, dass sein Nachbar recht hatte. Winkelmann war der größte Bewunderer von Kraus, natürlich. Er gab gern damit an, dass er Kraus’ Karriere von seiner Zeit als Grünschnabel auf der Polizeischule bis zu seiner Arbeit als erfahrener Kriminalbeamter im Präsidium am Alex verfolgt hatte. Und das alles in nur sieben Jahren. Kraus fühlte sich dann immer verpflichtet, seinen Nachbarn daran zu erinnern, dass Winkelmann in derselben Zeit von einem einfachen Lagerarbeiter zum Besitzer eines Papier- und Schreibwarenladens aufgestiegen war. Nur wirkte Kraus’ Karriere im Vergleich dazu wahrhaft abenteuerlich, und gewisse Episoden daraus zum Besten zu geben war angesichts eines so verzückten Publikums nicht gerade unangenehm. Winkelmanns Augen traten hervor, wenn Kraus berichtete, wie er auf den Wasserturm am Prenzlauer Berg steigen musste, um die Drahtzieher eines Menschenhändlerrings zu fangen. Oder wie er sich in einem Speiseaufzug versteckt hatte, um den Mietskasernenmörder von Neukölln auszuspionieren. Selbst Kraus’ Jungs lauschten seinen Geschichten nicht mit einer solchen Intensität. Vicki wollte sie sowieso nie hören. Sie war stolz auf seinen Ruf, aber der rein physische Aspekt seines Berufs machte ihr Angst. Manchmal hatte Kraus den Eindruck, sie täte lieber so, als wäre er Abteilungsleiter im Kaufhaus Tietz oder so etwas ähnliches. Wie hatte Freud das noch gleich genannt ...?


  »Elsie, ich breche dir jeden gottverdammten Knochen in deinem ...!«


  Von oben bis unten staubig vom Spiel, waren die Kinder wieder in die Wohnung zurückgeschlichen. Vom Balkon aus war sehr gut zu sehen, wie die zwölfjährige Tochter der Klempers im Wohnzimmer ein Rad schlug und dabei mit den Füßen haarscharf an der Vitrine vorbeiflog, in der Irmgard Winkelmanns Figürchen aus Meißner Porzellan verwahrt wurden. Nach Klempers Drohung huschte das Kind hastig wie ein Eichhörnchen ins Dunkel zurück.


  »Seht ihr, wie sie gehorcht?« Der Versicherungsdirektor richtete die Serviette um seinen Hals. »Weil sie weiß, Papa ist der Chef. Und warum weiß sie das?«


  »Weil sie gut erzogen ist«, platzten seine Frau und seine Schwester gleichzeitig heraus. Dann sahen sie sich an und kicherten verlegen.


  »Es gibt keinen Grund, sich darüber lustig zu machen.« Klemper drohte ihnen mit dem Finger und lief rot an. Er hasste es offenbar, wenn man über ihn lachte, und riss sich jetzt die Serviette vom Hals. »Hätte ich so etwas gemacht, hätte mein Vater mich verprügelt, bis mein Hintern gequalmt hätte.« Seine Augen blitzten anklagend. »Und glaubt ja nicht, dass mir das geschadet hat.«


  Aufgescheucht von seiner hitzigen Stimme versuchte Frau Klemper, seine Temperatur ein wenig zu senken. »Du hast vollkommen recht, Felix.« Sie sah sich um und bat die anderen, auch ein bisschen kaltes Wasser aufs Feuer zu gießen.


  Aber es war bereits zu spät. Klemper kochte über.


  »Erst neulich nachmittags«, er verdrehte die Augen, »in der Tram, der 41, saß ein Kind neben mir und aß eines dieser ekelhaften Puddingteilchen.« Seine weißlich angelaufenen Lippen begannen zu zittern. »Natürlich ist der ganze Pudding auf meine Hosenbeine getropft. Und was hat die Mutter getan? Jedenfalls hat sie mir nicht angeboten, die Reinigungskosten zu übernehmen, das kann ich euch versichern.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich musste mich wirklich zusammenreißen, um sie mir nicht beide zu greifen und ihnen den Hals umzudrehen.«


  Kraus blickte zur Seite. Er hatte all das schon oft gehört ... und zwar jedes Mal, wenn Klemper da war. Dass Kinder sich schämen sollten. Dass sie Angst vor Autorität haben sollten. Dass ihnen jegliche Unabhängigkeit ausgetrieben werden musste. Und das alles nur zu ihrem Besten. Martin Luther hatte die berühmten Worte gesprochen, dass er lieber einen toten als einen ungehorsamen Sohn hätte. In dieser Hinsicht, dachte Kraus, unterscheiden sich jüdische Deutsche vielleicht gar nicht so sehr von vielen ihrer protestantischen Nachbarn.


  Er konnte sich noch daran erinnern, wie er einmal – er musste neun oder zehn Jahre alt gewesen sein – weggelaufen war, um sich den Eiffelturm anzusehen. Er hatte sein Taschengeld gespart und eine Zugfahrkarte gekauft. Er hatte es fast bis zur französischen Grenze geschafft, wo ein Schaffner ihn schließlich erwischt und ihn dann zurück nach Berlin gezerrt hatte. »Du wirst dein blaues Wunder erleben, wenn du nach Hause kommst«, hatte er ihm die ganze Zeit über gedroht. »Ich bin auch mal weggelaufen, als ich ein Kind war, und ich kann es immer noch fühlen.« Am Bahnhof Zoo hatten Kraus’ Eltern auf ihn gewartet und ihn mit ihren Küssen beinahe erstickt. Der Schaffner hatte vollkommen verdattert daneben gestanden.


  Kraus versteifte sich, als er sich an etwas nicht so weit Zurückliegendes erinnerte.


  An die Bibliotheksmitteilung wegen der markierten Bibelpassage.


  Wie ironisch. Bevor er heute Feierabend gemacht hatte, hatte er noch eine Antwort auf seine Nachfrage erhalten. Kinder des Zorns, wurde darin erklärt, war ein Begriff, den man mit einer unbedeutenden theologischen Doktrin assoziierte, die als »völlige Verderbtheit« bekannt war. In seinem Brief an die Epheser beschrieb der Apostel Paulus die Ungetauften als Wesen, die von ihrer Natur her »Kinder des Zorns« wären. Die Fanatiker in etlichen protestantischen Glaubensgemeinschaften zitierten diesen Satz als Beweis der Erbsünde: dass alle Menschen schon bei der Geburt das Böse in sich trügen, unfähig, Erlösung zu finden außer durch Gottes Gnade. Diese Fanatiker glaubten, so fuhr die Bibliotheksmitteilung fort, dass die betreffende Passage die bittere Wahrheit betonte, dass Kinder, die ungetauft starben, auf alle Ewigkeit verloren wären; eben deshalb, weil Säuglinge völlig verderbt geboren wurden. In der Bibel jedoch, hieß es in der Mitteilung weiter, war so eine Idee niemals angesprochen worden. Völlige Verderbtheit war ein strikt menschliches Dogma. Was vermutlich ganz gut ist, dachte Kraus.


  Obwohl das ja jetzt alles keine Rolle mehr spielte. Er sank auf seinem Stuhl zurück.


  Es war schließlich nicht länger sein Fall.


  »Mutter ...!« Der ohrenbetäubende Schrei drang auf den Balkon. »Die Kleinen!«


  Alle stürzten hinein.


  Sie drängten sich um das Aquarium; es war nicht zu übersehen, dass alle Guppyjungen verschwunden zu sein schienen. Sie waren weder oben noch unten im Aquarium. Und schwammen auch nicht um das Rheinschloss aus Keramik herum, mit seinen Rittern zu Pferde auf der Zugbrücke.


  »Wonach sucht ihr denn?« Elsie, die Akrobatin, tauchte plötzlich aus dem Schatten auf. Ihre Augen funkelten seltsam. »Diese Guppybabys sind verschwunden.« Sie schien sich fast darüber zu freuen. »Weil ihr euch nicht ordentlich um sie gekümmert habt. Neugeborene Guppys brauchen einen Platz, wo sie sich verstecken können, oder sie müssen in ein anderes Aquarium verlegt werden. Sonst«, sie zuckte mit den Schultern, und ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, »frisst ihre Mutter sie auf.«


  Ihr Vater gab ihr eine Ohrfeige. »Lügnerin!«


  Ihre Mutter packte sie am Arm. »Haben wir dich dazu erzogen, solche Dinge zu sagen?«


  »Das ist keine Lüge!«, weinte das Mädchen. »Nach der Geburt hat die Mutter großen Hunger und frisst ihre Babys. Alle ohne Ausnahme.«


  »Das ist lächerlich!« Die Augen von Herrn Klemper traten fast aus ihren Höhlen. »Das widerspricht allen Naturgesetzen.«


  »Wie kommt das dann in mein Biologiebuch?«, höhnte Elsie.


  Kraus wollte seine Jungs instinktiv abschirmen. Aber der Ältere, Erich, hatte seinem jüngeren Bruder Stefan schon beschützend den Arm um die Schulter gelegt. Und Kraus merkte, dass keiner der beiden auf die Klemper-Tochter achtete. Ihre Blicke waren auf Heinz Winkelmann gerichtet, dessen Haut so weiß wie der Sand in seinem neuen Aquarium geworden war.


  »Stimmt das?«, wollte er wissen. »Frisst die Mutter ihre Babys?«


  Niemand schien das noch abstreiten zu wollen. Nach einem endlos scheinenden Moment presste der dickliche Junge, der heute neun Jahre alt geworden war, seine Hände auf den Bauch, als wäre er gebissen worden, und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  Seine Eltern starrten ihn einfach nur an, zu schockiert, um sich rühren zu können.


  Der Schwager, Klemper, fühlte sich nach einer Weile offenbar genötigt, sein eigenes Kind zu entlasten und eine pädagogische Weisheit zum Besten zu geben. »Wenn du deinem Jungen erlaubst, so weiterzuschreien, Otto, wirst du sein Leben ruinieren, sowohl für ihn selbst als auch für das Vaterland.«


  Heinz kreischte noch lauter.


  »Otto besitzt eben nicht deine erzieherischen Fähigkeiten, Liebster«, erklärte Frau Klemper ihrem Mann.


  »Aber er verwandelt den Jungen noch in eine Schwuchtel.«


  Kraus beobachtete, wie Winkelmann einen Moment lang standhielt, sich dann jedoch der machtvollen Logik seines Schwagers beugte. Sein Gesicht verwandelte sich in einen Steinblock.


  »Das hört jetzt auf.« Dann wandte er sich an seinen Sohn. »Was fällt dir ein, dich so aufzuführen? Wir Deutschen weinen nicht. Wir stellen uns der Wahrheit wie sie ist.« Seine normalerweise sanften blauen Augen waren so kalt wie Stahl, während Heinzi hinter den Beinen seiner Mutter Zuflucht suchte.


  »Vielleicht bist du ein bisschen zu hart mit dem Jungen«, meinte Kraus in dem Versuch, die Wut seines Nachbarn ein wenig zu zügeln.


  Otto warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. »Nein. Ein Junge muss lernen, dass das Leben ein Kampf ist ... in dem nur die Kräftigsten überleben. Wenn diese Babys ihn nicht überlebt haben, dann deshalb, weil sie nicht stark genug waren.«


  »Aber seht ... seht doch.« Vicki deutete in das Aquarium. »Eines ist noch da, Otto. Siehst du, hier oben, im Turm des Schlosses.«


  »Rette es, Papa«, jammerte Heinz. »Bevor sie es findet.«


  Nach einem Blick auf seinen Schwager wurden Winkelmanns Augen wieder härter. »Keineswegs. Wenn dieses Baby überlebt, dann deshalb, weil es stark genug ist, nicht, weil wir uns eingemischt haben und ...«


  Wie ein Pfeil schoss die Mutter heran und machte die ganze Diskussion überflüssig.


  VIER


  


  »Sie wissen ja, wie man so sagt: Alles hat ein Ende«, verkündete Herr Strohmeyer, als sie die langen, kalten Räume betraten. »Außer ...« Er neigte den Kopf, um sich davon zu überzeugen, dass Kraus begriff, dass jetzt eine Pointe kam, »... die Wurst. Die hat zwei!«


  Kraus zwang sich zu einem Lächeln. Diese Führung, dachte er, während ein dumpfer Schmerz in seinem Kopf hämmerte, beweist, dass einige Dinge sogar gar kein Ende haben.


  Der große, kahlköpfige Strohmeyer war der Spross von Berlins größter Wurstdynastie, gegründet 1892, und führte Kraus jetzt schon gefühlte Stunden durch seine Fabrik. Dabei plapperte er unaufhörlich Werbeslogans vor sich hin. »Ein guter Wurstfabrikant stellt dieselben hohen Ansprüche an den Inhalt seiner Wurst wie ein Winzer an seinen Wein.« Für Kraus’ Kopfschmerzen war jedoch nicht nur die Eigenwerbung des Würstchenkönigs verantwortlich. Oder seine widerlichen Witze. Es war eine ausgesprochen anstrengende Woche gewesen.


  Mittlerweile konnte man die Listeria monocytogenes für ein Dutzend Todesfälle verantwortlich machen. Nahezu tausend Leute in ganz Berlin waren von dieser infizierten Wurst krank geworden, einige davon ernsthaft. Und immer noch war das Gesundheitsministerium nicht einmal annähernd erfolgreich bei seinen Versuchen, die Bedrohung in den Griff zu bekommen. In der Stadt waren Dutzende von Firmen und Tausende von Schlachtern mit der Produktion, Verteilung und dem Verkauf dieses deutschen Grundnahrungsmittels beschäftigt. Den Ursprung der Vergiftung über Einzelhändler, Großhändler, Lieferanten und Schlachthöfe zurückzuverfolgen ... war der reinste Albtraum.


  »Und natürlich das Sortiment. Die Vielfalt ist endlos ...«


  Außerdem musste Kraus praktisch eine Lehre in der Wurstproduktion absolvieren, um die Möglichkeit eines kriminellen Hintergrundes einschätzen zu können.


  »Es gibt frische Wurst.« Strohmeyer zählte die Produkte an den Fingern ab. »Geräucherte Wurst, trockene Wurst, halbtrockene Wurst.«


  Das war ungefähr so viel, wie ein Kripobeamter schlucken konnte.


  »Ganz zu schweigen von den verschiedenen Därmen. Schwein, Schaf, Rind.«


  Kraus konnte sich einfach des Gefühls nicht erwehren, dass er von einem wichtigen Fall, einem mehrfachen Mord, abgezogen worden war und man ihm stattdessen eine Tube Schweineschmalz in die Hand gedrückt hatte.


  »Aber man darf nicht unterschätzen, was so alles in die Wurst kommt.« Strohmeyer grinste Kraus feierlich an. »Die Wurstherstellung ist eine uralte Kunst, Herr Kriminalsekretär. Nachdem man das Fleisch geschnitten, gemahlen und gemischt hat, muss man zuerst ...«


  Kraus’ Gedanken flohen wieder zu diesem Jutesack. Welcher Spur folgte Freksa bei seinen Ermittlungen? Folgte er dem Weg des Sacks durch die Kanalisation zurück? Und was war mit dieser Notiz der Bibliothek über völlige Verderbtheit, die er an ihn weitergegeben hatte? Freksa hatte nicht geantwortet. Seine Gefühle Kraus gegenüber waren kein Geheimnis. Aber er würde doch nicht seine Ermittlungen durch Vorurteile beeinflussen lassen, oder?


  »Natürlich muss jede Füllung höchsten Ansprüchen an Qualität genügen und außerdem das richtige Verhältnis von Fleisch und Fett aufweisen. Wenn nicht«, Strohmeyer senkte die Stimme, als hätte er Angst, einen Fluch heraufzubeschwören wenn er laut sprach, »versetzt man der Wurst den Todesstoß.«


  Was für eine ironische Formulierung, dachte Kraus angesichts dessen, wie vielen Menschen ein solcher Todesstoß von der Wurst seiner Familie versetzt worden war. Trotzdem konnte er das Jammern des Mannes nachvollziehen. Die Strohmeyer-Fabrik lag gegenüber dem riesigen Centralvieh- und Schlachthof an der Landsberger Allee und beschäftigte beinahe einhundert Arbeiter. Viele von ihnen standen herum und beobachteten, wie ihr Boss schon wieder einen Beamten herumführte. Die gewaltigen Mahlwerke, die Industriemischer, die Schneidemaschinen, die Fleischwölfe, die riesigen Füllmaschinen ... all die standen still. Die Löhne waren eingefroren. Fleischindustrie und Gewerkschaften standen dieses eine Mal auf derselben Seite und kämpften im Augenblick darum, das stadtweite Wurstverbot von den Gerichten aufheben zu lassen. Es war leicht, mit ihrem Anliegen zu sympathisieren. Aber Kraus stellte sich immer wieder die Mutter der Sechsjährigen vor, die er Anfang der Woche befragt hatte ...


  »Wir dachten, sie hätte nur eine Magenverstimmung.« Die Frau faltete unaufhörlich einen kleinen Pullover in ihrem Schoß, strich mit ihrer Handfläche darüber. »Wir haben sie sogar zur Schule geschickt.« Ihre Stimme war so heiser, dass sie kaum zu verstehen war; wie damals, als Vicki eine Kehlkopfentzündung gehabt hatte. »Aber in dieser Nacht war der Durchfall so schrecklich.« Kraus hatte sich geschüttelt bei dem Gedanken, dass so etwas einem seiner Jungs zustoßen könnte. »Sie hatte Blut im Stuhl. Und dann das Fieber ... und diese Krämpfe. Wir haben sie ins Krankenhaus gebracht, aber ...« Sie drückte den Pullover an ihren Hals.


  Im Laufe der Jahre hatte er mehr als eine Befragung mit trauernden Eltern durchgeführt. Aber noch nie hatte er sich auf dem Nachhauseweg eine Träne aus dem Augenwinkel reiben müssen, so wie dieses Mal.


  Da die ersten Opfer hauptsächlich aus ärmeren Wohnvierteln kamen, hatten die Ermittler ursprünglich vermutet, die Wurst wäre aus Freibankfleisch hergestellt worden, also aus dem Fleisch der Kadaver von kranken Tieren. Schnell jedoch wurde offenkundig, dass die Opfer nicht nur aus den ärmsten Schichten stammten, sondern auch aus den reichsten Vierteln von Berlin, und bald gab es auch die ersten Opfer aus der Mittelklasse. Listeria waren in mindestens sechs verschiedenen Würstchenarten aufgetaucht, die zu mindestens einem Dutzend Schlachtereien zurückverfolgt werden konnten. Die hatten ihre Produkte allesamt von dem gigantischen Großhandelsmarkt in der Nähe des Alexanderplatzes bezogen. Kraus war in Berlin aufgewachsen, hatte sein ganzes Leben hier verbracht und dabei die riesigen Hallen des Zentralmarktes auf der Neuen Friedrichstraße, nur einen Block vom Polizeipräsidium entfernt, zahllose Male gesehen. Aber er war noch nie hineingegangen.


  Bis vor drei Tagen.


  Eine gewaltige Arkade aus Ziegeln und Stahl, die mehrere Stockwerke hoch war, begrüßte ihn. Das Tageslicht fiel durch riesige Fenster an beiden Enden ins Innere. Das Meer der Buden und Großhändler erzeugte eine ungeheure Kakophonie von Lärm. Viele Hundert von ihnen versorgten eine Stadt von vier Millionen Menschen mit Fleisch, Fisch, Früchten und Gemüse, und das alles fand unter einem Dach statt. Einzelhändler, Gemüsehändler, Schlachter sowie Fischhändler drängten sich auf jedem Quadratmeter dieser Halle, alle auf der Suche nach einem guten Geschäft.


  Kraus wurde von einem hochrangigen Verwalter empfangen, der ihm pflichtbewusst die Kühlkammern unter den großen Hallen zeigte, die direkt mit der Stadteisenbahn verbunden waren, sowie das Hydrauliksystem, das die Produkte mit einzigartiger Schnelligkeit von den Bahnwaggons ablud. Er wurde über die komplizierten Bestimmungen informiert, welche die Handhabung von Lebensmitteln regulierten: Fleisch durfte nur zu bestimmten Stunden und nur durch besondere Eingänge in die Halle gebracht werden, andere Produkte durch andere Eingänge zu anderen Zeiten. Man versicherte ihm, dass alle Händler verpflichtet waren, ihren Bestand wenigstens einmal in sieben Tage auszupacken und alle verdorbenen Artikel zu vernichten. Eine Gruppe von Inspektoren kontrollierte jede Verkaufshalle, und es gab auch eine medizinische Station mit einer erfahrenen Schwester. Nein, das Problem der Listerien hatte seinen Ursprung ganz bestimmt nicht im Zentralmarkt.


  Was auch niemand behauptet hatte.


  Die ungeheure Halle, in der die Wurstgroßhändler ihren Sitz hatten, war leicht zu erkennen, weil es dort keine Kunden gab. Das Wurstverbot hielt jetzt schon drei Tage an, und die Buden waren leer bis auf einige Dutzend Verkäufer, die händeringend auf Bergen von Bierwurst, Blutwurst, Bockwurst, Bratwurst, Landjäger, Leberkäse, Knackwurst und Gelbwurst saßen. Es gab nahezu zweihundert verschiedene Wurstsorten, die auf ihre Begnadigung warteten. Das Gesundheitsministerium hatte sich auf zwei Großhändler konzentriert: die Brüder Klingel, Lieferant von neun der dreizehn Metzgereien, die mit der Vergiftung in Verbindung gebracht wurden, und Zuckerhof auf der anderen Seite des Gangs, der sieben Fleischer belieferte. Beide hatten ihre Ware direkt von örtlichen Produzenten bezogen, und zwar größtenteils, wenngleich auch nicht ausschließlich von der Strohmeyer Wurst A. G. Keiner jedoch glaubte, dass die Listerien von dort kamen.


  Kraus hatte beide einzeln befragt, und sowohl Klingel als auch Zuckerhof betonten diesen Punkt nachdrücklich. Strohmeyer wäre schon viel zu lange im Geschäft, behaupteten sie, und hätte als Hersteller einen viel zu guten Ruf. Die Vergiftung musste bei einem seiner Lieferanten begonnen haben. Aber keinem der großen, wie zum Beispiel dem Viehhof. Nein, die zentralen Schlachthöfe wurden viel zu streng beaufsichtigt. Es musste ein unkonzessionierter freier Händler gewesen sein. Diese skrupellosen Mistkerle verkauften ihre billige Ware in Gassen abseits der großen Märkte, ohne Miete für Buden zu bezahlen oder Vorschriften einzuhalten. Sie stellten eine echte Bedrohung dar; Kraus konnte sie sich ja selbst ansehen. Die konzessionierten Händler beschwerten sich schon seit Jahren über sie, und was hatte es ihnen gebracht? Diese Katastrophe. Wer würde sie jetzt für all diese verdorbene Ware entschädigen? Wenn das Wurstverbot noch viel länger dauerte, würden die ehrlichen Händler untergehen und nur noch diese Kakerlaken von freien Händlern übrig bleiben.


  Das Hämmern in Kraus’ Kopf hatte etwa um diese Zeit angefangen und wurde seitdem mit jedem Tag schlimmer.


  Und diese endlose Tour durch die Wurstfabrik tat das ihre dazu.


  »Natürlich befolgen wir die striktesten Sicherheitsvorschriften, die das Gesundheitsministerium selbst herausgegeben hat.« Strohmeyer klang schrill, als sie die Füllräume erreichten. »Keiner weiß besser als wir, wie rasch sich Bakterien an einem Arbeitsplatz ausbreiten können. Wir halten unsere Einrichtung blitzblank, wie Sie sehen. Oberflächen, die in Kontakt mit Fleisch kommen, werden ständig mit Chlorbleiche desinfiziert. Unsere Angestellten waschen sich die Hände, bevor sie ihren Arbeitsplatz betreten oder nachdem sie irgendetwas getan haben, was das Fleisch kontaminieren könnte, zum Beispiel niesen.«


  Kraus starrte auf die Reihen von riesigen Schüttgut-Containern mit ihren langen Trichtern und den justierbaren Stutzen. Er konnte fast sehen, wie die fetthaltige, rote Mischung hindurchgepresst wurde, die Darmhüllen füllte, wie eine Hülle nach der anderen gestopft wurde, gedreht, wie Schlingen ausgespuckt wurden und sich sorgfältig darum wanden. Ein kurzer Seitenblick auf Strohmeyer überzeugte ihn davon, dass der Wurstkönig seine eigenen Worte wirklich glaubte. Aber Kraus hatte genug Zeit gehabt, die Unterlagen zu studieren, deshalb wusste er, dass die Rhetorik des Mannes nicht vollkommen mit den Tatsachen übereinstimmte.


  Eine Wurst – das hatte er diese Woche gelernt – war mehr, als sie schien. In einem einzigen Darm konnte eine Firma wie die von Strohmeyer nicht nur verschiedene Fleisch- und Fettanteile stopfen, sondern auch Fleisch von unterschiedlichen Tieren und sogar von unterschiedlichen Schlachthöfen. Sie benutzten auch das, was man Füllmaterial nannte, fettige Stücke, die von besserem Fleisch abgeschnitten worden waren, oder auch andere Teile des Tiers, die schwer zu nutzen waren, wie zum Beispiel Mägen, Kehlen, Blut. Das kombinierten sie mit höherwertigem Fleisch. Eine Mischung von Fleisch und Füllmaterial sparte einer Firma – laut dem Industrie-Handelsjournal Fleisch und Fleischnebenprodukte – etwa fünfundvierzig Prozent Kosten. Was weder das Journal noch Strohmeyer erwähnten, was jedoch in einem Bericht des Gesundheitsministeriums von 1927 stand, war, dass dieses billige Füllmaterial von Tierteilen stammte, die mit größerer Wahrscheinlichkeit als andere Kontakt mit der Hauptquelle von Bakterien hatten: tierischem Kot.


  Nach einer langen Reise in drückender Enge quer durch Europa erreichten Schweine, Schafe, Ziegen und Rinder Berlin vollkommen mit Fäkalien eingeschmiert. Der gigantische, zentral gelegene Vieh- und Schlachthof, der Centralviehhof, verlangte, dass alle Schlachter die Kadaver gründlich abspritzen, bevor sie sie in die Zerlegeräume schickten. Das war jedoch, hatte Kraus herausgefunden, alles andere als narrensicher. Fäkalien kamen immer wieder durch. Und manchmal verteilten Arbeiter sie von der äußeren Haut direkt auf das Fleisch, wenn auch unabsichtlich. Das passierte vor allem bei dem sogenannten Füllmaterial, das aus der Außenseite herausgeschnitten wurde und das zum Beispiel Strohmeyer verwendete. Die Arbeiter entfernten zwar alle Fäkalien, die sie sahen, aber laut einem Bericht der Vereinigten Fleischarbeiter Gewerkschaft konnten sie leicht etwas übersehen, da alle fünf Sekunden ein halber Kadaver am Haken heranrollte. In der Kaldaunenwäsche, wo die Tiere ausgenommen wurden, grassierte ebenfalls die Verunreinigung.


  Strohmeyer kaufte Füllmaterial, Abfälle, Fett, Blut sowie große und kleine Darmhäute von mindestens einem Dutzend Lieferanten auf dem Viehhof. Er verließ sich darauf, dass sie ihre Produkte auf Befall von Bakterien testeten, und führte seine eigenen Tests erst durch, nachdem der Inhalt bereits zusammengemischt war. Technisch gesehen entsprach das den Richtlinien des Gesundheitsministeriums aus der Zeit der Jahrhundertwende, die zwar vorschlug, dass Wurstproduzenten die Fleischzutaten vor dem Mahlen prüften, es aber nicht zwingend vorschrieben. »Optimalerweise sollte jeder Produktionspartie eine Stichprobe entnommen werden, die überprüft wird, bevor sie den Lieferanten verlässt, und erneut überprüft werden, bevor sie beim Empfänger genutzt wird«, empfahl die Richtlinie. Das Problem war jedoch, wie Kraus erfahren hatte, dass viele Schlachter erst gar nicht an Produzenten verkauften, die auf solch strikte Tests bestanden. Deshalb hatten die Fleischverarbeiter die Dinge ein wenig schleifen lassen. Gemäß seines eigenen Sicherheitsprogramms hatte sich Strohmeyer 1910 verpflichtet, Zertifikate von allen Lieferanten zu verlangen, die bewiesen, dass keine Bakterien in den gekauften Partien zu finden waren. Nur hielt sich Strohmeyer nicht an seine eigenen Regeln. Für die gesamten Zwanzigerjahre konnte die Firma kein einziges Sicherheitszertifikat vorweisen. Kraus hatte es überprüft. Er hatte jeden einzelnen Ordner in den Unterlagen der Firma durchgesehen. Seit 1919 gab es kein einziges Zertifikat.


  »Sind wir perfekt?«, fragte Strohmeyer. »Nein. Aber wir zeigen zumindest, dass wir uns ständig verbessern.«


  Höchstwahrscheinlich läuft es auf sträfliche Fahrlässigkeit hinaus, dachte Kraus.


  »Und wir werden auch nicht stehenbleiben. Sobald die Produktion wieder anlaufen kann, wird die Strohmeyer A. G. die aggressivsten Maßnahmen ergreifen, um die Sicherheit unserer Produkte zu gewährleisten. Aber, und dazu habe ich das Gesundheitsministerium bereits gedrängt ... die Bemühungen müssen verstärkt werden, diese Seuche zu den Schlachthöfen zurückzuverfolgen. Dort liegt die Quelle.«


  Jeder liebte es, mit dem Finger auf jemand anderen zu zeigen.


  Zumindest stimmt es, dachte Kraus, dass hier bei Strohmeyer kein Anzeichen von Listerien aufgetaucht ist. Auch wenn die Firma vollkommen willkürlich getestet hat. Große Partien gingen vollkommen ungeprüft aus dem Haus. Aber die Regierungsinspektoren hatten die Firma vollkommen auf den Kopf gestellt, als man die Quelle für die Listerien in der Wurst gefunden hatte, und sie hatten nichts gefunden. Kraus begriff jetzt, warum so etwas Zeit benötigte ... weil Listerien so unglaublich resistent waren. Einige Wissenschaftler behaupteten, diese Bakterien könnten sich unter besonders großen Stressbedingungen tatsächlich in eine Art Tiefschlaf versetzen. Das bedeutete, Testresultate waren nur über eine längere Zeit hinweg aussagekräftig. »Sie müssen säubern, prüfen, säubern, prüfen ...«, hatte Frau Dr. Riegler bei ihrem ersten Treffen gesagt. Laut ihrer Aussage würden die Listerien höchstwahrscheinlich wieder hier auftauchen, weil sie mit ziemlicher Sicherheit hier vorgekommen waren. In neun von zehn Fällen – das Auge der Frau Doktor zuckte heftig bei diesen Worten – konnte man die vergiftete Wurst direkt zur Strohmeyer Wurst A. G. zurückverfolgen. Was aber nicht bedeutete, dass die Infektion dort ihren Anfang haben musste.


  Welchen Weg diese Kreaturen zurückgelegt hatten, mussten Wissenschaftler herausfinden. Kraus folgte einfach nur seinem Bauchgefühl. Nachdem er all diese Stunden dem Wurstkönig zugehört hatte, vermittelte ihm sein Bauch Folgendes: Strohmeyer fügte der Wahrheit ebenso bereitwillig Zusatzstoffe hinzu wie seiner Wurst.


  Es wurde Zeit, tiefer zu bohren.


  »Würde Ihre Firma, um Kosten zu reduzieren«, Kraus warf dem Mann einen flüchtigen Seitenblick zu, »möglicherweise auch außerhalb des Marktes Fleisch von, sagen wir, einem nicht konzessionierten Händler erwerben?«


  Strohmeyer senkte eine Braue. »Herr Kriminalsekretär. Strohmeyer ist ein Familienbetrieb. Seit 1892.«


  »Ja, selbstverständlich.« Kraus hob eine Hand. »Ich frage nur, weil es meine Pflicht ist.«


  


  Draußen hatte sich der Himmel zugezogen, als wollte es regnen. Kraus knöpfte sich den Mantel zu und warf einen Blick über die Straße. Lastwagen und Pferdefuhrwerke drängten sich vor den endlos langen Schuppen der Halle Zwei und Drei des Fleischgroßmarktes, wo Strohmeyer und seine Konkurrenten das bessere Fleisch erstanden. Rechts davon, etwas weiter südlich, erstreckte sich eine Reihe von Schornsteinen am Horizont. Dieser Bereich war mit dem Großmarkt durch einen Tunnel unter der viel befahrenen Landsberger Allee verbunden. Es war eine riesige Stadt in der Stadt und erstreckte sich kilometerweit in jede Richtung. Berlins riesiger, zentraler Vieh- und Schlachthof mit seinen zahllosen Eisenbahnschienen, Verkaufshallen und Schlachthöfen. Schon bald würde er seine Ermittlungen dort fortsetzen müssen. Aber nicht heute. Heute würde er nach Hause gehen und den Jungs bei den Hausaufgaben helfen, ihnen vielleicht ein bisschen vorlesen und ein Bad nehmen.


  Und mit seiner Frau schlafen.


  Kraus holte tief Luft und klappte den Mantelkragen hoch. Jenseits des Viehhofs, einen knappen halben Kilometer südlich, lag die Baustelle, wo der Jutesack aufgetaucht war. Freksa sollte sich besser beeilen und den Mistkerl finden, der diesen Sack gefüllt hat, dachte er, als er sich an die Bibliotheksnotiz über die völlige Verderbtheit erinnerte. Jemand, der fünf Kinder getötet hatte, würde auch noch weitere umbringen.


  Kraus drehte sich in den Novemberwind. Als er die breite Chaussee erreichte, fuhr ein Lastwagen nach dem anderen an ihm vorbei. Ein Zeitungsverkäufer bot seine Ware feil: »Gericht hält Wurstverbot aufrecht! Zwei weitere Todesopfer!« Unbewusst beschleunigte Kraus seine Schritte. Doch auf halbem Weg zur S-Bahn-Station wäre ihm fast schlecht geworden. Was für ein Gestank! Die Quelle lag links von ihm, in einer langen, dunklen Gasse zwischen Lagerhäusern, in denen sich Menschen und Handkarren drängten. Das war es also ... ein Markt der freien Händler. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Ohne genau zu wissen, wonach er suchte, betrat er die stinkende Gasse.


  In seiner Zeit in Berlin war er bereits an erheblich gefährlicheren Orten gewesen als in dieser widerlich stinkenden Gasse. Der Gifthauch war fast sichtbar, ein dunkler, dampfender Nebel, der aus Dutzenden von Wannen und Fässern aufstieg, in denen Gott weiß was schwamm. Nichts deutete auf die stinkenden Inhalte dieser Behälter hin. Kraus konnte nur Vermutungen anstellen. Diese schlammigen Hügel, länglich und gummiartig, mussten irgendeine Art von Eingeweide sein. Die Fässer waren gefüllt mit dunkelroter Flüssigkeit – Blut. In Kisten stapelten sich haarige, rosafarbene Dinge – Ohren. Und was wie ein Haufen von Glasmurmeln aussah, waren Augäpfel; woher sie stammten, konnte er nicht sagen. Die Frische der Ware war gelinde gesagt höchst zweifelhaft; die Händler hatten sie vom Viehhof auf der anderen Straßenseite fast geschenkt bekommen, manchmal sogar tatsächlich umsonst. So zweifelhaft die Produkte auch sein mochten, die Leute selbst sahen noch schlimmer aus. Instinktiv griff er in seine Jackentasche und berührte seine Brieftasche. Die verschlagen wirkenden Kunden waren alle schlecht gekleidet und stanken. Die Verkäufer waren noch schlimmer dran: Ihnen fehlten Zähne, Finger, Arme oder Beine.


  Und es gab so viele Kinder.


  Beim Anblick eines kleinen Jungen hinter einem offenen Fass schnürte sich Kraus die Kehle zu. Der Knabe war nicht viel älter als Erich, höchstens zehn Jahre alt. Warum war er nicht in der Schule? Kraus hatte seine eigene Kindheit niemals für besonders idyllisch gehalten; sein Vater war gestorben, als der kleine Willi neun gewesen war. Aber im Vergleich zu denen hier ... Mein Gott, wie viel Glück hatte er gehabt. Ebenso wie Erich und Stefan. Plötzlich sehnte er sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Dieses Kind war in schmutzige Lumpen gekleidet und sah sich mit seinen dunklen Augen um, hoffte auf einen Glücksfall, so schien es, damit es seine Ware verkaufen und dieser elenden Höhle entkommen konnte. Doch kaum streifte der Blick des Jungen Kraus, da schlug er den Deckel auf sein Fass, und seine Miene wurde ausdruckslos, als wäre er taub und blind. Kraus wurde klar, wie fehl am Platz er in seinem grauen Anzug und dem Mantel, den Vicki ihm letztes Jahr in London gekauft hatte, wirken musste. Dann bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass er sich plötzlich im Mittelpunkt des Interesses zu befinden schien. Ihm wurde klar, dass keiner dieser Verkäufer hier legal war.


  Plötzlich krampfte sich sein Magen zusammen. Direkt hinter dem Jungen lag ... ein Jutesack. Und der Aufdruck auf der Seite war klar zu erkennen: SCHNITZLER & SOHN.


  Kraus versuchte es mit einem Lächeln. »Willst du mir nicht erzählen, was du da anzubieten hast?«


  Der Junge tat, als hörte er ihn nicht.


  »Aber wie soll ich kaufen, wenn ich nicht weiß, was du verkaufst?« Kraus tat, als hätte man seine Gefühle verletzt.


  Die Antwort des hageren, kleinen Jungen war scharfsinniger, als ihm lieb war. »Wenn Sie hier wären, um zu kaufen, müssten Sie nicht fragen, Herr.«


  Kraus schluckte. Er spielte mit dem Gedanken, seine Dienstmarke herauszuholen und den Jungen dazu zu zwingen, ihm zu antworten, aber plötzlich ertönte hinter ihm eine barsche Stimme.


  »Wieso belästigen Sie den Jungen?«


  Langsam drehte sich Kraus um und fand sich Nase an Nase mit einer gewaltigen Kreatur wieder, die um etliches größer war als er selbst und dazu ein langes, scharfes Messer in der Hand hielt, das auf seinen Unterleib zielte. Kraus brach unter seinem Anzug der kalte Schweiß aus. Es war nicht unmöglich, diese Bestie zu entwaffnen, möglicherweise jedenfalls. Im Krieg hatte er in einer Eliteeinheit gedient, hatte hinter den feindlichen Linien operiert, die beste Nahkampfausbildung erhalten und wusste sie auch einzusetzen. Aber Kraus bemerkte aus den Winkeln seiner sehr gut ausgebildeten Augen weitere blitzende Messer in der Menge. Natürlich war es sein Fehler ... Wieso war er auch alleine an einen solchen Ort gegangen? Ja, wenn er einen Assistenten hätte, wie die Vorschriften es verlangten ... Aber seine Vorgesetzten schienen niemanden finden zu können, der bereit war, mit ihm zu arbeiten. Jedenfalls behaupteten sie das.


  »Ich, ihn belästigen? Ganz und gar nicht. Ich bin ein Besucher aus Hamburg.« Er kratzte sämtliche Liebenswürdigkeit zusammen, die er aufbringen konnte. »Ein Geschäftsmann.« Er tippte sich an den Hut. Das Letzte, was er für Stefan und Erich wollte, war, dass sie wie er ohne Vater aufwuchsen. »Sind Sie schon einmal in Hamburg gewesen?« Er lächelte und stellte sich vor, wie er in Scheiben geschnitten in einem dieser Fässer landete. »Dort haben wir auch wunderschöne Märkte. Aber längst nicht so groß wie die von Berlin. Hier ist alles so viel größer. Tut mir leid, ich wollte wirklich niemanden belästigen.« Er warf ein Fünfmarkstück in die Luft, das der Junge sofort auffing. »Kauf dir eine schöne warme Suppe und deinem Freund auch eine.«


  Kraus ging langsam hinaus, erleichtert, dass er all seine Eingeweide noch am richtigen Platz hatte, und warf dabei einen Blick auf den Schläger mit dem Messer. Mein Gott! Er war so groß wie ein Ochse. Und wirkte auch genauso kräftig. Er hatte die dicksten Arme, die Kraus jemals gesehen hatte. Manchmal, dachte er, als er die Straße erreichte hatte und erleichtert seufzte, rechnete es sich eben, einfach nur zu zahlen.


  FÜNF


  


  Die Glastüren drehten sich unaufhörlich, aber immer noch tauchte kein Fritz auf. Nicht, dass er jemals pünktlich gekommen wäre. Aber für einen Mann, der ständig versuchte, einem zurückzuzahlen, was man für ihn in der Vergangenheit getan hatte – ihm zum Beispiel drei oder viermal das Leben zu retten –, sollte man wenigstens erwarten, dass er sich um ein wenig Pünktlichkeit bemühte. Kraus warf einen Blick auf seine Uhr. Zum Teufel, was sollte die Eile? Er holte tief Luft und sah sich in dem glanzvollen Café Josty um. Das Einzige, was heute auf der Tagesordnung stand, war ... gar nichts.


  Seit seinem Besuch in der Wurstfabrik war fast ein Monat verstrichen, und die Gesundheitsinspektoren untersuchten immer noch die Lieferanten im Viehhof. Sie prüften und prüften, hatten aber bis jetzt absolut nichts gefunden. Auf Kraus’ Drängen hin hatten sie eine Razzia auf dem Markt der freien Händler in der Landsberger Allee gemacht, die Waren untersucht und den Markt anschließend geschlossen. Aber von Listerien keine Spur. Zum Glück hatte es wenigstens keine neuen Todesfälle gegeben, und die Zahl der Erkrankungen ging ebenfalls zurück. Vielleicht verlief die ganze Angelegenheit ja im Sande.


  Kraus bedankte sich beim Kellner, als der ihm sein zweites Kännchen Kaffee brachte. Wenigstens hatte er mit Horthstaler geredet. Und ihm von seiner gefährlichen Begegnung auf dem Markt der freien Händler berichtet, die möglicherweise hätte verhindert werden können, wenn er einen Kollegen dabei gehabt hätte, wie es Vorschrift war. »Ich wusste nicht, dass Ihnen das so wichtig ist, Kraus; ich werde mir noch mehr Mühe geben, jemanden für Sie zu finden.« Der Kommissar hatte ihn freundlich angelächelt. Aber das kurze Zucken seiner vollen Lippen hatte Kraus klargemacht, dass er sich nicht zu viel davon versprechen sollte.


  Er war es müde zu warten. Er hatte die Bakterien satt, und auch Dr. Riegler, die ihm ständig erzählte, dass ihr kleines Kätzchen zu Hause seine Lieblingswurst vermisste. Er hatte den ganzen verdammten Fall satt. Dann hob er den Blick zu der verzierten Decke aus gepresstem Blech. Immer wieder schweiften seine Gedanken zurück zu diesem Knochensack. Irgendwann hatte er spät nachts wach gelegen und sich gefragt, was jemanden dazu bewegen konnte, ein solches Knochenarrangement anzufertigen. Ein heidnischer Ritus? Oder irgendein okkultes Sakrament? In Berlin herrschte kein Mangel an bizarren Fixierungen. Andererseits war da ja noch die Bibel. Kraus hatte sogar seinen Cousin im Institut für Psychoanalyse zu Rate gezogen.


  »Die planvolle Art und Weise dieser Anordnung«, hatte Kurt, sichtlich fasziniert von dem Fall, gesagt, »lässt auf eine hochgradig zwanghafte Persönlichkeit schließen, die sich zur Perfektion getrieben fühlt. Diese Art von Zwang, Dinge zu arrangieren, Ordnung zu schaffen, wird oft von dem Drang getrieben, ein angsteinflößendes inneres Chaos in Schach zu halten. Ich würde sagen, du hast da einen Fall mit einem sehr gestörten Individuum, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.«


  Natürlich war das Problem, dass dieses Individuum gar nicht mehr Kraus’ Fall war.


  Obwohl er anscheinend auch nicht so einfach davon lassen konnte.


  Schwarzer Kaffee ergoss sich dampfend aus der silbernen Tülle, als er sich eine weitere Tasse einschenkte.


  Der Kaffee war, wie alles hier, absurd überteuert, aber als er sich in dem legendären Café umsah, kam er zu dem Schluss, dass es auch seinen Preis wert war. Und sei es nur wegen des Spektakels. Während er den Kaffee in kleinen Schlucken trank, schmeckte er die bittere Süße auf seinen Lippen. Das Josty am Potsdamer Platz war der Treffpunkt im wild schlagenden Herzen dieser Metropole. Als echter Berliner fiel es ihm schwer, nicht wenigstens ein bisschen sündigen Stolz darüber zu empfinden, dass er sich hier so heimisch fühlte.


  Im Sommer war der angesagteste Platz die Terrasse. Geborgen in einem kleinen Birkenhain blickte man aus der Vogelperspektive auf Europas vielbefahrenste Kreuzung. Jetzt, nachdem die Kälte des Winters langsam herankroch, bot das Obergeschoss einen noch bequemeren Ausguck. An diesem Nachmittag war der mit einer goldfarbenen Blättertapete geschmückte Raum überfüllt von Leuten, die sich in Zeitungen vergruben oder bei einem vielschichtigen Baumkuchen, dem König der Kuchen, plauderten. Vicki würde sagen: Wie angeberisch die Leute aussehen, dachte Kraus. Er registrierte die modische Eleganz und das pfauenhaft gespreizte Gefieder rund um ihn herum: Männer mit breiten Revers, bunten Krawatten und juwelenbesetzten Manschettenknöpfen, das geölte Haar zu einem scharfen Scheitel gezogen. Frauen mit langen Perlenketten, jungenhaften Frisuren und kurzen Kleidern mit Seidenstrümpfen, die ihre Beine zeigten.


  Er konnte sich an eine Zeit in diesem Café erinnern, in der Frauen es nicht einmal gewagt hätten, auch nur einen Knöchel zu entblößen. Er war mit seinen Eltern hier gewesen, um die Jahrhundertwende zu feiern, als er fünf Jahre alt war. Seine Mutter war diese Treppe hinaufgeschritten und hatte dabei ihren Rock hochgehalten, und die Straußenfedern auf ihrem Hut hatten praktisch den Staub von der Decke gefegt. Sein Vater hatte weiße Handschuhe getragen, graue Gamaschen und einen Bowler, den er lässig schräg über einem Auge trug. Wie anders war Berlin damals gewesen. Das Kaiserreich. Alles war weit geregelter und rigider gewesen ... aber es hatte sich irgendwie auch sicherer angefühlt. Wenn es auch eine falsche Sicherheit gewesen war.


  Jetzt drehte sich Berlin wie ein wild gewordenes Karussell. Der Potsdamer Platz war immer noch das Zentrum, und das Café Josty war immer noch der Mittelpunkt des Zentrums. Aber alles raste in einem solchen Tempo vorbei, dass es sich manchmal anfühlte, als würde die Stadt gleich aus der Achse fliegen.


  Kraus’ Blick schweifte aus dem Fenster. Durch die Doppelscheiben konnte man die berühmte Kreuzung unterhalb des Cafés einsehen, mit all ihrem turbulenten Nachkriegswahnsinn ... und musste doch nichts hören. Es war fast wie ein Stummfilm. Ein futuristisches Epos. Hier liefen zwischen dem blitzenden Neon und den gigantischen Plakaten alle großen Hauptstraßen, die das Zentrum von Berlin mit seinen westlichen Vierteln verbanden, zusammen und bildeten einen künstlichen Strudel, der Fahrzeuge und Menschenmassen gleichermaßen aufsog, sie miteinander verwob und sie dann wieder ausspie. In seinem Mittelpunkt stand ein fünfseitiger, eiserner Turm mit der ersten elektrischen Ampel Europas. Er wirkte wie ein Wächter über dem Chaos. Ströme von Fahrrädern und lange, gelbe Straßenbahnen fegten darum herum, mit Werbung beklebte Doppeldeckerbusse fuhren vorbei. Menschen strömten aus dem Bahnhof Potsdamer Platz heraus oder hinein; es war eine der betriebsamsten Haltestellen Berlins. Direkt um die Ecke stand das gigantische Kaufhaus Wertheim mit seinem verglasten Atrium und dreiundachtzig Fahrstühlen. Und ein Stück weiter den Block hinunter erhob sich ein erstaunlicher neuer Büroturm aus Glas und Stahl, dessen geschwungene Front dem Verlauf der Straße folgte.


  Kraus’ Hals versteifte sich leicht. Ein langer, schwarzer Sportwagen fegte wie ein Raumschiff durch den Verkehr vor dem Café, schnitt Personen- und Lastwagen gleichermaßen. Vielleicht hätte es ihn nicht überraschen sollen. Denn so groß diese Stadt auch sein mochte, in mancherlei Hinsicht war sie trotzdem eine Kleinstadt, und es gab nicht viele Mercedes SSK auf den Straßen. Trotzdem zuckte er unwillkürlich zusammen, als er die unverkennbare Spiegelung von Dr. von Hesslers silberner Augenklappe hinter dem Lenkrad erkannte.


  »Du wirkst, als hättest du den Teufel gesehen.«


  Kraus zuckte zusammen.


  Es war Fritz, der sich endlich ihm gegenüber hinsetzte. Er trug einen Dreiteiler, hielt einen Gehstock in der Hand, und sein dünner, blonder Schnurrbart kräuselte sich in einem spöttischen Lächeln.


  »Vielleicht habe ich das auch. Du bist vierzig Minuten zu spät, Mensch!«


  »Dieser Verkehr ist einfach grauenvoll.«


  »Dein guter alter Freund jedenfalls konnte sich problemlos den Weg hindurchbahnen. Was hat er eigentlich im Krieg gemacht, hat er Panzer gefahren?«


  »Welcher gute alte Freund?« Fritz versank in dem Sessel und zog sich die Handschuhe aus, einen Finger nach dem anderen. »Ich habe so viele davon.«


  »Von Hessler.«


  »Ach, der ist völlig verrückt. War immer schon so. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er davon überzeugt, dass er endlich einen Weg gefunden hatte, den Lauf der menschlichen Geschichte zu verändern. In gewisser Weise hoffe ich, dass er wirklich an so einer Sache dran ist.« Fritz warf die Handschuhe auf den Tisch. »Wir könnten es gut gebrauchen.«


  »Was soll das denn heißen? Hey ... bevor ich es vergesse, ich wurde instruiert, dich auf jeden Fall daran zu erinnern: Vicki bedauert die Geschichte mit Silvester wirklich. Wir bringen die Kinder immer in dieser Nacht zu ihren Eltern und, na ja ...«


  Fritz lächelte bedauernd. »Sylvie wird am Boden zerstört sein, aber sie kommt bestimmt darüber hinweg. Immerhin ist es kein gewöhnliches Silvester.« Seine Lippen zuckten. »Es bricht ein neues Jahrzehnt an. Und nach dem, was ich so höre«, sein Schnurrbart zuckte heftig, »dürften es sehr wahrscheinlich für eine ganze Weile die letzten fröhlichen Tage sein.«


  »Was sollen all die Blitze des Untergangs bedeuten, Jeremias?«


  »Entschuldige. Ich komme gerade von einer großen Pressekonferenz im Wirtschaftsministerium. Die Lage ist verdammt ernst. Eine ganze Reihe wichtiger Auslandsanleihen wurden gekündigt.«


  Kraus wartete auf weitere Enthüllungen, aber Fritz schwieg.


  Er verstand nicht.


  Das lag nicht etwa daran, dass er kein Genie war, was die Mechanismen der Wirtschaft anging. Aber das Jahr 1929 war ein Jahr derartig spektakulären Wachstums gewesen, einer fast schon euphorischen Hochkonjunktur, dass es nahezu unmöglich zu begreifen war, wie etwas so Geheimnisvolles wie Auslandsanleihen diesen Ausdruck tiefster Sorge in Fritz’ Augen herbeiführen konnte. Nach den wahrlich schrecklichen Jahren des Krieges, der Revolution und der großen Inflation war dieses letzte halbe Jahrzehnt förmlich ein Gottesgeschenk gewesen. Die Wirtschaft boomte. Die Gehälter schossen in den Himmel. Die Arbeitslosigkeit war praktisch auf null gesunken. Sicher, was sie über den Aktienmarkt in New York gelesen hatten, war schrecklich. Die Tage des wahnsinnigen Spekulierens waren offensichtlich zu Ende. Aber es war schwer zu glauben, dass ein paar Auslandsanleihen ...


  »Da liegst du ziemlich falsch.« Fritz’ düstere Stimmung war unerbittlich. »Deutschland ist so abhängig von Fremdkapital wie ein Drogenabhängiger, Willi. Genauer gesagt, von amerikanischem Kapital. Und zwar weit mehr, als die meisten Deutschen auch nur ahnen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Geld da gerade vernichtet worden ist. Das hier ist kein ganz gewöhnlicher Kollaps. Sondern der Boden hat nachgegeben. Was bedeutet, keine weiteren Investitionen. Keine weiteren Kredite. Keine weiteren Warenbestellungen. Mach dich auf etwas gefasst, mein Freund. Das hier wird ein ausgewachsener Erdrutsch.«


  


  Kraus hielt sich an der Stange auf der Plattform fest, als die Straßenbahn über die belebte Leipziger Straße schwankte. Mittlerweile herrschte Zwielicht, und die Feiertagsbeleuchtung tauchte Berlins Einkaufsmeile in einen goldenen Schimmer. Angesichts der Menschenmassen, welche die Trottoirs überströmten, sich in den Geschäften und Kaufhäusern die Klinke in die Hand gaben, deren spektakuläre Schaufenster mit Pelzmänteln, Juwelen, Uhren, Lederwaren, den modernsten Kameras und den besten Spielzeugen nur so überquollen, fiel es ihm schwer zu glauben, dass Fritz nicht auf ein bisschen ministerielle Propaganda hereingefallen war. Aber in der Stimme seines Freundes hatte echte Angst mitgeklungen.


  Oder aber er und Sylvie hatten wieder gestritten.


  Als die Straßenbahn über den Fluss ratterte, unter dem fast vollen Mond, der hoch über der Stadt hing, brachten die funkelnden Kuppeln des Polizeipräsidiums in der Ferne das zwingende Rätsel dieser Knochen wieder zu ihm zurück. Die grimmigen Bilder aus seiner Erinnerung schienen sich in dem kräuselnden Wasser unter der Brücke zu spiegeln. Knochen, die wie langstielige Rosen zusammengebunden waren. Finger und Zehenknochen, einer nach dem anderen, verbunden fast wie ... Würste. Wieso hatte er nichts mehr von dem Fall gehört? Er hatte zwar nicht erwartet, dass Freksa ihn ins Vertrauen zog ... aber völliges Stillschweigen bei den Konferenzen der Abteilung? Und was war mit den Zeitungen? Das war doch genau die Art von Neuigkeit, für die sich die Berliner Presse geradezu überschlug. Aber jetzt waren fünf Wochen vergangen, und kein einziges Wort war verlautet. Seit wann scheute sich Freksa vor Schlagzeilen? Vielleicht war er mit dem Fall nicht weitergekommen. Oder aber er hatte ein Ass im ...


  Der Gedankengang wurde unvermittelt unterbrochen.


  Auf der anderen Seite der Spree erregte ein kleines Schild vor einer Kirche seine Aufmerksamkeit. PREDIGT HEUTE, SIEBZEHN UHR ... PASTOR H. P. BRAUNSCHWEIG. Als er das Thema der Predigt las, überlief ihn ein Frösteln. Er warf einen Blick auf seine Uhr: kurz nach fünf. Er wusste, dass er es nicht tun sollte. Es war Freksas Fall. Aber vielleicht war es, wie seine Großmutter zu sagen pflegte, Gottes Wille. Es sollte so sein. Er riss an der Glocke, damit die Straßenbahn hielt, und sprang herunter. Was hätte er sonst tun können? Das Thema der Predigt lautete »völlige Verderbtheit«.


  Die evangelische Kirche auf der Spandauer Straße war nicht viel größer als eine Kapelle. Ein Dutzend Menschen verteilte sich auf den hölzernen Bänken, und alle konzentrierten sich auf die große, graue Gestalt auf der Kanzel, die beobachtete, wie Kraus eintrat.


  »Man sollte nicht der irrigen Annahme verfallen«, die grauen Augen des Pastors folgten Kraus, als der seinen Hut abnahm und sich in eine der hinteren Bänke setzte, »dass diese völlige Verderbtheit oder völlige Korruption, oder, wie manche es nennen, diese völlige Unfähigkeit bedeutet, dass die Menschen vollkommen schlecht sind. O nein. Das würde bedeuten, dass man das Thema von hinten angeht. Völlige Verderbtheit ist keine Anklage. Ganz im Gegenteil: Es ist eine Bekräftigung. Eine spirituelle Betonung von Gottes Herrlichkeit.«


  Hier ist es so heiß wie in der Hölle, dachte Kraus und knöpfte seinen Mantel auf.


  »In Epheser zwei, eins bis drei sagt uns die Bibel: ›Und auch euch, die ihr tot waret durch Übertretungen und Sünden, in welchen ihr weiland gewandelt habt ... und taten den Willen des Fleisches und der Vernunft und waren auch Kinder des Zorns von Natur ...‹«


  Schon wieder dieser Satz. Er zuckte durch Kraus’ Körper. Der graue Blick schien sich auf ihn zu fixieren, als wüsste der Pastor ganz genau, warum Kraus durch diese Türen getreten war.


  »Diese Passage meint nicht, dass Menschen böse sind, sondern dass Menschen nicht in der Lage sind, Gott so zu lieben, wie Gott geliebt werden möchte. Die grundlegenden Instinkte der Menschen veranlassen sie, selbstsüchtig zu sein und Gott zu ignorieren. Aber ohne Gott ist selbst das Gute, das jemand zu tun versucht, verdorben. Nur Gott kann die Unfähigkeit des Menschen überwinden, seine völlige Verderbtheit. Durch seine göttliche Gnade können aus den Kindern des Zorns Kinder der Gnade werden.«


  Kraus’ Wangen brannten.


  Er wartete, bis die letzten Gemeindemitglieder hinausgegangen waren, dann trat er an die Kanzel. Der Pastor sammelte seine Notizen ein. Als er Kraus sah, senkte er seinen grauhaarigen Kopf und betrachtete ihn neugierig. »Sie sind neu hier.« Er schien zu versuchen, in Kraus’ Seele zu blicken. »Wurden Sie hierher geführt? Hat etwas von dem, was ich gesagt habe, Sie berührt?«


  Normalerweise zog Kraus es vor, mit den Leuten ehrlich umzugehen. Aber wenn das Spiel hieß, wir lösen ein Verbrechen, dann war eine Täuschung oft eine höchst fruchtbringende Taktik. Also zückte er nicht seine Polizeimarke, weil er spürte, dass er bei diesem Mann möglicherweise weiterkam, wenn er dessen Ego ein bisschen streichelte.


  »Sehr aufmerksam von Ihnen, Herr Pastor. Ja. Ich habe etwas wirklich schrecklich Böses erlebt. Und als ich Ihr Plakat gesehen habe, wurde ich hierher gezogen, um herauszufinden, ob Sie mir helfen können, zu verstehen. Es ist mir vollkommen unverständlich, dass menschliche Wesen, die so viel Liebe und Freundlichkeit besitzen und ein so großes Verlangen haben, Gutes zu tun, auch so, wie Sie es nennen, verdorben sein können.«


  »Wie heißen Sie, mein Lieber?«


  »Willi.«


  »Willi. Wollen Sie mich in meine Studierstube begleiten? Trinken Sie ein Glas mit mir. Ich brauche immer einen kleinen Schluck nach meinen Predigten.«


  Der Geistliche schlug Kraus auf die Schulter und führte ihn in eine kahle Kammer hinter der Kapelle. »Die Menschen sind bei weitem nicht so verdorben, wie sie sein könnten.« Er bedeutete Kraus, sich hinzusetzen. »Jeder hat etwas Gutes in sich.« Er schenkte zwei Gläser mit Pfefferminzschnaps ein. »Das kann man nicht leugnen.« Er stieß mit Kraus an und lächelte bevor er seinen Schnaps in einem Zug kippte.


  Kraus nippte vorsichtig. Schließlich hatte er im Moment ja nichts Besonderes im Büro zu tun.


  »Aber obwohl die Menschen nicht völlig verdorben sind«, der Pfarrer hustete und zog seine grauen Brauen zusammen, »hat sich die Verderbnis, die in ihnen steckt, auf jeden Teil von ihnen ausgedehnt und auf alles, was sie tun. Nehmen Sie dies als Beispiel.« Er deutete auf die Flasche.


  »Übrigens ausgesprochen köstlich.« Kraus war dankbar für die minzige Wärme, die plötzlich seine Brust durchströmte. Der Schnaps war eine Wucht. Er trank einen größeren Schluck.


  »Genau meine Meinung. Aber fügen Sie einen einzigen Tropfen Zyanid hinzu, dann sind wir beide tot.« Der Pfarrer lächelte traurig. »Denn obwohl die Flasche nicht damit gefüllt ist, breitet sich dieser einzige Tropfen Verderbnis auf alles aus. Verstehen Sie die Analogie? Die Menschen mögen nicht vollkommen böse sein, aber das ursprüngliche Böse, mit dem sie geboren wurden, erstreckt sich auf alles, was sie tun. Das meint ›völlige Verderbnis‹.«


  Dass Kraus ein zweites Glas ablehnte, hielt den Pfarrer nicht davon ab, das seine neu zu füllen. »Könnte es nicht trotzdem möglich sein«, Kraus sah zu, wie der Gottesmann das zweite Glas ebenfalls in einem Zug leerte, »dass einige Menschen überhaupt keine Güte besitzen, dass sie wirklich und wahrhaftig vollkommen verdorben sind?«


  Der Pfarrer klopfte sich ein paar Mal gegen die Brust und sah ihn dann blinzelnd an. »Ich verstehe nicht genau, worauf Sie hinauswollen.«


  Kraus spürte plötzlich die Wirkung des Schnapses und war überrascht, wie sehr er sein Gehirn vernebelte.


  »Ich meine damit zum Beispiel jene, die Gewaltverbrechen begehen.«


  »Sie meinen, wie Kain und Abel ...«


  »Ich meine, Pastor Braunschweig, heute, hier in Berlin ... wo jemand kleine Jungs ermordet.« Kraus hatte nicht vorgehabt, damit herauszuplatzen, aber Schnaps lockerte immer seine Zunge. »Er kocht ihre Knochen und benutzt ihre getrockneten Sehnen, um sie zu bizarren ...«


  Er unterbrach sich, als er begriff, dass er zu schnell und zu weit gegangen war. Der Pastor wurde kreidebleich. Die Wärme in Kraus’ Herz verwandelte sich in Beklommenheit. Ihm wurde klar, dass er eine Grenze überschritten hatte. Wenn man im Präsidium erfuhr, dass er sich in Freksas Fall einmischte, konnte es ziemlich unangenehm für ihn werden. Ach verdammt, dachte er. Der Schnaps mochte vielleicht der Auslöser sein, aber er wollte verflucht sein, wenn er jetzt aufhörte.


  Außerdem würde Freksa dieser Spur ohnehin niemals folgen.


  »Herr Pastor, würde Ihnen jemand einfallen, jemand aus Ihrer Kirchengemeinde oder ein Zuhörer bei Ihren Predigten, der ein Interesse an dem Thema der völligen Verdorbenheit zeigte und möglicherweise in der Lage wäre, ein solches ...«


  Der Pastor war mittlerweile kreideweiß vor Verwirrung. Kraus wurde klar, dass er nicht erwähnt hatte, dass sich eine Bibel in dem Jutesack befunden hatte, auf dem diese Passage aus dem Brief an die Epheser umrahmt war: Kinder des Zorns. Aber jetzt war es zu spät. Braunschweig wirkte plötzlich so, als fürchtete er, dieser mörderische Wahnsinnige könnte Kraus selbst sein.


  »Herr Pastor, ich bin Kriminalsekretär Kraus von der Berliner Kriminalpolizei.« Er zückte seine Dienstmarke, wenn auch etwas spät.


  »Ein Polizist?« Braunschweig wich zurück, als wäre er von einem Schwefelhauch getroffen worden. »Wie können Sie mich so täuschen? Sie tun, als wären Sie hier, weil Sie spirituelle Anleitung suchen! Und dabei sind Sie nicht einmal ein Christ.« Seine Gesichtsfarbe normalisierte sich wieder, dann röteten sich seine Wangen sogar. »Als Sie hereingekommen sind, dachte ich, was will dieser Jude hier? Jetzt verstehe ich. Eine ausgesprochen hinterhältige Art und Weise, eine Ermittlung durchzuführen, das muss ich schon sagen.« Er zog die grauen Brauen vor Empörung zusammen. »Aber vielleicht muss man das ja von Ihresgleichen erwarten.«


  »Ich darf Sie vielleicht daran erinnern, dass es gegen das Gesetz verstößt, Informationen vor der Kriminalpolizei zurückzuhalten. Außer natürlich bei Geistlichen. Deshalb kann ich Ihnen nicht befehlen, zu reden. Und ich werde auch nicht versuchen, Ihre Vorstellungen zu berichtigen, was man von mir oder ›meinesgleichen‹ erwarten kann. Aber ich versichere Ihnen, dass in dieser Stadt kleine Jungen ermordet werden, Herr Pastor. Und dass ein ausgesprochen perverses Individuum ...«


  »Verschwinden Sie!« Braunschweig spie die Worte fast aus.


  Kraus nahm seinen Hut. »Also gut.« Er zuckte mit den Schultern. »Danke für den Schnaps.«


  Als er die Tür erreichte, änderte Braunschweig plötzlich seine Meinung. Und seinen Tonfall.


  »Ach, um Himmels willen ... Ich habe das nicht so gemeint, Herr Kriminalsekretär.«


  Kraus machte eine Pause.


  »Sie haben mich nur überrumpelt, das ist alles. Sie sollten niemanden so überraschen. Bleiben Sie noch auf einen Schnaps, Herr Wachtmeister. Setzen Sie sich.«


  Kraus merkte, dass der Mann etwas auf dem Herzen hatte.


  Der Pastor trank rasch einen weiteren Schnaps, dann noch einen.


  »Ich kenne ganz bestimmt niemand, der zu etwas so Grauenvollem fähig wäre, wie Sie es mir gerade beschrieben haben, aber ich kann Ihnen etwas anderes sagen.« Er sah Kraus an, hustete, und seine Augen waren trübe, aber er war ganz offensichtlich scharf darauf, sich etwas von der Seele zu reden. »In jeder Glaubensgemeinschaft gibt es Verrückte. Und ich habe im Laufe der Jahre genug davon gesehen, das können Sie mir glauben.« Er warf einen Blick aus dem Fenster, als wären all diese Verrückten wieder da und hätten sich draußen vor dem Fenster aufgestellt. »Normalerweise achte ich nicht mehr darauf, wenn sie erst einmal verschwunden sind, aber in diesem Fall ...« Er drehte sich zu Kraus herum. »Etliche meiner Schäfchen haben sich einer Gemeinschaft angeschlossen, die direkt einem dieser überzogenen Romane entsprungen zu sein scheint, nur ist dem nicht so. Es ist alles viel zu real.« Seine buschigen Augenbrauen hoben sich dramatisch. »Es ist ein satanischer Liebeskult. Ja wirklich, das stimmt!« Er beugte sich vor. »Man hat mir geschildert, was dort alles passiert.« Er musste sich am Tisch festhalten. »Mit Kindern!« Seine Worte wurden immer undeutlicher.


  Braunschweig versuchte, seinen blutunterlaufenen Blick auf Kraus zu richten, hatte jedoch Schwierigkeiten, ihn zu fixieren. »Ihr Anführer ist schrecklich charismatisch, eine sehr verdorbene Gestalt ... ein früheres Gemeindemitglied, und dazu ein ziemlich wichtiges, wie ich beschämenderweise zugeben muss.«


  In einem unsicheren Gemisch aus Dankbarkeit und Entsetzen schob Kraus eine Hand in seine Brusttasche. War das alles nur das Geschwafel eines Betrunkenen? Es klang so. Andererseits ... er zog sein Notizbuch hervor. »Sprechen Sie weiter, Herr Pastor. Sie haben keine Ahnung, wie sehr ich das zu schätzen weiß. Wie heißt er?«


  »Es ist kein Er, Kraus. Es ist meine frühere Frau, Helga Braunschweig.«


  SECHS


  


  Vicki steckte ihren Kopf ins Badezimmer. »Das Wurstverbot ist aufgehoben.«


  Kraus stand unter der rauschenden Dusche und war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Was?«


  »Wurst ... Sie wird wieder verkauft!«


  Er riss die Augen so weit auf, dass ihm Shampoo hineinlief. Er spülte sie hastig aus. »Bist du sicher?«


  »Es kam gerade im Radio. Sie haben die Bakterien gefunden. Lässt du mir noch etwas heißes Wasser übrig, Liebling?«


  Wäre ja nett gewesen, wenn ihn jemand vorab informiert hätte. Kraus drehte die Dusche zu.


  Beim Frühstück sah Erich ihn mit seinen großen, braunen Augen über den Toast hinweg an.


  »Vati, ich habe mich entschieden.«


  »Hast du das?«


  »Ja. Ich weiß jetzt, was ich zu Hanukkah haben möchte.«


  »Und was wäre das? Pass auf, dass du nicht alles voll krümelst.«


  »Ein Modellflugzeug, eine Fokker Dreidecker, wie der Rote Baron sie im Krieg geflogen hat.«


  Wenigstens ist er von dem Aquarium abgekommen, dachte Kraus. »Das halte ich für sehr klug, Erich. Es gibt im KaDeWe eine ganze Abteilung für Modellflugzeuge. Ganz sicher haben sie dort auch die Maschine des Roten Barons. Wir gehen Samstag hin, wenn ich mit der Arbeit fertig bin.«


  »Kann ich mitkommen?«, wollte der Kleine wissen.


  »Selbstverständlich, Stefan«, versicherte Kraus. Dann jedoch fiel ihm ein, dass er Samstag eigentlich vorgehabt hatte, ein bisschen in diesem grotesken »Liebeskult« herumzustochern, von dem Pfarrers Braunschweig ihm erzählt hatte. Konnten die Behauptungen des Pfarrers wirklich stimmen? Es kam ihm zu abartig vor. Selbst für Berlin. Aber er musste ständig an das denken, was Braunschweig noch gesagt hatte: »... und auch noch mit Kindern.« Was genau konnte das bedeuten? Er schreckte davor zurück, es sich genauer vorzustellen. Ganz gewiss hatte sich bei dem Priester die Grenze zwischen Fakten und Fiktion durch all den Schnaps verwischt. Aber er hatte Kraus eine Visitenkarte zugesteckt. Eine vollkommen verrückte Karte mit allen Arten von Pentagrammen und ägyptischen Symbolen darauf: MISSION DER GÖTTLICHEN STRAHLUNG, BLEIBTREUSTRASSE 143, CHARLOTTENBURG. Das Viertel war jedenfalls ziemlich vornehm. Aber zuerst kamen die Kinder. Die Frage war nur, welche Kinder? Seine eigenen oder diejenigen, deren Knochen von einem Verrückten gekocht worden waren, der immer noch frei herumlief? Was er eigentlich hätte tun sollen, war: die ganze Angelegenheit Freksa zu übergeben.


  Als das Telefon klingelte, zuckte er zusammen. So früh am Morgen?


  Es war Frau Dr. Riegler.


  »Tut mir leid, dass ich Sie nicht informiert habe, Kommissar.« Sie klang ein bisschen verlegen. »Wir haben es erst gestern verifiziert. Und außerdem, sagen wir ... die Politik hatte die Hände im Spiel.«


  Kraus wollte nicht wissen, was sie damit meinte. Ihn interessierte nur, wo sie die Bakterien gefunden hatten. »War es ein freier Händler?«


  »Wir geben eine Pressekonferenz um zehn. Thaer Straße 92. Centralviehhof. Sie sollten kommen.«


  


  Vom Bahnsteig der S-Bahn-Station aus konnte Kraus auf die außerirdisch wirkende Landschaft des Viehhofs hinabsehen, der auf der anderen Seite eines breiten Schienengeländes lag. Er war vollständig von einer hohen Ziegelmauer umgeben, die seinen eher unappetitlichen Anblick verbarg. Das riesige Gelände und die Markthallen mit ihren gläsernen Dächern, die makellos sauberen Viehhöfe, die hohen Rampen, die Tunnel und die ultraeffizienten Schlachthäuser gehörten zu Berlins Wundern der Ingenieurskunst. Das war bereits Kraus’ zweiter Ausflug hierher. Er konnte sich noch sehr lebhaft an seinen ersten vor einigen Wochen erinnern, eine wirklich großartige Besichtigungstour. Zwei Tage, nachdem er Strohmeyers Wurstwerke besucht hatte, hatte dieser Rundgang sein Bild von der Fleischindustrie der Hauptstadt abgerundet, vom lebenden Tier bis zum Würstchen.


  Der Direktor des Viehhofs, Gruber, hatte ihn höchstpersönlich in einem glänzenden Daimler am Bahnhof abgeholt, ihn seiner Bewunderung für die Kriminalpolizei versichert und ihm seine hoffnungslose Sucht nach Kriminalromanen gestanden. Es war eine gern verwendete Taktik, Kriminalbeamten, die auf dem Hinterhof im Dreck stocherten, zu schmeicheln, das wusste Kraus. Aber Gruber hatte wirklich ein bisschen dick aufgetragen. »Ihr Jungs vom Alex seid die Besten.« Er hatte Kraus die Hand geschüttelt, als wäre er ein Filmstar. »Und wir hier vom Viehhof sind auch nicht viel schlechter, wenn ich unser eigenes Loblied singen darf. Gesundes Fleisch ist heutzutage ebenso wenig Luxus wie Gesetz und Ordnung, meinen Sie nicht auch? Wir alle arbeiten für das Gemeinwohl.«


  Der massige Mann mit dem dünnen Schnurrbart sonderte Stolz auf seinen Beruf aus praktisch jeder Pore ab.


  »Vor 1882«, dozierte er, als sie über die Eldenaer Straße zum Eingang des Viehhofs chauffiert wurden, »konnte jeder in Berlin Tiere schlachten, wo immer er wollte. Das war, mit Verlaub, eine ziemliche Schweinerei. Dann wurde alles hierher verlegt, in eine von der Stadt kontrollierte Institution. Heute sind hier nahezu elfhundert Firmen ansässig, kleine und große, die nach unseren Regeln und unter unserer Aufsicht arbeiten und Räume anmieten. Ein für alle höchst vorteilhaftes Arrangement.«


  Sie fuhren durch den Haupteingang. Die Straßen dahinter waren mit Lastwagen, Pferdefuhrwerken und Handkarren verstopft und wurden von adretten, tiefroten bis honiggelben Ziegelgebäuden im traditionellen norddeutschen Stil gesäumt. Gruber zeigte Kraus das Verwaltungszentrum, das Telegrafenbüro, die Archive, die Viehbörse und die Veterinärlabors. Es gab Restaurants, Cafeterien, Kaffeehäuser und Bierhallen. Dazu Geschäfte, die jegliche Art von Bedarfsartikeln verkauften, angefangen von Hackmessern und Haken bis zu hohen Gummistiefeln und Schürzen. Es gab sogar einen Kiosk von Loeser & Wolff, Berlins bekanntesten Tabakhändlern ... falls dem Herrn Kriminalsekretär nach einer Zigarre gelüstete?


  »Auf einhundertzwanzig Morgen Land finden wir hier siebenundfünfzig Gebäude und fünfundzwanzig Kilometer gepflasterte Straßen. Fünftausend Menschen verdienen hier ihr täglich Brot. Der Viehhof selbst beschäftigt Tierärzte, Fleischinspektoren und Laboranten, wir haben sogar unsere eigene Feuerwehr.«


  Auf der Ostseite des Marktes befanden sich die Viehhöfe und die Verkaufshallen. Im Westen lagen die Schlachthäuser und die Fabriken für die Schlachtnebenprodukte. Die beiden Komplexe waren durch eine Reihe von Tunneln miteinander verbunden, durch die man das Schlachtvieh von einer Halle in die andere treiben konnte. Es war Mittwoch, Markttag, deshalb schlug Gruber vor, dass sie kurz vorbeifuhren und sich ansahen, wie es funktionierte.


  Der riesige Viehmarkt mit seinem gläsernen Dach war so gewaltig, dass Kraus kaum in der Lage war, das andere Ende zu sehen. Und es war so laut, dass er seine eigene Stimme nicht hören konnte. Endlose Reihen von Pferchen waren mit zahllosen Rinderrassen gefüllt, und eine ebenso große Anzahl von Männern mit Hüten und Staubmänteln schrien Gebote und Gegengebote. Gruber zeigte Kraus, wie die Makler der Schlachter den Blick, die Mäuler, sogar die Atmung der Tiere untersuchten, an denen sie interessiert waren. Eine gesunde Kuh hatte glänzende Augen, eine feuchte Nase und atmete leicht. Eine kranke hatte verkrustete Nüstern, trübe Augen und ließ die Zunge aus dem Maul hängen. Sowie man ein krankes Tier entdeckt hatte, wurde es in einen besonderen Quarantäne-Hof gebracht, geschlachtet, sterilisiert und an die Armen als Freibankfleisch verkauft. Gruber versicherte Kraus nachdrücklich, dass es nur sehr wenige kranke Tiere überhaupt bis zum Viehhof schafften.


  Wie alle anderen Beteiligten an diesem Fall hatte der Direktor des Viehhofs versucht, Kraus davon zu überzeugen, dass es unmöglich auf seinem Terrain zum Ausbruch der Listeria gekommen sein konnte. Das war ein vollkommen verständlicher Impuls.


  »Unsere Tiere kommen aus ganz Europa. Veterinäruntersuchungen und Fleischinspektionen sind ein unerlässlicher Bestandteil unserer Arbeit. Bevor irgendein Schlachtvieh jemals die Ställe erreicht, ganz zu schweigen die Fleischbörse, wird jedes Tier auf den Rampen untersucht. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


  Er hatte Kraus zum Entladebahnhof mitgenommen, dem gewaltigen Bahnhof innerhalb des Viehhofs, der direkt mit der Ringbahn verbunden war, dem Gleissystem, das Berlin umgab. Hier teilten sich die Gleise und führten zu fünf Rampen. An jeder dieser Rampen konnte ein Frachtzug mit zwanzig Waggons entladen werden. In einer besonderen Desinfektionsanstalt befand sich eine Apparatur, die fünfzig leere Waggons pro Stunde reinigen konnte. Wenn sie funktionierte, wie sie sollte, lief dieser Prozess wie ein Uhrwerk, prahlte Gruber.


  Bei dem schrillen Ton einer Dampfpfeife drehten beide gleichzeitig den Kopf herum. Eine riesige, schwarze Lokomotive fuhr gerade mit ihrer Fracht herein.


  »Ich würde gern behaupten, ich hätte das für Sie engagiert, Herr Kriminalsekretär. Aber diese Transporte kommen mit großer Regelmäßigkeit herein. Jetzt können Sie das ganze Schauspiel in Ruhe verfolgen.«


  Ein Zug mit zwanzig hölzernen Waggons rumpelte heran. Er kam, wie Kraus an einem Schild sah, aus einer Stadt in Polen. Die Reise, erklärte Gruber, hatte elf Stunden gedauert. Ohrenbetäubendes Kreischen ertönte, als die Bremsen den Zug zum Stillstand brachten. Der Zugführer sprang von der Lokomotive und blickte an dem Zug entlang. Als Helfer an jedem einzelnen Waggon bereitstanden, blies er in eine Pfeife. Gleichzeitig flogen die zwanzig versiegelten Türen auf, und als wäre ein Damm gebrochen, strömte eine Flut aus rosafarbenen Schweinen aus jedem Waggon. Sie quietschten, schnappten, schrien und grunzten, während sie von Männern mit Stöcken weitergetrieben wurden. Dann wurden sie durch Pferche einzeln über die Rampe getrieben, wo sie von anderen Männern in langen Segeltuchschürzen bereits erwartet wurden. Das waren die Gesundheitsinspektoren. Bevor die Tiere in eine Koppel gelassen wurden, mussten sie sich einzeln einer Musterung unterziehen. Die meisten schafften es und warteten dann in den Koppeln auf ihren Weitertransport zu den Viehhöfen und auf den Markttag. Die wenigen, die es nicht schafften, wurden sofort eine Rampe hinab zur Entsorgung getrieben. In beiden Fällen war ihr Schicksal besiegelt. »Jedes Tier, das hier ankommt«, meinte Gruber kichernd, »verlässt den Viehhof nur in Hälften, Keulen oder Koteletts.«


  Anschließend waren sie durch ein Tor in die westliche Zone gefahren, über Alleen mit gigantischen Bauwerken aus roten Ziegeln, von denen jedes mehrere Fußballfelder lang war und an deren Enden riesige Schornsteine standen. Es hätten Fabriken, Maschinenhallen oder Geräteschuppen sein können. Tatsächlich waren es jedoch, wie Gruber erklärte, die Schlachthäuser. Es gab davon sieben, und jedes verarbeitete achttausend Tiere pro Tag. Nahezu drei Millionen im Jahr. Der glänzende schwarze Daimler kam zum Stehen.


  Die Straße vor ihnen wurde von einer Herde Schafe blockiert, die aus einem Tunnel direkt aus den Markthallen aufgetaucht waren. Es waren Hunderte, die blökend von Männern mit Stöcken nummerierte Rampen hinauf und dann weiter in das nächste Ziegelgebäude getrieben wurden. Dort drängten die Männer sie dann einzeln durch die Schwingtüren.


  »Wollen Sie sehen, wie es abläuft?«, erkundigte sich Gruber.


  Kraus warf einen Blick auf die wolligen, weißen Leiber, die sich aneinanderdrängten, als sie sich durch die Türen quetschten. Ein Mann mit hüftlangen Gummistiefeln und einer langen, weißen Schürze stand neben der Tür und rauchte. Kraus warf einen Blick auf dessen blutbespritzte Schürze und schüttelte den Kopf. Er musste das nicht sehen. Andererseits war es für einen Mann, der selbst etliche Menschen getötet hatte, ein wenig peinlich, so zu kneifen.


  Gruber lächelte nur. »Die meisten Besucher wollen die Schlachtung nicht sehen. Das verstehe ich. Aber ich versichere Ihnen, dass wir es so human wie möglich machen. Letztendlich kann man sagen, dass die Tiere gar nicht mitbekommen, was mit ihnen geschieht. Sie werden durch Schiebegitter isoliert, ruhiggestellt, betäubt, aufgehängt und dann ausgeblutet, durch einen Schnitt durch die Kehle. Danach werden sie gehäutet, ausgeweidet und zerhackt. Dann werden sie von einem Schienensystem an der Decke an Haken in die Kühlhäuser transportiert. Dort wird jeder Tierkörper nach Parasiten oder anderen Zeichen einer Erkrankung abgesucht. Dann werden sie in ihre Bestandteile zerlegt und nach Fleisch und Nebenprodukten sortiert. Das da drüben ist eines der Kühlhäuser.« Gruber deutete auf ein gewaltiges, fensterloses Gebäude am Ende der Straße. »Die Temperaturen hier steigen nie über anderthalb Grad. Schlachter mieten getrennte Bereiche und holen sich dann Nachschub, wie das Geschäft es erfordert. Wenn das Fleisch den Viehhof verlässt, gehen die besseren Teile zum Großhandelsmarkt gegenüber auf der Landsberger Allee, wo sie wiederum von Händlern gekauft werden, die sie zu den Zentralmarkthallen am Alexanderplatz oder direkt an Einzelhändler liefern.«


  »Was ist das?« Kraus deutete auf einen sechseckigen Turm, der etliche Stockwerke hoch war und aussah wie eine mittelalterliche Burg.


  »Der alte Wasserturm. Er wird nicht mehr benutzt. Sieht unheimlich aus, stimmt’s?« Gruber lachte. »Vielleicht sollten wir ihn für einen dieser Vampirfilme verpachten. Der neue steht da drüben, über dem Maschinenhaus. Fünf Turbinen mit jeweils vierundachtzig PS betreiben unser hydraulisches System. Natürlich sind wir, was Sauberkeit angeht, penibler als die Armee. All unsere Fabriken, Schlachthäuser, Laderäume und Viehhöfe sind nicht nur mit hervorragender Ventilation und Licht ausgestattet, sondern verfügen auch über Wasseranschlüsse mit maximalem Druck. Alles muss ständig abgespritzt werden. Selbst die Böden haben ein Drainagesystem, damit die Abwässer entsorgt werden können.«


  »Abwässer?« Kraus spürte ein merkwürdiges Kribbeln. »Wohin werden sie geleitet?«


  Gruber schien diese Frage höchst befremdlich zu finden. »In die Kanalisation natürlich.« Er strich über seinen Schnurrbart. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen einen unserer interessantesten Bereiche: das Areal mit den Nebenprodukten.«


  Hinter einer Kurve, im südlichen Teil des Viehhofs, befanden sich Dutzende von Betrieben, die sich darauf spezialisiert hatten, die Teile weiterzuverarbeiten, die kein Fleisch waren. Alles außer den Exkrementen, hatte Gruber ihm versichert, wurde gesammelt und verwertet. Mägen, Lungen, Milz, Nieren, Leber, Hirn, Fettgewebe, Hufe, Häute, Borsten, Drüsen ...


  »Wir haben hier eine ganze Straße mit Firmen, die sich darauf spezialisiert haben, Kutteln zu säubern, die dann als Wursthäute weiterverwendet werden. Sie sind notwendig für die Herstellung von Wurst und Würstchen, was Sie ja zweifellos bereits bei Ihrem Besuch bei Strohmeyer gesehen haben. Da drüben ist die Talgschmelze, ein ganzer Häuserblock mit kleinen Betrieben, in denen den ganzen Tag Fett zu Talg geschmolzen wird. Das wird zum Beispiel für Kerzen benutzt.«


  Der Gestank war bemerkenswert. Der schwere, ölige Rauch, der aus einigen dieser Betriebe drang, war so ziemlich das Widerlichste, das Kraus jemals gerochen hatte. Trotz seiner Erfahrungen auf dem Schlachtfeld.


  »In dieser Straße liegen die Häutesalzereien, wo die Häute zu Leder verarbeitet werden. Und in dieser kleinen Gasse hier haben sich Firmen angesiedelt, die Borsten für die Bürstenindustrie sterilisieren. Das besonders würzige Aroma, das Sie zweifellos bemerkt haben, kommt von da drüben, den Leimfabriken. Ein bisschen weiter hinten wird Blut verarbeitet, und dahinter arbeiten die Knochenkocher.«


  Knochenkocher? Bei diesem Wort durchlief Kraus erneut ein Kribbeln.


  »Kommen Sie, Kommissar, spielen Sie nicht den Überraschten. Die Nutzung von Knochenfett ist so alt wie die Zivilisation. Die Butter des armen Mannes. Seien Sie dankbar, wenn Sie es niemals verwenden mussten. Viele Menschen in dieser Stadt müssen sich aber damit behelfen. Und das Knochenmark, na ja, das muss ich Ihnen wohl nicht erzählen ... Einfach köstlich zum Beispiel mit Schalotten und Wildpilzen, gegrillt mit Kräutern oder als Aufstrich auf Toast.« Jetzt, bei seinem zweiten Besuch, erwartete ihn kein Empfangskomitee.


  Kraus musste in dem kalten Wind allein über die lange Brücke über die Gleise von der S-Bahn-Station gehen. Der graue Himmel über seinem Kopf war bereits mit dem Rauch aus den Schornsteinen der Schlachthäuser besudelt. Wenigstens, dachte er, ist die Quelle der Bakterien gefunden worden. Fünfzehn Tote. Eintausendfünfhundert Erkrankte. Ganz bestimmt würden Köpfe rollen.


  Als er jedoch durch die Tore des Viehhofs trat, ging ihm nicht Listerien durch den Kopf, sondern Abflussrohre und Knochenkocher. Konnte es eine Beziehung zwischen diesem Ort hier und jenem Jutesack geben? Die Baustelle, wo der Sack hochgespült worden war, lag nicht einmal anderthalb Kilometer von hier entfernt.


  Die Pressekonferenz wurde in der Viehbörse abgehalten, und zwar im Speisesaal im ersten Stock, einer gigantischen, feudalistisch wirkenden Halle mit gotischen Gewölben und Strebebögen. Jetzt drängten sich dort Hunderte von Reportern. Kraus erkannte etliche, die ihn interviewt hatten, als er noch an richtigen Mordfällen gearbeitet hatte; Lauterbach von der Morgenpost, Wörner von der Abendzeitung. Auf einem Podest an der Stirnseite saß der zehnköpfige Vorstand des Viehhofs der Menge gegenüber. Die massige Gestalt von Herrn Direktor Gruber war nicht zu übersehen. Schließlich beugte sich der Chef des Centralviehhofs zum Mikrofon und sprach ebenso geschraubt wie an dem Tag, als er Kraus in seinem Daimler herumkutschiert hatte.


  »Ich wünsche Ihnen allen einen guten Morgen. Danke, dass Sie gekommen sind. Es ist ein ausgesprochen erfreulicher Anlass. Wir können endlich und voller Zuversicht verkünden, dass diese schwierige Zeit, dieser stadtweite Alptraum, vorbei ist. Unsere Fleischversorgung ist wieder sicher. Danken wir Gott dafür.« Er senkte seinen riesigen Schädel wie zur Andacht, hob ihn nach ein paar Sekunden wieder und strich sich über seinen Schnurrbart. »Nach der Pressekonferenz wird der Vorstand bei einem Imbiss aus frischen Würstchen und Bier feiern. Wir möchten Sie alle dazu herzlich einladen.«


  Keine Entschuldigung? wunderte sich Kraus. Kein Schuldeingeständnis?


  »Und jetzt möchte ich Ihnen die Vorsitzende des Untersuchungsausschusses des Gesundheitsministeriums vorstellen.« Gruber trat zur Seite.


  Als Frau Dr. Riegler ihren Platz vor den Mikrofonen einnahm, wirkte sie bleich. Kraus fand, dass sie nicht so glücklich aussah, wie sie eigentlich sollte.


  »Das Auftreten von Listerien ...«, die Lautsprecher pfiffen grell, als sie zu dicht am Mikrofon sprach, und die Zuhörer zuckten heftig zusammen. »Entschuldigung. Verzeihen Sie mir.« Sie räusperte sich. Kraus bemerkte, dass ihre Wange unter dem Auge wieder heftig zuckte. »Das Auftreten von Listerien monocytogenes wurde gestern in einem Abschnitt von Schlachthof sieben bestätigt, der langfristig an die Firma Kleist-Rosenthaler vermietet wurde, einem größeren Lieferanten von Füllmaterial an die Fabriken, in denen die vergiftete Wurst hergestellt wurde. Frühere Tests haben keine positiven Ergebnisse erbracht, weil die Firma nach dem ersten Auftreten der ListerienInfektion energische Bemühungen zur Desinfektion unternommen hat, den Vorschriften des Centralviehhofs entsprechend. Unsere Untersuchungen haben ergeben, dass keiner der Angestellten von Kleist-Rosenthaler von dieser Vergiftung gewusst hat oder Vorschriften verletzt worden sind. Ebenso wenig wurde versucht, etwas zu vertuschen. Es handelt sich nur um ein zufälliges und glücklicherweise höchst seltenes Auftreten dieses Bakteriums.«


  Kraus sah, dass Rieglers Gesicht zuckte wie ein Zitteraal.


  »Die Frau Doktor sonnt sich wirklich in ihrem Ruhm.«


  Kraus drehte sich um. Neben ihm stand Heilbutt, ein Ermittler des Gesundheitsministeriums, der das dortige Labor leitete. Kraus war dem knorrigen alten Kauz schon mehrmals bei seinen Ermittlungen begegnet. Er war ein echtes Relikt aus dem Kaiserreich, stand kurz vor seiner Pensionierung, achtete pedantisch auf das Protokoll und war extrem akribisch. Gleichzeitig verachtete er seine Chefin, die er nur mit einem aufgesetzten russischen Akzent als »die Frau Doktor« ansprach, als wären weibliche Ärzte ein Synonym für den Bolschewismus. Als sie in ihrer Rede den Direktoren des Centralviehhofs für ihre grenzenlose Kooperation dankte, warf er Kraus einen boshaften Blick zu.


  »Riechen Sie den Gestank?«


  Kraus lächelte, weil er vermutete, dass der alte Kauz die diplomatischen Nettigkeiten der Frau Doktor einfach nur schmähen wollte, was durchaus verständlich war. Immerhin waren viele Leute gestorben. Und wo war der Finger, der auf den Schuldigen zeigte? Aber das Funkeln in Heilbutts Augen wirkte irgendwie düsterer. Was will er mit seinen Worten andeuten?, dachte Kraus. Hatte der Druck, die Krise beenden zu müssen, möglicherweise zu einer etwas voreiligen Schlussfolgerung geführt? Wollte man etwas vertuschen? Und was hatte Riegler am Telefon mit ihrer Bemerkung »Die Politik hatte die Hände im Spiel« gemeint?


  »Ich bin ein bisschen überrascht, dass hier im Viehhof Listerien aufgetaucht sind.« Kraus beschloss, ein bisschen herumzustochern. »Ich hätte mein Geld ja auf einen der freien Händler gesetzt.«


  Heilbutt kniff die Augen zusammen. »Die unterscheiden sich vielleicht gar nicht so sehr von den lizensierten, Herr Kriminalssekretär«, knurrte er. »Vor ein paar Jahren, während der Inflation, wären Sie nicht mal im Traum darauf gekommen, was alles in der Wurst zu finden war. Wauwau. Ja, ganz recht. Aber man hat nie etwas darüber gehört, weil niemand erkrankt ist; also haben die verantwortlichen Behörden es unter Verschluss gehalten. Aber trotzdem war es genau das. Hundefleisch. Und zwar jede Menge. Wir haben zwar die Quelle niemals identifizieren können, aber sie sprudelte mit absoluter Sicherheit direkt hier im Viehhof. Fragen Sie die Frau Doktor bei Gelegenheit mal danach.«


  SIEBEN


  


  »Mach schon, frag die Verkäuferin«, drängte Kraus seinen Sohn, weil er das Gefühl hatte, Erich wäre mittlerweile alt genug, um zu lernen, wie man eine Angestellte ansprach.


  »Entschuldigen Sie bitte, meine Dame«, sagte Erich.


  Kraus begriff, dass kein Grund bestand, sich wegen der Manieren seines Ältesten Sorgen zu machen.


  »Haben Sie zufällig ein Modell des Fokker DR 1 Dreideckers in Rot, bitte, wie Baron von Richthofen ihn geflogen hat?«


  Der Junge besaß die Gewandtheit seiner Mutter. Zumindest jedoch ihre Geschicklichkeit in Kaufhäusern.


  Bedauerlicherweise zeigte die Verkäuferin nicht annähernd vergleichbare soziale Kompetenz. »So, bitte.« Sie hatte die Schachtel gefunden und stellte sie auf den Tresen. »Ein sehr schönes Flugzeug. Und so kompliziert. Drei Flügel. ›Für Jungen ab zwölf Jahren‹«, las sie von der Schachtel ab.


  »Ich bin noch nicht ganz neun, aber ich möchte es trotzdem versuchen.«


  »Wirklich?« Sie warf Kraus einen vielsagenden Blick zu. »Und der Nikolaus erlaubt, dass du dir dein Spielzeug selbst aussuchst?«


  »Wir glauben nicht an den Nikolaus, meine Dame. Wir feiern Hanukkah.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Nun sag mal ... ein jüdischer Junge will das Flugzeug des Roten Barons.« Offenbar empfand sie keinerlei Skrupel fortzufahren: »Und dabei hat dein Volk im Krieg gegen Deutschland gekämpft.«


  Erich sah die Frau stirnrunzelnd an, als fände er sie vollkommen lächerlich. Kraus war nicht nur über ihre Ahnungslosigkeit erstaunt, sondern auch über ihre Frechheit.


  »Geh und pass auf Stefan auf, bevor er sich verirrt«, befahl er seinem Ältesten und drehte sich dann zu der Verkäuferin herum. Er hielt ihr seinen Veteranenausweis unter die Nase. »Jetzt hören Sie mir mal zu, meine Dame. Zufällig bin ich Träger des Eisernen Kreuzes Erster Klasse. Falls Sie keinen Ärger mit dem Veteranenverband bekommen wollen, schlage ich vor, Sie verkneifen sich Ihre Kommentare und packen das Flugzeug ein.«


  Während sie, rot vor Verlegenheit, gehorchte, stand er da und kochte vor Wut. Wie konnte sie es wagen? Schon seit Römerzeiten hatten Juden in diesem Land gelebt und über tausend Jahre lang in fortgeschrittenen Gemeinden am Rhein, in Worms, Mainz und Köln ihren Wohlstand aufgebaut, bis die Horden des Ersten Kreuzzugs in das Land eingefallen und die Synagogen in Worms, Mainz und Köln verbrannt hatten, mitsamt der Gläubigen darin. Danach wurden die deutschen Juden gezwungen, in schmutzigen Gettos zu leben, und wurden nachts hinter Mauern eingesperrt. Siebenhundert Jahre lang waren sie den Launen der Mächtigen unterworfen, wurden verfolgt, gefoltert und aus der Heimat vertrieben. Während der Aufklärung begannen die Mauern der Gettos zu bröckeln, wenn auch nur sehr langsam.


  Erst 1871, als Deutschland sich endlich zu einem Nationalstaat vereinigte, wurden alle Einschränkungen der bürgerlichen und politischen Rechte der Juden aufgehoben. Dennoch beendete diese rechtliche Emanzipation die Diskriminierung nicht. Selbst heute noch, im Jahr 1929, trennten zwar keine Ziegelmauern, ganz sicher jedoch gläserne Barrieren die meisten Deutschen von ihren jüdischen Nachbarn. Juden mieden viele Bereiche der Gesellschaft, zum Beispiel den Gesetzesvollzug. Von den etlichen tausend Beschäftigten im Polizeipräsidium waren nur eine Handvoll Juden. Auch wenn einer von ihnen Dr. Weiß war, der Polizeivizepräsident. Und obwohl Massengewalt und Regierungspogrome gegen Juden offenbar der Vergangenheit angehörten, war schon zu Kraus’ Lebzeiten vereinzelt widerwärtiger politischer Antisemitismus in Deutschland aufgeflammt.


  »Danke, dass Sie im Kaufhaus des Westens eingekauft haben.« Die Verkäuferin reichte ihm die als Geschenk verpackte Schachtel ohne den Hauch eines Lächelns.


  Kraus ermunterte Erich, sich zu bedanken, dann gingen sie zur Rolltreppe.


  Nach der Niederlage von 1918 hatten etliche rechtsextreme Parteien die Vorstellung propagiert, eine internationale Verschwörung von Juden hätte dem »Vaterland einen Dolchstoß in den Rücken« versetzt. Der Centralverein, die Hauptvereinigung deutscher Juden, wehrte sich dagegen und machte allgemein bekannt, dass über einhunderttausend Soldaten jüdischen Glaubens in der kaiserlichen Armee gedient hatten. Beinahe zwölftausend waren gefallen. Das waren erschreckende Prozentzahlen angesichts der Tatsache, dass weniger als eine halbe Million Juden in diesem Land lebten. Kraus wurde von ihnen als eine Art Vorzeige-Jude vereinnahmt und präsentierte sich auf Versammlungen in Uniform und mit Orden, während seine Geschichte in nationalen Veröffentlichungen verbreitet wurde. Ihm war nicht sonderlich an dieser Art von Aufmerksamkeit gelegen, aber immerhin hatte er letztlich dadurch Vickis Hand gewonnen. Wenn man um eine wunderschöne und vermögende Frau warb, konnte es nicht schaden, wenn man den höchsten militärischen Orden der Nation besaß. Jetzt, ein ganzes Jahrzehnt später, hatte er eigentlich gehofft, dass solche Mythen wie der vom jüdischen Vaterlandshass längst verblasst waren. Die Verkäuferin im KaDeWe hatte ihm jedoch klargemacht, dass dem keineswegs so war. Was seinen Glauben an einen langsamen, aber stetigen Fortschritt dennoch keineswegs zerstören konnte. Er vertraute immer noch darauf, dass das Deutschland von morgen für seine Söhne besser sein würde als das, in dem er selbst aufgewachsen war.


  Draußen fielen die ersten großen Schneeflocken auf den geschäftigen Wittenbergplatz. Als sie in die Straßenbahn stiegen, schneite es bereits heftig. Die Kinder hatten ihre jüngste Begegnung mit dem Antisemitismus offenbar bereits wieder vergessen und freuten sich über dieses unerwartete Wetter. »Bauen wir im Hof einen Schneemann mit Heinz!« Erich umklammerte die Schachtel mit seinem Geschenk. Stefan hüpfte aufgeregt auf Kraus’ Schoß. Als sie um die Kaiser-Wilhelm-Kirche ratterten, wurden die Trottoirs allmählich weiß.


  Kraus las auf dem Titelblatt der Zeitung eines Mannes ihm gegenüber, dass die Firma von Kleist-Rosenthaler ankündigte, ihr Werk zu schließen. Das war nicht sonderlich überraschend. Dennoch war keine Anklage wegen einer Straftat erhoben worden. Sein Bericht war erst nach den Feiertagen fällig, und er hatte immer noch Fragen, vor allem jetzt, nach Heilbutts Andeutungen. Dann würde die Mordkommission eine Empfehlung aussprechen. Letztlich lag die Entscheidung beim Büro des Staatsanwaltes. Doch nach so vielen Toten und Erkrankten würde niemand, der bei Verstand war, mit dieser Firma weiter Geschäfte machen. Als Nächstes würde vermutlich die Strohmeyer A. G. aufgeben. Bis dahin würde das Strafverfahren Gott weiß wie lange weitergehen, und solange waren ihm die Hände gebunden.


  Kraus seufzte. Am anderen Ende vom Ku’damm sah er den gigantischen Funkturm über Wilmersdorf, dessen einsames Positionslicht durch den Schnee leuchtete. Er hatte sich schon lange nicht mehr so frustriert gefühlt wegen seiner Arbeit. Eigentlich nicht mehr, seit er in den Polizeidienst eingetreten war. Vielleicht machte er es deshalb ... mischte sich deswegen erneut in Freksas Fall. Und zwar noch heute Abend. Nach dem Essen. Nur eine kleine Erkundung. Er hatte am Nachmittag bemerkt, dass Freksa beim gemeinsamen Mittagessen der Abteilung nicht wie üblich herumgeprahlt hatte. Er war ruhig gewesen, fast in sich gekehrt. Ganz offenbar kam der Star mit der Untersuchung des Knochensacks aus Lichtenberg nicht weiter. Der Kommissar, der sein Interesse an dem Fall bemerkt hatte, hatte ihn nach dem Essen kurz beiseitegenommen.


  »Träumen Sie nicht mal davon, wieder in diesen Fall einzusteigen, Kraus. Freksa macht seine Sache gut.«


  Nach dem Essen in der Beckmannstraße, als genug Schnee im Hof lag, dass die Jungs ihren Schneemann bauen konnten, tranken Kraus und Vicki in Ruhe im Esszimmer einen Kaffee. Vicki wirkte so elegant in ihrem kurzen Kleid, dem kurzen Haar und den langen, herunterbaumelnden Ohrringen. Kraus fand, dass sie eigentlich auf einem Plakat am Potsdamer Platz abgebildet sein und für Seidenstrümpfe Werbung machen müsste.


  »Ich weiß, ich weiß.« Sie versuchte, ihm zuvorzukommen. »Du bist ein halbes Dutzend Mal im Niemandsland gewesen, Willi. Hast Wochen hinter den feindlichen Linien verbracht. Aber, ehrlich, eine spirituelle Mission?«


  Sie strich den dunklen Pony zur Seite und runzelte die Stirn, wie sie es oft tat, wenn sie mit den eher härteren Facetten seiner Arbeit konfrontiert wurde. Als wollte sie sagen: Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn du in die Firma meines Vaters eingetreten wärest.


  Sie wussten beide, dass das Unsinn war. Hätte er das getan, hätte sie ihn niemals geheiratet.


  »Ich will da ja nicht Mitglied werden, Liebling.« Er hatte Braunschweigs Beschreibung ein bisschen entschärft. Nie im Leben würde er ihr sagen, dass es sich um einen »satanischen Liebeskult« handelte. Er beugte sich vor, küsste sie auf den Mund und spielte mit seiner Zunge zwischen ihren Lippen. »Ich schnüffle nur ein bisschen herum.«


  Ihm war klar, dass es ihr überhaupt nicht gefallen würde, wenn sie herausfand, was er wirklich vorhatte. Sie hatte mehr als einmal unmissverständlich klargemacht, dass sie ihre Augen vor den Gefahren seines Berufs verschließen konnte, solange er niemals ihre Kinder in Gefahr brachte. Jetzt jedoch verfolgte er plötzlich einen Kindermörder.


  


  Es schneite immer noch, als er eine Stunde später an der Uhlandstraße aus der U-Bahn stieg. Straßenfeger in braunen Uniformen kehrten die Bürgersteige mit riesigen Besen. Auf dem Ku’damm drängten sich die Menschenmassen unter ihren Regenschirmen. Die Bleibtreustraße 143 entpuppte sich als Jugendstilvilla, deren marmorne Stufen zu einem Säulenvorbau führten, der von nackten Nymphen gestützt wurde. Über ihrem Kopf verkündete ein glänzendes Messingschild MISSION DER GÖTTLICHEN STRAHLUNG In dem Haus war es so dunkel wie in der Hölle. Nirgendwo brannte Licht. Wie enttäuschend. Seine Phantasie hatte sich praktisch überschlagen, seitdem Braunschweig diesen Ort beschrieben hatte. Was jetzt?


  Kraus lief die Treppe hinab.


  Rechts und links neben der Eingangstür befanden sich kleine ovale Fenster, deren Vorhänge halb geöffnet waren. Es gab weder einen Anschlag mit Öffnungszeiten noch eine Telefonnummer. Kraus sah sich kurz um, griff dann in die Tasche und zog eine Taschenlampe heraus.


  Durch das Fenster blickte er in ein elegantes Foyer mit exotisch wirkenden Urnen, Kerzenleuchtern und einem Regal mit Kristallen. Es sah aus wie das Vorzimmer eines erfolgreichen Wahrsagers. An einer Wand hing ein großes, gerahmtes Ölgemälde in schimmernden Goldtönen. Jungen und Mädchen, die im Kreis tanzten ... nackt. Darüber stand: LASST UNS IN EINEM ZUSTAND PARADIESISCHER UNSCHULD WIEDERGEBOREN WERDEN. Kraus betrachtete das Bild eine Weile und schaltete dann die Taschenlampe aus. Angesichts der Neigung zum Mystizismus, die in Berlin kursierte, wirkte dies hier eher zahm.


  Resigniert und gereizt wandte er sich ab, um zu gehen.


  Doch dann weckte ein kleines, rotes Licht, das auf der anderen Straßenseite durch den Schnee blinkte, seine Aufmerksamkeit. Er kniff die Augen zusammen und konnte das Schild über dem Schaufenster entziffern: BOUTIQUE GÖTTLICHE STRAHLUNG.


  Seine Stimmung hob sich schlagartig.


  Der Geruch von Weihrauch hätte ihn fast überwältigt, als er das Geschäft betrat. Der kleine Laden quoll förmlich über von Kerzen, Anhängern, Amuletten – es gab alles, wie Kraus rasch feststellte, was man brauchte, um Zaubersprüche zu bewirken. Ein Grammophon hinter dem Tresen spielte einen Tango. Daneben saß eine blasse junge Frau mit einem knochigen Gesicht. Ihr Haar war in einem lächerlichen Rot gefärbt, und sie ignorierte Kraus, während er die Waren betrachtete. Stimulationsspray ... Potenzpulver ... Verliebungsflocken ... Entliebungsflocken ... Rachestaub. Zwei andere Kunden, offenbar ein Ehemann und seine in einen eleganten Fuchspelz gekleidete Gemahlin, waren gerade dabei, hinauszugehen.


  »Wiedersehen, Brigitta. Wir sehen uns bei den Saturnalien.« Sie drängten sich an Kraus vorbei und schlugen draußen die Mantelkrägen hoch. Sobald sie verschwunden waren, klemmte sich die Frau namens Brigitta ein Monokel ins Auge und betrachtete ihn, als wäre er ein merkwürdiger, kleiner Käfer, den der Sturm hineingeweht hatte.


  »Ja?« Sie kniff das Auge hinter dem Glas zusammen.


  Sie trug einen Männeranzug, eine Hose, eine Weste und eine Krawatte und hatte eine so säuerliche Ausstrahlung, dass Kraus sich fragte, ob sie seit ihrer Kindheit schon einmal gelächelt hatte.


  »Darf ich fragen, ob Sie irgendetwas führen, das Frauen dazu bringt, einem Mann zu vertrauen?« Er versuchte die Stimmung ein wenig aufzulockern.


  Es funktionierte nicht.


  »Wir haben Potenzpulver, falls Sie darauf anspielen.« Sie runzelte die Stirn und widmete sich dann mit einem Staubwedel bewaffnet dem Tresen.


  »Das ist nicht nötig. Ich suche eher etwas Beruhigendes. Zum Beispiel ein Schaumbad.« Er lächelte. Sie lächelte nicht. »Sagen Sie, dieses Geschäft hängt nicht zufällig mit diesem hübschen kleinen Tempel gegenüber zusammen?« Er beschloss, mit der Frau nicht herumzuspielen.


  Ihr barscher Gesichtsausdruck schlug fast in Sadismus um.


  »Ich würde es nicht unbedingt einen Tempel nennen, aber, ja.« Sie runzelte die Stirn. »Man könnte sagen, dass wir zusammenhängen. Wir sind sozusagen ein und dasselbe.«


  »Ich war nur neugierig wegen der Mission. Ich bin selbst auf einer Art spiritueller Suche, verstehen Sie, und ...«


  »Was genau wollen Sie wissen, mein Herr?« Ihre Lippen zuckten, während sie ihr Monokel zurechtrückte und dann innehielt, um ihn zu betrachten.


  Kraus begriff, dass er hier wohl den Zahnarzt spielen und einige Zähne, sprich Informationen, mühsam ziehen musste.


  »Wann zum Beispiel ist sie geöffnet?«


  »Und warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich bin neugierig und möchte mehr darüber erfahren.«


  »Und worüber genau?«


  »Nun, zum Beispiel über ... die Philosophie, die dahintersteckt. Was genau ist göttliche Strahlung?«


  »Ach so.« Die Frau verdrehte die Augen, als wäre allein die Vorstellung, diese Idee mitzuteilen, bereits zu aufreibend. Aber offenbar betrachtete sie es als eine himmlische Pflicht, entfernte umständlich das Monokel und ließ es dann an einer Kette über ihrer Weste baumeln.


  »Also ...« Sie griff in eine Holzkiste und zog ihre Hand mit einer Zigarre wieder heraus. Sie entzündete sie an einer Kerze und blies Kraus den Rauch ins Gesicht. »Sexuelles Verlangen ist, wie Ihnen vermutlich nicht klar sein dürfte«, sie wartete auf seine Reaktion, »verbunden mit der elektromagnetischen Strahlung, die von der Sonne ausgeht. Ja. Wenn dieses Verlangen mit hingebungsvollen Gebeten gekoppelt wird, kann seine Befriedigung etwas ... etwas Heiliges werden. Für uns ist Sex nicht nur eine vergnügliche Angelegenheit, sondern ein rituelles Sakrament, durch das wir Vereinigung mit dem All erlangen.«


  Sie wartete auf seine Reaktion.


  »Ja ... also ... großartig.« Kraus nickte eifrig. »Wer wollte das nicht?«


  Er hatte erst kürzlich in einem Magazin gelesen, dass fast ein Viertel der Berliner auf die ein oder andere Art und Weise mit einer Geheimsekte verbunden war; zweifellos übertrieben die Medien da. Aber trotz elfhundert Jahren Christenheit reichten die okkulten und heidnischen Wurzeln in diesem Land sehr tief. Die Walpurgisnacht wurde nach wie vor mit Tänzen um Scheiterhaufen und Strohpuppen gefeiert. Und in den großen Städten gab es ganze Zirkel mit Hexenmeistern und Seherinnen, außerdem Gott weiß wie viele mystische Kulte mit Scharen von Anhängern. Nudisten. Naturalisten. Sexmagiere. Teufelsanbeter.


  »Ich würde liebend gerne mehr darüber erfahren. Kann ich an einer ihrer Zeremonien teilnehmen?«


  »Nur, wenn sie von einem anderen Mitglied eingeladen werden. Und zuvor von uns befragt worden sind.«


  »Verstehe. Gut, können Sie mir sagen, wer Ihr ... Anführer ist?«


  Brigitta spie einen Tabakkrümel aus. »Was ist mit ihr?«


  »Oh«, murmelte er. »Es ist eine Sie?«


  Sie legte die Zigarre weg, stützte ihre Handflächen auf den Tresen und streckte sich, bis ihr Gesicht direkt vor dem von Kraus war. Dann musterte sie ihn erneut durch das Monokel.


  »Sie sind nicht zufällig ein Privatschnüffler, oder?«


  Kraus wich ein Stück zurück. »Warum fragen Sie das?«


  »Das will ich Ihnen sagen. Weil dieser perverse Mistkerl Braunschweig jeden Schwanz, den er an den Eiern kriegen kann, hierher schickt, damit er Helga nachschnüffelt. Wenn Sie also einer von denen sind, mein Herr, dann hören Sie genau zu.« Sie drückte die Zigarre aus. »Helga hat diesen verrückten Säufer schon vor Jahren verlassen. Während des Krieges, so lange ist das her. Kapiert? Und jetzt ist sie vergeben. Haben Sie das verstanden? Also lassen Sie gefälligst Ihre dreckigen Mackerpfoten von ihr!«


  ACHT


  


  Die Feiertage kamen. Die Menorah von Kraus’ Großmutter, hergestellt 1694 in Frankfurt, warf ihren fröhlichen Glanz durch das Wohnzimmer. Die Familie sang die traditionellen Lieder und drehte den Kreisel. Stefan gewann wundersamerweise alle Schokoladentaler. Die Verkäuferin im KaDeWe mochte vielleicht eine Antisemitin gewesen sein, aber sie hatte recht gehabt, was Erichs Modellflugzeug anging: Der Fokker Dreidecker war kein Kinderspielzeug. Drei freitragende Flügel, die von kleinen Streben gehalten wurden, eine Seidenhaut, die man über einen Gitterrahmen aus Aluminium spannen musste, dazu Messing-, Leder- und Holzteile ... all das zusammenzusetzen erforderte sehr viel Fingerfertigkeit. Vielleicht hätte er nicht zulassen sollen, dass Erich sich dieses Flugzeug aussuchte.


  Und nicht weniger ärgerlich waren an diesen letzten Tagen des Jahres die Widrigkeiten bei der Arbeit.


  Helga Braunschweig und ihre Mission der göttlichen Strahlung blieben außerhalb seiner Reichweite. Weder die Telefonnummer des Zentrums noch die der Boutique waren im Verzeichnis aufgeführt, und die beiden Male, bei denen Kraus in der Bleibtreustraße aufgetaucht war, hatte er dort niemanden angetroffen.


  In der Weihnachtswoche waren die Büros geschlossen und dann für anderthalb Tage ab Montag, dem 30. Dezember, geöffnet. Kraus stattete als Erstes dem Gesundheitsministerium einen Besuch ab. Das lange Labyrinth von Gängen und Fluren war so gut wie leer. Alle waren noch in Urlaub. In einem wohlverdienten Urlaub, wie es schien, angesichts des schwer erkämpften Sieges über die Listeria. Frau Dr. Riegler war nirgendwo zu finden. Dafür aber Heilbutt. Als Kraus sich ihm in seinem Labor näherte, schien der alte Knacker jedoch schlagartig sein Gedächtnis zu verlieren. Er tat, als könnte er sich an nichts erinnern, was er auf der Pressekonferenz im Viehhof gesagt hatte.


  »Einer von uns muss betrunken gewesen sein, Herr Kriminalsekretär.« Er starrte in sein Mikroskop und weigerte sich, Kraus auch nur anzusehen.


  Ganz offenbar hatte ihm jemand den Mund verboten, das war Kraus klar. Er konnte es dem Mann nicht verübeln. Niemand ruinierte freiwillig seine Karriere.


  Aber es machte ihn wütend.


  »Sie haben mir gesagt, ich sollte Riegler wegen des Hundefleisches in der Wurst befragen, Heilbutt. Ich versichere Ihnen, sobald ich sie sehe, werde ich genau das tun.«


  Heilbutt warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Ich kann es kaum erwarten, die Antwort der Frau Doktor zu erfahren, Herr Sekretär.«


  


  In den letzten Tagen der zwanziger Jahre konnte man den Wahnsinn quasi in der Luft spüren.


  Schon im Morgengrauen explodierten die ersten Knallkörper. Es wurden sogar Feuerwerkskörper in der Straßenbahn im morgendlichen Berufsverkehr gezündet. Als Kraus den Alexanderplatz erreichte, hatte er das Gefühl, als müsste sein Hirn gleich in die Luft gehen. Und dann stürzte sich natürlich ausgerechnet Braunschweig unter der Markise des Restaurants Aschinger auf ihn.


  »Kraus!« Er packte Kraus am Kragen. »Gott muss Sie mir geschickt haben.« Die grauen Brauen des Pfarrers verschwanden fast in seinem Haaransatz. »Sind Sie der Sache mit Helga nachgegangen?« Als er erfuhr, dass Kraus der Bleibtreustraße einen Besuch abgestattet hatte, weigerte er sich, ihn gehen zu lassen. »Dann ist das eine Fügung des Schicksals! Kommen Sie, wir reden bei einem Tässchen weiter.«


  »Tässchen« bedeutete natürlich ein »Gläschen« Schnaps in einer Kneipe um die Ecke.


  »Ach, diese Lesbe!«, höhnte Braunschweig, als Kraus ihm seine Begegnung mit Brigitta schilderte. »Helga hätte kaum tiefer sinken können, seit Satan sie geholt hat.« Der Geistliche leerte sein Glas mit einem kurzen Zucken des Handgelenks. »Ich nehme nicht an, dass Sie diesen Louis gefunden haben, der diese ganze perverse Operation finanziert?«


  »Den Louis?« Kraus hatte einen Kaffee bestellt.


  »Irgend so einen reichen Bonzen.« Der Pfarrer wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Wer, glauben Sie denn, hat ihr dieses Haus zur Verfügung gestellt? Glauben Sie etwa, dass sie es damit verdient hat, ein Tamburin zu schlagen?« Er starrte Kraus verbittert an und wartete, bis die ganze Tragödie seiner Anspielung deutlich wurde. »Ich weiß nichts Genaueres über diese Schlange. Sie war immer raffiniert genug, alles vor mir geheim zu halten.«


  Offenbar auch vor Brigitta, dachte Kraus.


  »Ich nehme nicht an, dass diese Lesbe ihre Vorgängerin erwähnt hat, dieses andere verrückte rothaarige Miststück? Kellner, noch einen Schnaps! Die Hirtin oder wie immer man sie dort nennt. Sie hat ihnen Ziegen und Gott weiß was noch für ihre Rituale gebracht. Genau, Kraus, sie opfern Tiere. Und ich rede nicht nur von einem oder zwei. Nach allem, was ich höre, ist das da drüben ein richtiges Schlachthaus.«


  Braunschweig war mittlerweile bei seinem dritten »Tässchen Kaffee«, als er endlich zu den Saturnalien kam, von denen dieses Paar damals an dem Abend in der Boutique gesprochen hatte.


  »Natürlich weiß ich das alles nur aus zweiter Hand.« Der Priester warf einen Blick über die Schulter. »Aber im Grunde ist es eine römische Orgie, gemischt mit«, seine Stimme sank zu einem kaum verständlichen Flüstern herab, »den grauenhaftesten satanischen Ritualen. O ja. Ihr Wein besteht aus Urin, der mit Halluzinogenen gewürzt ist. Und ihre Oblaten sind ... Fäkalien, Menstruationsblut und Sperma. Das ist ihre Eucharistie. Statt der Heiligen Kommunion küssen sie Luzifers Arsch.«


  Kraus wich zurück und gab sich Mühe, angemessen schockiert auszusehen. Er wusste wirklich nicht, wer verrückter war: Braunschweig oder Brigitta.


  »Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich finde einen Weg, Sie dort einzuschmuggeln.« Der Pfarrer nickte mit einem bösartigen Grinsen. »Wenn es Ihnen ernst ist, Kraus.«


  Es war neun Uhr früh, und der Mann war bereits vollkommen betrunken. Er gab nur noch Schwachsinn von sich. Aber Kraus wusste, dass man in diesem Spiel mit den Karten spielen musste, die man bekam.


  »Oh, es ist mir ernst. Schmuggeln Sie mich hinein.«


  


  Wenige Minuten später fuhr er mit dem wackligen Aufzug des Polizeipräsidiums hinauf und hörte Gerüchte, bei denen ihm die Haare zu Berge standen. Knochen in einem Stadtpark. Irgendwo in Lichtenberg. Seine Wangen brannten. Mein Gott! Er hatte gewusst, dass da noch mehr kommen würde.


  Freksa gab um zehn eine Pressekonferenz.


  Kraus ließ es sich nicht nehmen, anwesend zu sein.


  Der Konferenzraum war zum Bersten voll. Hinter einem Dutzend Stativen bereiteten die Fotografen ein wahres Gewitter aus Blitzlichtern vor. Auf einer Segeltuchplane unter dem Podium des Sprechers waren fein säuberlich Haufen von Oberschenkel-, Wadenbein-, Schienbein-, Schlüsselbein- und Rippenknochen aufgeschichtet. Sie waren nicht zu Mustern verarbeitet wie die aus dem ersten Sack, sondern einfach nur gestapelt, wie Holzscheite. Doch wegen der Jutesäcke, die daneben lagen, hegte Kraus keinerlei Zweifel: SCHNITZLER & SOHN. Und es waren kleine Knochen. Sauber. Weiß. Ausgekocht.


  Ein ganzer Haufen davon.


  Als Freksa hereinkam, richtete sich das Gewitter der Blitzlichter auf ihn. Selbst an Mordschauplätzen zögerte der große blonde Star der Kriminalpolizei nie, für die Kameras zu lächeln. Heute jedoch tat er das nicht. Er baute sich mit durchgedrücktem Rücken und geschwellter Brust vor den Mikrofonen auf, und jeder, der ihn kannte, hörte den Ärger in der Stimme von Hans Freksa.


  »Drei Jutesäcke«, seine Worte ließen den Elan vermissen, mit dem er sich normalerweise an die Presse wendete, »wurden in den Abwasserrohren in der Nähe der S-Bahn-Station Frankfurter Allee gefunden. Wir glauben, dass sie aus derselben Quelle stammen wie ein ähnlicher Fund, der im vergangenen Herbst auf einer Baustelle in der Nähe gemacht wurde. Die Rechtsmediziner haben bestätigt, dass die menschlichen Überreste in den Säcken allesamt Kinderknochen sind. Sie stammen ausschließlich von Jungen.« Er hielt inne und sah sich im Raum um, blickte jedoch über Kraus hinweg. »Es handelt sich insgesamt um dreiundzwanzig Individuen.«


  Das Keuchen im Raum war deutlich zu hören, und auch Kraus rang nach Luft.


  »Bedauerlicherweise haben wir keinerlei Spuren, die auf einen Täter hinweisen. Deshalb bitten wir jetzt die Öffentlichkeit um Mithilfe. Jeder, der irgendwelche Informationen besitzt, soll sich melden.« Freksas blaue Augen starrten in die Blitzlichter. »Meine Herren von der Presse, es ist sinnlos, etwas zu beschönigen. Einer der wahnsinnigsten Massenmörder in der deutschen Geschichte treibt sein Unwesen in Berlin. Und wir wissen nicht das Geringste über ihn.«


  Das stimmt nicht, dachte Kraus. Wir wissen einiges.


  Wir wissen zum Beispiel, dass er in der Lage ist, menschliche Sehnen zu Schnüren zu flechten, was wohl kaum eine weitverbreitete Fähigkeit sein dürfte. Wir wissen außerdem, dass er sich auf irgendeine Weise mit dem biblischen Begriff Kinder des Zorns verbunden fühlt, der wiederum zu einer obskuren Doktrin gehört, die man völlige Verderbtheit nennt. Aus der fast peniblen Art und Weise, in der die Knochen des ersten Fundes arrangiert waren, können wir schließen, dass er versucht, eine Art psychologisches Chaos durch zwanghafte Organisationen zu kurieren.


  Kraus schluckte.


  War Freksa denn all das nicht klar? Oder spielte er nach einem Plan, den Kraus nicht verstand? Der Mann hatte gerade seine Karriere aufs Spiel gesetzt, indem er sagte, er könne nichts anderes tun, als sich auf die Mithilfe der Öffentlichkeit zu verlassen. Eine scheinbar demütige, vielleicht sogar bewundernswerte Geste. Aber warum ließ er dann entscheidende Einzelheiten aus, die die Öffentlichkeit brauchte, wenn sie wirklich helfen sollte? Zum Beispiel, dass die Knochen alle ausgekocht worden waren. Dreiundzwanzig Jungen, um Himmels willen!


  Jemand musste das doch gerochen haben!


  Noch bevor die Pressekonferenz zu Ende war, hatte Kraus den Raum bereits verlassen.


  Es war ein kalter, sonniger Tag; die Leute liefen bereits mit komischen Hüten herum und bliesen auf Papiertrompeten. Er wartete nicht auf die Straßenbahn, sondern fuhr mit einem Taxi direkt zu den Städtischen Wasserwerken von Berlin, wo ihm seine Polizeimarke Zugang zum Kartenraum gewährte.


  Er orientierte sich rasch. Berlin war in zwölf Abwasserbereiche unterteilt, die kreisförmig angelegt waren. Die Abwässer wurden durch Betonrohre in Klärwerke gepumpt, bevor sie in die Flüsse, die Schiffskanäle oder die Seen abgeleitet wurden, die die Stadt umgaben. Regenwasser wurde in einem riesigen System von gemauerten Tunneln, sogenannten Regenwasserüberlaufkanälen, gesammelt und an dieselben Orte abgeleitet. Er fuhr mit dem Finger über die Karte nach Süden, über den Kanal, der unter der S-Bahn-Station Frankfurter Allee hindurchführte, wo die neuen Knochen gefunden worden waren. Es war der Regenwasserüberlaufkanal Fünf. Kraus sah, dass er in den Rummelsburger See mündete und von dort in die Spree. Er folgte ihm nach Norden, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Er führte direkt unter der Baustelle hindurch, wo der erste Knochensack angespült worden war. Je weiter nach Norden sein Finger fuhr, desto schneller schlug sein Herz. Bis ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  Der Regenwasserüberlaufkanal Fünf begann unter dem Centralviehhof.


  Er nahm ein Taxi zurück zum Polizeipräsidium und stürmte in Freksas Büro.


  Die Tür stand offen, aber er blieb draußen stehen.


  Freksa war nicht allein.


  »Alle unsere Einheiten sind alarmiert. Wenn wir ihn nicht finden, findet ihn keiner. Wichtig ist aber, Freksa, dass wir, so oder so, diese Geschichte zu einem ideologischen Sieg ummünzen. Denken Sie daran.«


  »Ja, Herr ...« Kraus glaubte zu hören, dass Freksa den Mann »Herr Gauleiter« nannte.


  Aus der Tür stürmte eine kleine Gestalt, die unter einem Filzhut und Trenchcoat beinahe verschwand. Trotz eines übel deformierten Fußes humpelte sie rasch an Kraus vorbei und streifte ihn dabei mit einem schnellen Blick seiner durchdringenden, schwarzen Augen. Kraus war verwirrt. Wer war dieser Mann? Nahm Freksa etwa Befehle von ihm entgegen?


  Er klopfte an und betrat das Büro seines Kollegen. Er sprach ihn mit seinem Titel an, obwohl sie denselben Rang bekleideten. »Entschuldigen Sie, Herr Kriminalsekretär.«


  Freksa wirkte schockiert. Der Blick seiner blauen Augen zuckte zur Tür, und er schien zu fürchten, dass der kleine Trenchcoat-Träger möglicherweise zurückkehrte und Kraus hier vorfand. »Sind Sie verrückt geworden?«


  »Ich habe eine Spur. Eine wichtige Spur.«


  »Ja, sicher, Bibelgeschichten. Danke, ich verzichte.«


  »Ich dachte, Sie bräuchten Spuren, Freksa. Haben Sie den Lauf des Überlaufkanals zurückverfolgt? Die beiden Fundorte sind miteinander verbunden. Und der Kanal beginnt ursprünglich im ...«


  »Hören Sie, Kraus, falls ich Ihre Hilfe brauche, werde ich mich bei Ihnen melden.«


  Kraus bemerkte eine kleine Anstecknadel auf Freksas Revers, auf der ein irgendwie verdrehtes schwarzes Kreuz prangte. Seit wann war es Beamten erlaubt, spirituelle, politische oder sonstige Embleme bei der Arbeit zu tragen?


  »Nein, Sie hören mir zu, Freksa!«, erwiderte Kraus, bevor er das Büro verließ. »Folgen Sie diesem Kanal ... Er führt Sie direkt zum Viehhof. Regenwasserüberlaufkanal Fünf!«


  


  Am Nachmittag sprachen alle Berliner davon:


  Mörderischer Wahnsinniger läuft frei herum. Massenmörder. Kindermörder!


  Am späten Nachmittag versuchten die Zeitungen, sich gegenseitig mit neuen Einzelheiten zu überbieten, mit grauenvollen und beinahe vollkommen erfundenen Einzelheiten; sie schilderten, wie die Knochen abgekaut, geröstet, verbrannt oder gegrillt worden waren. So wurde also mit dem letzten Licht des Jahres 1929 der Kindermörder schlafen gelegt. Und dann wurde mit den ersten Abendzeitungen ein noch bedrohlicheres Monster geboren, das die Berliner im neuen Jahrzehnt verfolgen sollte:


  Der Kinderfresser.


  Natürlich tauchte er auch auf der Silvesterparty der Gottmanns auf.


  »Wir wissen, dass du keine Dienstgeheimnisse verraten darfst, aber stimmt es wirklich, was die Zeitungen schreiben?«, bedrängte ihn Vickis Schwester Ava, eine zweiundzwanzigjährige Studentin. Sie hatte hohe Wangenknochen, einen schlanken Hals und funkelnde, kastanienbraune Augen. Sie war fast ebenso hübsch wie Vicki und genauso intelligent.


  »Vielleicht nicht alles«, nahm Kraus sie auf den Arm.


  Trotz der angeblichen Informationen der Zeitungen aus gutinformierten Quellen wusste er beispielsweise aus den vertraulichen Gesprächen mit Dr. Hoffnung, dass die Knochen zwar gekocht worden waren, aber nichts auf Kannibalismus hindeutete. Trotzdem gab es zu diesem Zeitpunkt erheblich mehr Fragen als Antworten, und Kraus konnte nur hoffen, dass Freksa diesem verdammten Hinweis mit dem Überlaufkanal folgte. Der würde ihm vielleicht nicht verraten, wer es gewesen war oder warum, aber möglicherweise wo es passiert war.


  »Man fragt sich unwillkürlich, was das für Kinder sind.« Bette Gottmann, Vickis Mutter, spielte mit ihren bunten Perlen. Sie war besonders stilvoll gekleidet, in ein glänzendes, schwarzes Kleid mit Fransen. »Wo sind ihre Eltern? Warum hat sich bisher keiner gemeldet, um einzufordern, was von ihnen übrig geblieben ist?«


  »Es gibt so viele obdachlose Kinder in Berlin, Mutter«, erwiderte Ava.


  Sie war ebenfalls elegant herausgeputzt. Ihr frisch geschnittener Bubikopf war hinten kurz und hing ihr vorne über ein Auge. Die Gottman-Frauen waren immer von makellosem Chic. Kraus hatte eine Schwester, die ebenso hübsch war, fand er, aber sie machte sich weit mehr Gedanken über Politik als über Kleidung. Vielleicht war es daher auch nicht weiter überraschend, dass Greta sich einer zionistischen Jugendbewegung angeschlossen hatte und ausgewandert war, um auf einer Rinderfarm in Palästina zu arbeiten. Das war mittlerweile vier Jahre her.


  »Ich sehe diese armen Kinder jeden Tag auf dem Weg zu meinen Vorlesungen.« Ava schob sich die Haare aus dem Auge. »Sie kommen vom Alex oder Gott weiß woher, sitzen Unter den Linden unter den Bäumen und rauchen Zigaretten. Einige sind nicht älter als Erich. Es bricht einem wirklich das Herz.«


  Bette rang dramatisch die Hände und wandte sich an Vicki. »Vielleicht sollten Stefan und Erich besser bei uns bleiben, bis sie diesen Verrückten erwischt haben.« In ihrer Jugend war Bette Schauspielerin gewesen, und Kraus’ Meinung nach hatte sie die Bühne nie vollständig hinter sich gelassen.


  »Mutter«, sagte Vicki. »Sei nicht albern. Sie müssen zur Schule.«


  Obwohl die Kinder nichts dagegen hätten, wenn sie hier draußen bleiben könnten, dachte Kraus. Vickis Eltern lebten in einem wunderschönen Haus im fast ländlichen Dahlem, mit einem riesigen Garten, einem echten Wald drum herum und zwei Golden Retriever, Mitzi und Fritzi, von denen die Jungs nie genug bekommen konnten. Max Gottmann hatte sehr viel Geld mit Damenunterwäsche gemacht. Hätte Vicki die Art Mann geheiratet, den ihre Mutter bevorzugte, einen der Sprösslinge der jüdischen Dynastien von Berlin, zum Beispiel einen Kaufhauserben wie Wertheim oder Tietz oder eine Verlegergröße wie zum Beispiel Ullstein oder Mosse, dann hätte sie weit luxuriöser leben können als in einer Dreizimmerwohnung am Preußischen Park. Aber Vicki hatte Kraus gewollt. Und Bette Gottmann konnte nicht behaupten, dass ihre älteste Tochter etwa unglücklich wäre.


  »Gott sei Dank ist dein Ehemann nicht mit diesem Fall betraut.« Bette zupfte an ihrer Perlenkette. »Wie schrecklich. Ein Kindermörder.«


  »Willi hat nichts damit zu tun.« Vicki sah ihre Mutter an, als wäre sie verärgert, dann richtete sie ihren Blick auf Kraus und verdrehte die Augen, als würde die Melodramatik ihrer Mutter sie erschöpfen.


  Kraus hatte eine Handvoll Erdnüsse im Mund und sank etwas tiefer in seinen Sessel, froh, dass er nicht antworten musste. Er hatte Vicki nie von dem Tag erzählt, an dem Freksa ihm den Fall gestohlen hatte, weil er sich nicht gern über die Demütigungen beschwerte, die er bei seiner Arbeit ertragen musste. Obwohl er ihren Trost hätte gebrauchen können. Jetzt war er alles andere als traurig, dass er nichts erzählt hatte.


  »Außerdem«, erklärte Vicki ihrer Mutter weiter, »verteilt die Polizei solche Fälle sehr überlegt. Kommissar Freksa ist ein Junggeselle. Niemand muss sich um ihn Sorgen machen, und er braucht sich ebenfalls um niemanden zu kümmern.« Sie trank einen großen Schluck Champagner.


  »Aber trotzdem hat er eine Mutter, oder nicht?« Bette Gottmann seufzte. »Wie auch immer«, sagte sie und machte den höchst verdächtigen Versuch, das Thema zu wechseln, »habt ihr die Mode aus Paris schon gesehen?« Sie nahm ein Magazin vom Couchtisch und zeigte es ihren Töchtern. »Die Rocksäume fallen noch tiefer als die Aktien.«


  Vicki riss unter ihrem dunklen Pony die Augen auf, als sie die Illustrationen musterte. »Das kann ich nicht glauben!«


  »Acht Zentimeter unter dem Knie!« Ihre Schwester runzelte die Stirn. »Vielleicht gibt es ja eine große Revolte, und alle weigern sich, das zu tragen.«


  »Darauf würde ich nicht bauen«, erwiderte ihre Mutter. »Sie nennen es die neue Weiblichkeit.«


  »Neu? Das sieht eher aus, als wollten sie das Rad der Zeit zurückdrehen.«


  »Und sie werden damit auch Erfolg haben. Merkt euch meine Worte ... die Tage des bloßen Knies sind finis, meine Lieben.«


  »Die Tage von vielen Dingen sind finis«, setzte Max düster hinzu. »Wir erleben gerade das Ende einer Ära.«


  »Glaubst du das wirklich?« Vicki drückte seine Schulter.


  »Ich wünschte, ich könnte das Gegenteil sagen.« Er tätschelte ihre Hand. »Aber so etwas wie das, was im Moment passiert, habe ich noch nie erlebt.«


  Der Lingerie-Magnat warf einen Blick aus dem Fenster auf den Horizont und schien einen Abgrund zu erkennen, den sich niemand sonst auch nur annährend vorstellen konnte.


  »Vielleicht liegt es daran, dass es uns in diesen letzten Jahren so verdammt gut gegangen ist », sagte er, als einer der Retriever sein Knie anstupste, um sich streicheln zu lassen. »Als hätten wir eine Art Plateau erreicht, Stabilität, Fortschritt.« Gottmann kraulte zerstreut Mitzis Nacken. »Und jetzt ist der Vertrauensverlust umso umfassender.« Der Hund hechelte glücklich. »Alle geraten in Panik. Sie horten ihr Geld und haben zu viel Angst, auch nur einen Pfennig auszugeben. Die Preise gehen in den Keller, und es gibt eine Kettenreaktion von Bankrotten. Es ist wirklich ... verheerend.«


  Sie saßen alle stumm da, weil sie nicht wussten, was sie sagen sollten.


  »Wirklich, Max, ich habe dich noch nie so düster reden hören.« Bette richtete sich auf der Couch auf und spielte nervös mit ihren Perlen. »Nach allem, was wir durchgemacht haben! Was auch immer vor uns liegt, wir werden es bewältigen, wie wir es immer getan haben, als Familie und mit hoch erhobenem Haupt.«


  »Hört mal«, rief Erich vom Radio, »der Kanzler spricht.«


  »Der Kanzler! Der Kanzler!« Stefan hüpfte auf der Stelle.


  Sie scharten sich um den Radioapparat.


  »Meine lieben Deutschen ...«


  Hermann Müller hielt seine Silvesteransprache aus der Reichskanzlei. Er war Sozialdemokrat und lenkte die große Koalition aus Liberalen und Zentrumsparteien, die die Republik durch die Jahre ihres höchsten Wachstums und größter Stabilität geführt hatten. Im Oktober jedoch hatten er und seine Regierung zwei heftige Schläge einstecken müssen. Außenminister Stresemann, dem 1926 der Nobelpreis verliehen worden war, weil er Deutschland in den Völkerbund geführt hatte, war im Alter von einundfünfzig Jahren überraschend gestorben und hatte eine große Lücke hinterlassen. Dann kam der Zusammenbruch der Wall Street. Müller war alles andere als ein inspirierender Redner wie Stresemann es gewesen war. Aber trotzdem lauschten alle seiner Stimme.


  »In seiner heutigen Ansprache aus dem Weißen Haus hat der amerikanische Präsident Herbert Hoover seinem Volk versichert, dass die schlimmste Phase wirtschaftlicher Not hinter uns liegt. Die industrielle Produktion und der Welthandel befinden sich deutlich im Aufschwung. Und ich möchte unserem Volk dasselbe versichern: Deutschland ist dabei, sich zu erholen.«


  Kraus konnte sehen, dass Max dem Kanzler nicht glaubte. Aber Bette achtete nicht auf ihn.


  »Seht ihr?« Sie öffnete die Hände. »Ich sage, darauf trinken wir! Willi, mach den Champagner auf.«


  Kraus gehorchte mit einer kleinen Verbeugung und schenkte ihnen allen ein. Dann erhob er als Erster das Glas auf ein glückliches und gesundes 1930.


  NEUN


  


  Das neue Jahrzehnt begann alles andere als vielversprechend.


  Am zweiten Januar wurden am eisigen Ufer der Spree in der Nähe von Treptow drei Beinknochen von Kindern angespült. Sie waren mit einer nicht näher bezeichneten Substanz zusammengebunden. Zwei Tage später stolperte eine Gruppe von Nonnen am Ufer der Museumsinsel, direkt neben der Nationalgalerie, über einen Kinderschädel.


  Ganz Berlin stand erneut unter Schock.


  Hatte die vergiftete Wurst schon Angst und Schrecken verursacht, entfesselte der Kinderfresser blankes Entsetzen. Von einem Ende der Stadt bis zum anderen, angefangen von den vornehmsten Vierteln um den Tiergarten herum bis zu den ärmsten von Neukölln, legten Eltern ihre Kinder an die Leine. Schulen ordneten an, dass sämtliche Türen und Fenster verriegelt sein mussten, und stellten Wachen an allen Eingängen auf. Kinder durften nur noch in Gruppen herumlaufen. Da Kraus seine Jungs regelmäßig zur Schule brachte und Vicki sie anschließend abholte, dauerte es nicht lange, bis sie einen ganzen Konvoi von Kindern eskortierten, in dem nicht nur Heinz Winkelmann mitging, sondern ein halbes Dutzend anderer Kinder aus dem Block.


  Mit der allgemeinen Anspannung und dem Stress hielten nur noch die ausufernden Spekulationen mit, wer denn dieses blutrünstige Monster wohl sein mochte. Nachbarn beargwöhnten Nachbarn, niemand war prinzipiell unverdächtig. Da es so wenig Hinweise gab, konnte es praktisch jeder sein. Und was war eigentlich mit den verschwundenen Jungen? Warum hatte niemand sie als vermisst gemeldet? Kraus war sich ziemlich sicher, dass seine Schwägerin Ava den Sachverhalt richtig erfasst hatte. Sie wurden nicht als vermisst gemeldet, weil niemand sie vermisste. Es mussten also Straßenkinder sein, an denen es Berlin wahrlich nicht mangelte. Und durch die Finanzkrise würden es zweifellos noch mehr werden. Ob Freksa diese Spur verfolgte, wusste Kraus nicht. Außerdem hatte er nur wenig Zeit, es herauszufinden, weil er immer noch alle Hände voll mit Listeria zu tun hatte. Kommissar Horthstaler hatte Wind davon bekommen, dass Kraus Freksa einen Rat wegen des Überlaufkanals gegeben hatte, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Ich habe Ihnen bereits einmal eingeschärft, Ihre große Nase nicht in diesen Fall zu stecken, Kraus. Eine zweite Warnung wird es nicht geben.«


  Obwohl Kraus seinen Bericht bereits angefangen hatte, würde es schwierig werden, ihn ohne die Hilfe von Dr. Riegler abzuschließen, aber er schien sie einfach nirgendwo auftreiben zu können. Er rief sie stündlich an, bekam jedoch keine Antwort. Heilbutt nahm ebenfalls nicht ab. Kraus ging mehrmals zum Ministerium, hatte dort jedoch ebenfalls kein Glück. Nachdem er dieses Spiel tagelang gespielt hatte, verlor er die Geduld und stürmte in das Büro von Rieglers Vorgesetztem, Dr. Knapp. Er verlangte zu wissen, wohin Riegler und Heilbutt verschwunden waren. Die Antwort war ziemlich erschütternd. Riegler sei in ein Krankenhaus eingeliefert worden, wurde ihm bedeutet. Knapp hatte keine Ahnung, in welches. Aber er hatte vor ein paar Tagen einen Anruf von ihr bekommen. Sie hatte ziemlich krank geklungen, und er wollte ihr keinen Druck machen. Seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört. Und was Herrn Heilbutt anging, der war am 31. Dezember in Pension gegangen. Gab es noch etwas, womit er, Dr. Knapp, dem Herrn Kriminalsekretär behilflich sein könnte?


  Kraus war zu verdutzt, um zu antworten.


  Als er das Ministerium verließ, setzte er seinen Hut auf und warf einen Blick über die Wilhelmstraße. Die Granitgebäude der Ministerien waren aufgereiht wie bei einer Parade. Das Außenministerium. Das Finanzministerium. Die Reichskanzlei. Der Präsidialkanzlei. Es ergab keinen Sinn. Knapp wusste nicht einmal, in welchem Krankenhaus Riegler lag oder warum.


  Irgendetwas stank hier zum Himmel.


  Am liebsten hätte er die Sache einfach vergessen, einfach nur diesen verdammten Bericht geschrieben so gut er konnte und anschließend seine Hände in Unschuld gewaschen. Schließlich hatte er diesen Fall ja von vornherein gar nicht haben wollen. Und in Rieglers Bericht hatte sie empfohlen, keine Anklage zu erheben. Er konnte einfach ihren Vorschlag befolgen. Oder eben auch nicht. Also musste er die Frau Doktor finden.


  Die Toten verlangten es.


  Von seinem Büro aus rief er jedes Krankenhaus in Berlin an. Riegler war in keinem aufgenommen worden. Heilbutt hatte recht gehabt, das begriff Kraus, während er mit seinem Stuhl wippte. Irgendetwas stank hier wirklich ganz entschieden zum Himmel. Und sein Verdacht wegen Rieglers Tick war gerechtfertigt gewesen. Dieses Zucken wollte ihm irgendetwas sagen. Nur was?


  Gleich als Erstes am nächsten Morgen ging er wieder ins Ministerium, hinauf ins Büro und verlangte die Herausgabe der Berichte, welche das Vorhandensein von Listeria in Schlachthaus sieben bewiesen. Der Angestellte kam eine halbe Stunde später zurück und behauptete, sie seien nicht mehr da.


  »Das ist lächerlich!« Kraus musste sich beherrschen. »Sie wurden erst vor zwei Wochen erstellt. Das hier ist eine Ermittlung in einem Kapitalverbrechen.«


  Der Angestellte forderte Kraus auf, doch selbst nachzusehen.


  Die Laborberichte waren tatsächlich verschwunden.


  Kraus stürmte nach unten, um Knapp zu zwingen, die Wahrheit zu sagen, und erfuhr, dass der nicht zur Arbeit gekommen war. Seine Sekretärin weigerte sich, selbst als Kraus ihr mit Arrest drohte, ihm die Privatadresse von Dr. Riegler herauszugeben. Kraus war genau in der richtigen Stimmung dafür, die Frau zum Alex zu zerren, als ihm ein Gespräch einfiel, dass er mit Riegler während des Wurstverbots geführt hatte ... Sie hatte gesagt, wie sehr ihre Katze ihre Lieblingswurst vermisste, die sie immer bei Schlesinger in der Kantstraße kaufte, direkt um die Ecke, wo sie wohnte.


  Kraus ließ die Sekretärin, wo sie war, und eilte dorthin.


  Die Angestellten bei Schlesinger wussten sehr genau, von wem er sprach, und kannten auch Rieglers genaue Adresse, da sich die freundliche Frau Doktor häufig Essen nach Hause liefern ließ. Ihre Wohnung lag in einem vornehmen Gebäude mit einem Türsteher und einer Concierge.


  Nein, sagte man ihm, nein. Die Frau Doktor war in den letzten drei Tagen nicht aufgetaucht. Allerdings, vermutete man, hatte sie vielleicht ihren Müll aus Versehen in der Wohnung liegen lassen, weil der Geruch dort oben wirklich eklig war ...


  Kraus verlangte, die Wohnung augenblicklich zu sehen.


  Die Concierge machte sich nervös an dem Schloss zu schaffen. »Mein Gott. So eine nette Dame. Ich hoffe, es geht ihr gut.«


  Als sie die Wohnung betraten, traf sie der Gestank wie ein Vorschlaghammer. Frau Doktor Riegler ging es so gut, wie es einem drei Tage alten Leichnam gehen konnte. Sie war steif wie ein Brett, ihr Gesicht war dunkelviolett angelaufen und aufgebläht. Aber sie lag friedlich im Bett – und umklammerte eine kleine Glasphiole, auf der ein Totenkopf mit gekreuzten Knochen aufgedruckt war. Keine Nachricht. Gar nichts. Nur eine hungrige braune Katze, die miauend auf dem Fensterbrett saß. Kraus stand am Bett, überwältigt von Mitleid, das ganz allmählich Wut Platz machte. So weit hätte es nicht kommen müssen.


  Und er vermutete, dass es nur eine einzige Person gab, die wusste, warum es doch so weit gekommen war.


  


  Heilbutts Adresse stand im Telefonbuch. Er wohnte am Rand von Berlin. Kraus musste sich von der U-Bahn-Station durch einen Sturm kämpfen, um Heilbutts Straße zu erreichen. Der heftige Wind erinnerte ihn an diesen entsetzlichen Winter 1917 in den Schützengräben. Natürlich war es damals erheblich schlimmer gewesen. Er hatte zwar deutlich weniger Jahre auf dem Buckel gehabt, hatte aber nicht gewusst, ob er zehn Minuten später noch am Leben sein würde. Jetzt dagegen war er sich ziemlich sicher, dass er die Person, nach der er suchte, finden, der Sache auf den Grund gehen und überleben würde.


  Er drückte auf den Klingelknopf neben dem Namen HEILBUTT, aber niemand reagierte. Seine Fingerspitzen waren taub vor Kälte. Er flüchtete sich hastig in einen Tabakladen an der Ecke. Dort war es wenigstens warm, aber der Besitzer hatte von einem Herrn Heilbutt noch nie gehört. Und Kraus hatte kein Foto. Da er keine Lust verspürte, sich wieder der Kälte zu stellen, blieb er noch ein bisschen im Laden und überflog die Schlagzeilen der Nachmittagszeitungen: Hansa Auto entlässt ein Drittel seiner Belegschaft ... Arbeitslosigkeit erreicht neuen Höchststand ... die meisten Kinder, die in Berlin als vermisst gemeldet wurden, waren am Abend wieder aufgetaucht. Kraus tankte noch etwas warme Luft und zwang sich dann, durch die Tür ins Freie zu treten.


  Zum Glück ließ die Belohnung für seine Hartnäckigkeit diesmal nicht lange auf sich warten. Auf der anderen Straßenseite, in Schmidts Figaro Salon, behaupteten sowohl der Friseur als auch sein Gehilfe, Heilbutt bereits viele Jahre zu kennen. Sie gerieten allerdings in Streit, wohin der Mann seinen Worten zufolge hatte reisen wollen.


  »Nach Bremen.«


  »Nach Bremerhaven.«


  »Gut, vielleicht nach Bremerhaven, aber mit der Bremen.«


  »Die Bremen?« Kraus musste die Information erst verdauen. »Sie meinen den Überseedampfer?«


  »Welche andere Bremen gibt es denn noch?« Der Friseur sah ihn missbilligend an. »Herr Heilbutt sagte, es würde ihn zwar ein Vermögen kosten, aber so etwas machte man ja auch nur einmal im Leben. Er wollte seine Schwester in Amerika besuchen. Also hat er sich seine Pension auszahlen lassen und sie gleich auf den Kopf gehauen.«


  »Wann war das?«


  »Vorgestern.«


  »Nein, es war Dienstag.«


  »Vorgestern war Dienstag!«


  Kraus warf einen Blick auf seine Armbanduhr: viertel nach vier. Er brauchte zwar ein Wunder, das war ihm klar, aber er klappte den Kragen hoch, stürzte sich in den schneidenden Wind und erreichte, völlig außer Atem, die U-Bahn-Station. In diesem Moment lief gerade ein Zug ein, und obwohl er zweimal umsteigen musste, schaffte er es zehn Minuten vor Ladenschluss zum Passagierschalter des Norddeutschen Lloyd, der sich Unter den Linden befand. Dort hatte man gute Nachrichten für ihn. Falls Heilbutt tatsächlich Deutschland auf der Bremen verlassen wollte, war der Mann noch im Lande. Denn das Schiff würde erst am Abend des folgenden Tages auslaufen. Bedauerlicherweise hatte man hier zwar keine Passagierlisten, aber man konnte ja in Bremerhaven anrufen.


  »Wenn Sie so freundlich wären.«


  Kraus wartete.


  »Sind Sie sicher? ... H-E-I-L-B-U-T-T ... gut, danke. Tut mir leid, mein Herr. Es sieht nicht so aus, als würde ein Herr Heilbutt morgen mit uns reisen.«


  Kraus war klar, dass der Mann Angst hatte. Was auch immer Doktor Riegler dazu gebracht hatte, sich umzubringen, es hatte Heilbutt veranlasst zu fliehen. Möglicherweise wartete er, um erst in letzter Sekunde ein Ticket zu kaufen, damit man ihn nicht aufspüren konnte. Oder aber er reiste unter einem angenommenen Namen mit falschen Papieren. Es war zwar nur eine vage Möglichkeit, aber in seinen sieben Jahren Dienst hatte Kraus eines gelernt: Wenn jemand eine Geschichte aus erster Hand kannte, dann war es gewöhnlich der Barbier.


  


  Am nächsten Morgen fuhr er mit dem Achtuhrzug in Berlin los. Der Zug zockelte entsetzlich langsam, wegen Gleisarbeiten. Es gab Verspätungen. Die gigantische Becks-Brauerei glitt erst um vierzehn Uhr am Fenster des Zuges vorbei, dann dauerte es eine weitere Stunde, in der die Fahrt durch Vorstädte mit roten Ziegelhäusern ging, bis sie schließlich an der Mündung der Weser und in einem der größten Häfen Deutschlands endete. Noch während der Zug in den Bahnhof einlief, konnte er bereits den riesigen, schwarz-weißen Rumpf sehen, der den Liegeplatz auf der anderen Straßenseite überragte, und die berühmten, orangefarbenen Zwillingsschornsteine der SS Bremen.


  Die Bremen war das Flaggschiff der Norddeutschen Lloyd und hatte im Jahr zuvor eine neue Ära für Überseereisen eingeleitet. Ihre schlanken Konturen und schmalen Schornsteine waren ebenso stromlinienförmig wie der Mercedes SSK. Ihr revolutionärer Bug, der sich unmittelbar unter der Wasserlinie vorwölbte, um den Widerstand des Wassers zu verringern und die Geschwindigkeit zu vergrößern, hatte sich als erstaunlicher Erfolg herausgestellt. Auf ihrer Jungfernfahrt im Juli hatte sie den Rekord der alten britischen RMS Mauretania der Cunard-Linie, die zwanzig Jahre lang die Krone des schnellsten Ozeanliners innegehabt hatte, um einen halben Tag unterboten. Auf ihrer Rückfahrt von New York unterbot sie dann ihren eigenen Rekord erneut um drei Stunden und versetzte ganz Deutschland in Begeisterung.


  Auf der Pier drängten sich bereits lärmende Menschenmengen um die Gangways. Das elegante Schiff sollte in weniger als drei Stunden ablegen. Berge von Gepäck warteten auf die Verladung, Schauerleute schrien, Kinder sprangen durch die Gegend. Kraus fragte sich, wie er in diesem Durcheinander jemanden finden sollte. Dann blickte er hinauf zur weißen Brücke des Schiffs. Es gab nur eine Möglichkeit für ihn: Hilfe von dort oben.


  Seine Kripomarke öffnete ihm die Türen. Er wurde über die Gangway der ersten Klasse direkt zum Hauptzahlmeister geführt, der, wie Kraus schnell feststellen sollte, ein großer Bewunderer der Berliner Kriminalpolizei war. »Das ganze Land applaudiert den Erfolgen unserer berühmten Kriminalisten aus der Hauptstadt«, erklärte der Mann Kraus, während er die Passagierlisten durchblätterte. »Zum Beispiel dieser Kerl, der seine Frau zerhackt und sie dann als Paket in das Kaufhaus geschickt hat, dem sie das viele Geld schuldete. Haben Sie ihn verhaftet?«


  »Nein«, erwiderte Kraus. »Das war mein Kollege Hans Freksa.«


  »Ach ja, Freksa! Ein echter Spürhund. Aber leider findet sich der Name Heilbutt nicht in meinen Listen, Herr Kriminalsekretär.«


  Da Kraus kein Foto von Heilbutt hatte, wurde der Fall direkt nach ganz oben weitergeleitet.


  »Eine Beschreibung des Mannes wird an alle Offiziere an den Gangways weitergegeben«, versicherte ihm der Kapitän, obwohl bereits seit einigen Stunden die Passagiere an Bord gingen. Kraus schlug vor, es wäre vielleicht das Beste, die ganze Angelegenheit von hier oben aus zu beobachten. »Ja, mit unseren neuen, besonders starken Feldstechern ist die Brücke genau der richtige Ort, um alles im Auge zu behalten.«


  Die Brücke entpuppte sich als wirklich spektakulärer Aussichtspunkt. Von dort konnte man das ganze, immerhin gut vierhundert Meter lange, Schiff überblicken. Er sah die Hafenanlagen, die stählernen Kräne und die Lagerhäuser von Bremerhaven sowie die breite grüne Wesermündung bis hin zum Meer. Den endlosen Himmel. So vielversprechend. Das ganze Panorama schien ihn zu locken. Selbst die Luft schmeckte süß.


  Kraus war verblüfft, wie stark dieser Feldstecher war, weit stärker als alles, was Zeiss während des Krieges hergestellt hatte. Und zudem erheblich leichter. Er konnte sogar die Mienen auf den Gesichtern von Paaren sehen, die unten auf der Promenade an dem Schiff vorbeischlenderten. Oder die Handzeichen von Seeleuten auf dem Bootsdeck. Was hätte er nicht für ein solches Fernglas damals hinter den französischen Linien gegeben! Auf der Gangway der ersten Klasse bemerkte er die gereizte Miene einer Frau, die zwei Pekinesen und ihren Ehemann mit sich herumschleppte. Und dann, in der Touristenklasse, eine Familie, die aufgeregt in Ferien fuhr und deren Kinder sich kaum beherrschen konnten. Einen Moment lang fantasierte er, wie es wohl wäre, seine eigene Familie auf einen Ausflug nach Amerika mitzunehmen. Die Kinder würden es lieben. Und es wäre wundervoll, auf einem großen Schiff in den Hafen von New York einzulaufen, vorbei an der Lady mit ihrer erhobenen Fackel und dabei Vicki am Arm.


  Das würden sie machen. Irgendwann. Bald.


  Er richtete den Feldstecher auf den Kontrollpunkt an der Gangway zur dritten Klasse. Dort schleppten etliche junge Leute mit Arbeitermützen und Halstüchern schwere Segeltuchtaschen. Sie umklammerten Tickets, die sie in ein, wie sie zweifellos hofften, besseres Morgen bringen würden. Seit fünfundsiebzig Jahren war Bremerhaven einer der Haupthäfen für die Auswanderung nach Amerika, und zwar nicht nur für Menschen aus Deutschland, sondern aus ganz Europa. Viele Millionen Emigranten waren von hier aus in die neue Welt aufgebrochen.


  Heilbutt hatte offenbar vor, es ihnen gleichzutun.


  In welcher Klasse würde er reisen? Für einen Mann seiner sozialen Stellung war eigentlich die Touristenklasse die passende; aber laut dem Friseur hatte Heilbutt erwähnt, dass die Reise ihn ein Vermögen kostete, also hatte er sich vielleicht ein besseres Ticket geleistet.


  Kraus konnte nichts anderes tun als Ausschau halten.


  In den nächsten zwei Stunden stand er an Deck und beobachtete die Menge.


  Es wurde allmählich Abend. Im Rumpf des Schiffes leuchteten Lichter hinter Bullaugen auf und tauchten das Wasser darunter in schimmerndes Silber. Die Frachtrampen wurden eingezogen. Glockensignale verkündeten, dass es noch eine Stunde bis zur Abfahrt dauerte. Kraus wurde es unbehaglich zumute. Er konnte nicht für immer hier auf der Brücke stehen. Es wäre pures Glück, wenn er Heilbutt jetzt noch erblickte, also beschloss er, an Deck herumzulaufen und dem Schicksal seinen Lauf zu lassen.


  Der Überseedampfer war riesig und prunkvoll. Kraus kam an luxuriösen Speisesälen vorbei, an Spielzimmern, Rauchsalons und Schwimmbecken, Boutiquen und Theatern. In den langen Gängen drängten sich Leute vor ihren Privatkabinen, um sich von denen zu verabschieden, die nicht mitfuhren. Die ganze Welt schien an Bord zu sein – außer Heilbutt. Schließlich marschierten uniformierte Stewards umher und schlugen dreistimmige Gongs und verkündeten, dass es nur noch zwanzig Minuten bis zur Abfahrt dauerte. Alle Gäste sollten sich jetzt bitte umgehend zu den Ausgängen begeben.


  Da sah Kraus ihn.


  Ein Stück weiter im Gang. Das unverwechselbare, mürrische Gesicht war genauso wenig zu übersehen wie die Furcht, die sich darauf abzeichnete, als er Kraus erkannte. Heilbutt mochte über sechzig sein, aber er drehte sich reaktionsschnell auf dem Absatz herum und stürmte mit der Behändigkeit einer Bergziege die Treppe zur dritten Klasse hinab.


  Er hatte einen gewaltigen Vorsprung. Leute, die das Schiff verlassen wollten, versperrten Kraus den Weg. Er musste durch schmale Gänge rennen, die von nilpferdgroßen Hausfrauen und Bürgern mit Bierbäuchen verstopft wurden, und er spürte mehr als einen Schlag auf seinem Rücken, als er sich rücksichtslos an ihnen vorbeidrängte. Im Lesesaal der dritten Klasse glaubte er Heilbutt zu sehen, wie er aus der Hintertür rannte, aber obwohl er durch einen Gang nach dem anderen rannte, einen Raum nach dem anderen durchquerte, fand er den Mann nicht wieder.


  Schließlich trat er wütend auf das Promenadendeck der dritten Klasse hinaus und starrte auf die Fahne mit dem Schwarz-Rot-Gold der Republik, die an der Fahnenstange am Heck im Wind flatterte. Er hatte das Ende des Schiffes erreicht. Hier draußen war es eiskalt. Er hörte, wie die Stewards die Abfahrt des Schiffes in fünfzehn Minuten verkündeten. Was sollte er tun? Sollte er zum Kapitän gehen? Damit er die Abfahrt verzögerte und sämtliche Passagiere der dritten Klasse aufforderte, an Kraus vorbeizupromenieren? Oder sollte er den alten Mann in Frieden fliehen lassen? Sollte er einfach akzeptieren, dass sie vertuschten, was auch immer sie so unbedingt vertuschen wollten, nach Hause zu seiner Frau gehen und ...


  Da war er.


  Neben der Fahnenstange. Kraus hatte ihn in die Ecke getrieben. Heilbutt konnte nirgendwo hin und auch nicht an ihm vorbei, falls er nicht über Bord springen wollte. Als der Mann das realisierte, warf er noch einen kurzen Blick über die Reling und drehte sich dann zu Kraus herum. Sein Gesicht war kreidebleich, und er atmete schwer.


  »Also gut, Sie haben mich erwischt. Sind Sie jetzt stolz, Kraus? Sie haben einen Mann gestellt, der doppelt so alt ist wie Sie. Und? Was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie mich in eine Zelle stecken?«


  Nach der Verfolgungsjagd, die ihm dieser alte Bursche seit Berlin geliefert hatte, hätte Kraus größte Lust dazu gehabt.


  Es war eine kalte, klare Nacht. Sterne säumten den Himmel. Irgendwo in der Nähe des Bugs der Bremen läuteten Glocken.


  »Sie wussten, dass sie Gift genommen hat!«, fuhr Kraus den Mann wütend an.


  Heilbutt senkte den Kopf.


  »Drei Tage, bevor ich sie gefunden habe!«, fuhr Kraus grimmig fort. »Kein Wort der Erklärung. Aber jetzt, jetzt werden Sie mir sagen, warum sie das getan hat.«


  Der ältere Mann kniff die Augen zusammen, als wollte er sich unsichtbar machen ... was nicht möglich war. Kraus würde dafür sorgen, dass er das begriff. Jetzt konnte er sich nicht mehr aus dem Staub machen.


  »Zeigen Sie mir Ihren Reisepass.«


  Heilbutt riss die Augen auf. »Aber ich ...«


  »Den Reisepass! Sofort!«, fuhr Kraus ihn barsch an.


  Heilbutts Blick zuckte, als würde er überlegen, ob es sich vielleicht nicht doch lohnte, über Bord zu springen. Also zerrte Kraus ihn von der Reling weg, schob seine eigene Hand in die Manteltasche des anderen Mannes und zog den Reisepass heraus.


  Er war gefälscht.


  »Joachim Baumeister. Wie interessant. Ich würde sagen, Sie befinden sich in einer ziemlich prekären Lage.« Ein Stück von ihnen entfernt warfen Leute Papierschlangen über die Seite des Schiffs. »Sie fliehen unter einer falschen Identität aus dem Land ... und entziehen sich dem Verhör durch einen Beamten der Kriminalpolizei. Sie dürften für ..., sehen wir der Wahrheit ins Auge, angesichts Ihres Alters, für den Rest Ihres Lebens einsitzen.«


  Heilbutt wurde kreidebleich. »Können wir hineingehen?« Er flüsterte nur noch. »Mir ist ziemlich kalt.«


  Hoch über ihnen gellte der ohrenbetäubende Lärm des dampfbetriebenen Signalhorns durch die Nacht.


  Kraus schob seine Nase fast in Heilbutts Gesicht. »Der einzige Ort, an den Sie gehen, ist zurück nach Berlin, und zwar direkt in die Verliese unterm Alex, wenn Sie mir nicht endlich sagen, was ich wissen will. Und zwar auf der Stelle!«


  Heilbutt starrte in den Himmel und sah dann Kraus wieder an. »Wenn ich es Ihnen sage, lassen Sie mich dann gehen?«


  Wieder schrillte die Dampfpfeife, und plötzlich regnete Konfetti auf sie herunter.


  Kraus hatte keine Zeit zu verlieren. Er musste die Wahrheit erfahren, und zwar schnell. Und er wollte sich nicht damit aufhalten, den Mann vom Schiff nach Berlin zu zerren, es sei denn, es war unbedingt notwendig.


  »Im Prinzip habe ich nichts dagegen, dass Sie New York besuchen. Es sei denn ...«


  »Es sei denn, Sie brauchen meine Aussage vor Gericht?« Ein Hoffnungsschimmer erhellte Heilbutts mürrische Miene. »Hören Sie, Kraus, sollte es jemals so weit kommen, glauben Sie mir, dann werde ich ...«


  »Jetzt rücken Sie endlich mit der Wahrheit heraus. Und lassen Sie ja nichts aus.«


  Heilbutt wischte sich den Schweiß von der Stirn und senkte den Blick. »Sie hätte das nicht tun müssen.« Seine faltigen Wangen zitterten. »Sie hätte einfach verschwinden können, so wie ich. Oder sie hätte den Mund halten sollen.« Er schluckte, als würden diese Worte in seinem Mund brennen. »Gott weiß, dass sie das schließlich all die Jahre auch geschafft hat, seit ...«


  »Kommen Sie zum Punkt, Heilbutt. Fangen Sie mit dieser Hundegeschichte an.«


  Der mürrische alte Mann nickte gehorsam. »Sie erinnern sich sicher daran, wie es während der Inflation gewesen ist. Die Leute haben ihre ganzen Ersparnisse in einem Handkarren zum Schlachter gefahren. Und jeder hat versucht, die Kosten so niedrig wie möglich zu halten.«


  Als wenn Kraus das hätte vergessen können. Innerhalb einer Woche war der Preis für einen Laib Brot von fünf Mark auf fünf Millionen gestiegen. Eine Woche später kostete er bereits zehn Millionen. Und einen Monat danach eine halbe Milliarde. Man druckte Banknoten mit immer höheren Beträgen, zehn Millionen Mark, hundert Millionen, aber das Geld war nicht einmal das Papier wert, auf dem es gedruckt war. Deutschlands Hyperinflation von 1923 war die schlimmste in der Geschichte.


  »Kommen Sie zum Punkt, Heilbutt.«


  »In den ersten Monaten des Jahres 23 wurde uns immer wieder gemeldet, dass irgendwelche Wurst merkwürdig schmeckte. Das war nicht weiter ungewöhnlich. Die Leute beschwerten sich immer über dies oder das. Aber nach einigen zufälligen Tests fanden wir in einigen Exemplaren zehn, vielleicht zwölf Prozent Füllmaterial, das wir im Labor ganz eindeutig der Sorte canis lupus familiaris zuordnen konnten. Hund. Aber es gab keine Bakterien. Niemand wurde krank. Es war einfach nur ... Hundefleisch. Wir waren natürlich alle angeekelt. Aber unsere Vorgesetzten bestanden darauf, dass wir die Angelegenheit unter den Teppich kehrten. Die Zeiten wären schon verrückt genug, hieß es, auch ohne dass wir den Leuten so viel Angst machten, dass sie nichts mehr aßen. Also untersuchten wir in aller Stille weiter. Und wir machten Fortschritte. Ich würde sagen, wir schon waren auf halbem Weg, als plötzlich alle Proben sauber waren. Kein Hundefleisch mehr. Wer auch immer das getan hatte, er hatte offenbar erfahren, dass wir ihm allmählich auf die Spur kamen, denn das Hundefleisch tauchte in der Wurst nie wieder auf. Außerdem kam dann die Währungsreform, und die Inflation war vorbei. Daraufhin gab man uns ganz unmissverständlich zu verstehen: Die Akte Hund ist geschlossen.«


  »Sie waren auf halbem Weg wohin?«


  Heilbutts Augen glühten. »Wir hatten herausgefunden, dass diese Wurst auf einem dieser illegalen Märkte in der Nähe der Landsberger Allee verkauft worden war, als Lamm etikettiert. Der Verkäufer war zwölf Jahre alt. Können Sie das glauben? Er kannte nicht mal den Namen seines Chefs. Und das Zeug kam ganz eindeutig aus dem Viehhof. Wir vermuteten, dass die Quelle auf der Südseite lag, der Zone mit den Nebenprodukten. Ich wollte die Spur weiterverfolgen, aber Henrietta, ich meine Dr. Riegler, hatte Angst, ihren Job zu verlieren. Sie sagte mir, sie hätte zu hart dafür gearbeitet, um ihre ganze Karriere wegen irgendwelcher asozialer Schurken wegzuwerfen. Und es war ja schließlich auch niemand ernstlich erkrankt.«


  In Heilbutts müden Augen leuchtete plötzlich so etwas wie Zärtlichkeit auf. »Was soll ich sagen? Sie stammte aus einer einfachen Familie. Sie musste sich wirklich abstrampeln, um Medizin studieren zu können. Können Sie sich vorstellen«, er lächelte schwach, »dass sie das einzige Mädchen in ihrem Jahrgang war? Sie hat alles ihrer Karriere untergeordnet. Hat nie geheiratet. Da sie meine Chefin war, hätte das mit uns natürlich niemals funktioniert, aber ich hätte sie gern gefragt, Kraus. Ich habe zwar immer so getan, als würde ich mich nicht für sie interessieren, aber ...«


  Das Signalhorn tutete dreimal ohrenbetäubend. »Alle, die von Bord müssen ...!«, verkündete der Lautsprecher unwiderruflich.


  »Sagen Sie, dieses Mal ... was wird vertuscht?«


  Heilbutt presste die Lippen zusammen.


  Wieder schrillte das Horn, und das Deck begann zu vibrieren. Kraus begriff, dass der Anker gelichtet wurde.


  Er packte Heilbutt am Revers. »Spucken Sie es endlich aus!«


  Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »Sie haben geschworen, dass sie mir die Beine brechen würden.«


  »Sie werden es niemals herausfinden.«


  »Es sind sehr mächtige Männer.«


  Kraus starrte Heilbutt an und machte ihm klar, dass er keine andere Wahl hatte, als zu antworten.


  Der alte Mann holte tief Luft. »Es gab niemals irgendwelche Listeria-Bakterien in Schlachthaus Sieben. Und auch nirgendwo anders auf dem Viehhof wurden Listerien gefunden. Die Berichte waren von vorn bis hinten gefälscht.«


  »Was?« Kraus dachte an Dr. Rieglers Wange, die gezuckt hatte wie diese verrückten kleinen Bakterien unter einem Mikroskop. »Aber ... warum?«


  »Es hatte seit Wochen keine neuen Todesfälle oder Erkrankungen mehr gegeben. Die Industrie und die Gewerkschaften bestürmten uns, das Wurstverbot aufzuheben. Schließlich bekamen wir von oben die Anweisung, genau das zu tun. Wir durften nur der Öffentlichkeit nicht erzählen: ›Also gut, alles ist wieder ganz normal. Wir wissen zwar nicht, was passiert ist, und wir haben auch keine Spur der Bakterien gefunden, die wir in den letzten sechs Wochen durch ganz Berlin verfolgt haben, aber jetzt dürfen alle wieder Wurst essen.‹ So funktioniert das nicht. Irgendjemand musste die Schuld auf sich nehmen. Man hat Kleist-Rosenthaler ein Vermögen dafür bezahlt, den Sündenbock zu spielen. Selbst die Arbeiter haben ein nettes Handgeld bekommen. Henrietta und ich bekamen dagegen nur mitternächtliche Anrufe von einem anonymen ›Freund‹, der andeutete, dass es für uns vielleicht besser wäre, für eine Weile das Land zu verlassen.«


  »Wer war dieser ›Freund‹?«


  »Wer? Welche Rolle spielt das? Es war einer von den Schlägern. Schläger der Gewerkschaft. Schläger der Betriebsleitung. Was weiß ich? Von jemand, der es vertuschen wollte.«


  Wer auch immer diese Leute waren, sie schienen ebenfalls dafür gesorgt zu haben, dass die gefälschten Laborberichte verschwanden.


  Kraus hörte ein dumpfes Poltern am Rumpf. Die Haltetaue wurden gelöst. Eine Woge der Erregung spülte über das Deck.


  Dann plötzlich wurde ihm etwas klar: So verrückt es auch sein mochte – was Heilbutt gerade gestanden hatte, erklärte immer noch nicht, warum Rieglers Wange schon beim ersten Mal, als er ihr begegnet war, wie wild gezuckt hatte.


  Wieder gellte der ohrenbetäubende Ton der Dampfpfeife.


  Glocken läuteten. Korken knallten.


  Das ganze Deck schüttelte sich heftig.


  Die Turbinen waren angeworfen worden.


  »Abgesehen davon, dass Listerien nichts damit zu tun hatten«, spekulierte Kraus in dem Wissen, dass er noch etwa anderthalb Minuten Zeit hatte, zu verschwinden, wenn er nicht ebenfalls nach New York fahren wollte, »Sie haben noch etwas anderes in der Wurst entdeckt, habe ich recht, Heilbutt? So etwas wie damals das Hundefleisch.«


  Heilbutts Gesicht wurde so grau wie der Rauch, der aus den großen Schornsteinen quoll.


  Plötzlich war sich Kraus nicht mehr so sicher, ob er noch hören wollte, was der Mann zu sagen hatte.


  Aber Heilbutt schien die Worte nicht herausbringen zu können. Ihm stiegen Tränen in die Augen. »Es war nicht einmal in derselben Wurst, die die Leute krank gemacht hat.« Er zuckte die Schultern angesichts der Ironie, die darin steckte. »Wir sind rein zufällig darauf gestoßen. Riegler und ich waren die beiden Einzigen, die davon wussten. Aber wir haben es gefunden, ja.« Er nickte, kniff die Augen zusammen und wand sich, schien es erneut vor sich zu sehen.


  Kraus wich zurück, leicht schwankend, als ihm die Wahrheit schwante, er zu verstehen glaubte.


  »Nehmen Sie das hier.« Heilbutt steckte ihm eine Karte zu. »So können Sie mich in New York erreichen.«


  Kraus’ Gliedmaßen schienen nicht funktionieren zu wollen. »Woher ...« Er musste die Worte herauswürgen. »Wie haben Sie es herausgefunden?«


  »Unter einem Mikroskop«, flüsterte Heilbutt angespannt und scheuchte ihn weg. »Man kann es nicht verwechseln. Menschliches Fett, Kraus. Und Brocken von menschlichem Fleisch. Und jetzt verschwinden Sie endlich, Mann, um Himmels willen!«


  


  BUCH ZWEI

  ... desto zarter das Fleisch


  


  ZEHN

  

  Berlin, April 1930


  


  Die Glocke bimmelte. Die Türen der Straßenbahn klappten auf. Kraus trat hinaus in die Sonne. Es war ein langer, harter Winter gewesen, und wie alle anderen Einwohner von Berlin war auch er froh, dass er vorbei war. Aber als er nach dem Mittagessen zurück zur Arbeit ging, konnte er die Kälte nicht aus den Knochen schütteln, trotz des warmen Windes, der über den Alexanderplatz strich.


  Er erinnerte sich daran, wie verblüfft er gewesen war, als er neulich morgens an dem Trümmerfeld des einstigen Grand Hotels vorbeigegangen war und ein echtes Zigeunerlager vorgefunden hatte, das dort offensichtlich über Nacht aufgeschlagen worden war. Ein Dutzend Zigeuner stand mit ihren Wohnwagen und den Zugpferden da und brutzelte Frühstück über offenen Feuern. Am Mittag waren sie ziemlich brutal von der Polizei vertrieben worden, und jetzt befand sich dort eine bunte Plakatwand. Darauf waren zwei glänzende Bauwerke abgebildet, die schon bald die Eckpfeiler des neuen Alexanderplatzes bilden sollten. Wenn die beiden Gebäude, das Alexander- und das Berolina-Haus, im Jahr 1932 fertiggestellt waren, würden die gläsernen Galerien im ersten Stock über den Geschäften und Restaurants im Erdgeschoss schweben, sie hätten einen eigenen Zugang zur U-Bahn-Station und etliche Stockwerke mit sonnendurchfluteten Büroräumen. Wenn nur alle Dinge so verwirklicht würden, wie die Künstler sie in ihren Kunstwerken ankündigten, dachte Kraus, während er die modernen Entwürfe bewunderte. Dann wäre die Zukunft rosig. Aber nur sehr selten entsprach etwas letztendlich der Werbung, die dafür gemacht wurde.


  Zum Beispiel dieses strahlend neue Jahrzehnt. Bis jetzt stank es nur.


  Die große Depression, wie man den Börsenkrach jetzt nannte, zog die ganze Welt in den Abgrund, und nirgendwo geschah das schneller als in Deutschland. In Berlin machten ständig irgendwelche Firmen pleite, und die Produktion wurde überall heruntergefahren. Jede Woche wurden Tausende von Menschen entlassen. Kraus konnte selbst jetzt eine lange Schlange sehen, die nicht nur aus Hilfs- und Fabrikarbeitern bestand, sondern auch aus Verkäufern, Buchhaltern, Ladenbesitzern, leitenden Angestellten, die alle gekommen waren, um ihr Stempelgeld abzuholen. Das die neue Regierung zudem auch noch beschneiden wollte. Die große Koalition aus Zentrumspartei und Liberalen war vor ein paar Tagen auseinandergebrochen, ein weiteres Opfer der Depression. Der neue Kanzler, Brüning, ein glühender Konservativer, war der erste Führer einer Regierung, die nicht von einer Mehrheitspartei gebildet wurde, sondern direkt vom Reichspräsidenten ernannt worden war. Laut Fritz war das eine ganz klare antidemokratische Entwicklung. Kraus hatte sich einige Tiraden von seinem Freund anhören müssen.


  »Ich habe Brüning erst neulich in seinem neuen Büro in der Reichskanzlei interviewt.« Fritz zuckte mit den Schultern. Sie saßen im Excelsior, und er schob sich gerade eine Gabel Shrimpscocktail in den Mund. »Er ist in jeder Hinsicht autoritär. Und er hat mir gesagt, er beabsichtige, sein Sparprogramm mit oder ohne dem Reichstag durchzupeitschen.«


  »Ich dachte, wir hätten eine Verfassung.«


  »Das schon, aber unter besonderen Bedingungen erlaubt Artikel 48 der Verfassung dem Reichspräsidenten, ›Notfall-Maßnahmen‹ ohne Zustimmung des Parlamentes zu ergreifen.«


  »Hindenburg wird ihn unterstützen?«


  »Die haben das doch gemeinsam ausgeheckt, mein Junge. Die beiden sind glühende Reaktionäre. Im besten Fall wollen sie eine neue Verfassung, die die Rechte des Parlaments beschränkt. Und schlimmstenfalls wollen sie ein Ende der Demokratie. Am meisten würde ihnen zweifellos gefallen, meinen Cousin dritten Grades wieder in seinen gottverdammten Palast zu pflanzen.«


  Kraus starrte Fritz verwirrt an. Erzählte sein Freund ihm Märchen? Es kam ihm vollkommen unmöglich vor, dass die Geschichte einen solchen Rückschritt machen könnte. Wieder ein Kaiser in Deutschland? Kaum auszumalen.


  Andererseits, wer hätte sich vor einem Jahr die große Depression vorstellen können?


  Und als er ein Kind war, wer hätte sich irgendetwas von dem vorstellen können, was damals vor ihnen lag?


  Hätte man den Menschen im Juli 1914 gesagt, dass sie an der Schwelle des größten militärischen Konfliktes der menschlichen Geschichte ständen, hätte das ebenso lächerlich geklungen wie wenn man ihnen erzählt hätte, man hätte einen Faun entdeckt. Und dann noch die Niederlage? Die folgende Revolution? Eine liberale Republik?


  Die Musik eines Leierkastenmannes lenkte Kraus’ Aufmerksamkeit wieder auf den Bürgersteig. »Ja! Wir haben keine Bananen.« Eine kleine Menge applaudierte dem Affen, der an einer Leine in einem Grasröckchen tanzte. Kraus hatte Mühe, sich an den Straßenhändlern vorbeizudrängen, die das Trottoir bevölkerten.


  Es hatte schon immer Straßenhändler auf dem Alex gegeben, die billige Krawatten, Unterwäsche oder Büstenhalter verkauften, Schuhe putzten oder einem anboten, einen zu wiegen. An Wochenenden gab es auch Jongleure und Pantomimen. Männer auf Stelzen. Seit dem Börsenkrach jedoch hatte sich die Zahl der Verkäufer verdreifacht und die Qualität ihrer Waren drastisch verringert. Jetzt hielt einem nach jedem Schritt irgendjemand einen Becher mit Bleistiften, Gummistrippen oder Schuhbänder entgegen. Der flotte Sarkasmus von früher, Komm schon, Mann, stell dich der Realität. Finde raus, wie viel du wiegst!, war der Verzweiflung gewichen. Einen Bleistift für einen Pfennig, mein Herr. Was macht Ihnen das schon aus? Sie können doch ganz sicher einen ...


  Kraus hielt den Blick gesenkt.


  Jedes Mal, wenn er unter der flatternden Markise von Aschinger hindurchging, einem der beliebtesten Restaurants der Stadt, breitete sich ein ekliges Gefühl in seinem Bauch aus. Denn soweit er wusste, konnte hinter diesem Fenster, in diesen langen, so lecker aussehenden Salamis ...


  Aber konnte er denn mehr tun, als er bereits tat?


  Natürlich war er zum Kommissar gegangen, sobald er aus Bremerhaven zurückgekommen war.


  »Menschenfleisch in unserer Wurst?« Horthstaler schien so sehr mit einer Reihe von Zahlen in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch beschäftigt zu sein, dass er sich nicht einmal die Zeit nahm, hochzublicken. »Eine gewagte Behauptung. Haben Sie Beweise, Kraus?«


  Genau das war das Problem, Kraus hatte keine.


  Heilbutt hatte ihm unmittelbar, bevor das Schiff ablegte, noch zugerufen, dass die Laborberichte zusammen mit dem Rest der Listeria-Unterlagen verschwunden seien. Kraus versuchte, das seinem Vorgesetzten zu erklären, aber der bemühte sich nicht einmal, Interesse auch nur zu heucheln.


  Vor zwei Jahren war Kraus ohne Ersuchen des Kommissars in dessen Abteilung versetzt worden, und Horthstaler hatte sich nie die Mühe gemacht, seine Abneigung gegen Kraus zu verbergen. Normalerweise machte er das, indem er sich Kraus gegenüber vollkommen gleichgültig verhielt. So wie jetzt zum Beispiel, als er keine Sekunde lang aufhörte, etwas zu kritzeln, auszuradieren oder an seinem Bleistift zu lecken. Gelegentlich äußerte sich diese Abneigung auch in offener Feindseligkeit, wenn er zum Beispiel bei den wöchentlichen Mittagessen in die demütigenden Witze der Kollegen einstimmte. Trotzdem konnte er nicht umhin, Kraus’ Fähigkeiten oder dessen nicht gerade geringen Erfolge zur Kenntnis zu nehmen.


  »Na gut, wenigstens lassen Sie diesmal Ihre große Nase da, wo sie hingehört. Ach ... um Himmels willen, tun Sie einfach, was Sie für nötig halten, Kraus. Hauptsache, Sie halten mich auf dem Laufenden.«


  In gewisser Weise hatte Kraus Horthstalers Verachtung zu schätzen gelernt. Es hatte gewisse Vorteile, wenn man ein Aussätziger war. Horthstaler verschwendete keine Zeit mit ihm und klärte auch den Rest der Abteilung nicht über Kraus’ Fälle auf, wie er es bei den anderen tat. Deshalb hatte Kraus viel Spielraum und konnte arbeiten, ohne dass jemand ihm über die Schulter sah. So funktionierte er am besten. Das hatte er damals, hinter den feindlichen Linien, mehr als einmal machen müssen. Andererseits erschwerte es seine Lage erheblich, wenn er alleine arbeitete. Und in diesem Fall war die Laufarbeit fast nicht zu schaffen. Außerdem konnte es nie schaden, Unterstützung zu haben.


  »Übrigens, wie sieht es mit einem Assistenten aus ...?«


  »Ich arbeite immer noch daran, Kraus. Ich gebe mir Mühe. Ich habe bereits ein halbes Dutzend Kollegen befragt. Tja, bedauerlicherweise ... sobald sie erfahren, dass Sie ein Jude sind ...«


  »Vielleicht muss der Herr Kommissar das ja nicht betonen?«


  Jetzt blickte Horthstaler hoch. Menschenfleisch in der Wurst schien ihn nicht zu irritieren, diese Bemerkung dagegen ging ihm offenbar nahe.


  Er warf den Bleistift auf den Tisch und starrte Kraus scheinbar aufrichtig enttäuscht an. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst. Wie kann man jemanden denn so etwas Schreckliches antun, Kraus?«


  


  In dem Geschäft neben Aschinger, im Schaufenster des Pelze-Salons, drapierte eine Verkäuferin liebevoll eine Fuchsstola um die Schultern einer Schaufensterpuppe. Kraus’ zehnter Hochzeitstag stand bevor. Was sollte er Vicki schenken? Die Knopfaugen des Fuchses schienen ihn anzustarren, während er in das Schaufenster blickte und sich vorzustellen versuchte, wie die Pelze an seiner Frau aussehen würden. Schwarzer Nerz? Russischer Zobel?


  Kraus wusste sehr genau, dass er Heilbutts Geständnis dem Gesundheitsministerium hätte melden sollen. Aber er hatte es nicht getan. Wenn sich die Regierung einmischte, würde die Fleischindustrie davon Wind bekommen, und er legte keinen Wert auf mitternächtliche Anrufe von irgendwelchen »Freunden«, die ihm rieten, Deutschland zu verlassen. Es war vorteilhafter, diese Angelegenheit alleine zu erledigen.


  Luchs? Chinchilla? Nichts schien für Vicki das Richtige zu sein.


  Und normalerweise vertraute Kraus seinem Urteilsvermögen.


  Selbst nach all den Wochen bedauerte er nicht, dass er davon Abstand genommen hatte, eine Mordanklage im Listeria-Fall anzustrengen. Dr. Riegler mochte vielleicht ihrem schlechten Gewissen erlegen sein, aber das bereitete ihm keine Kopfschmerzen. Theoretisch hätte man Strohmeyer anklagen können, weil es in seiner Firma versäumt worden war, die erworbenen Produkte zu überprüfen, aber man hatte dort keine Gesetze gebrochen. Die Mitarbeiter hatten nur gegen ihre eigene Sicherheitspolitik verstoßen. Außerdem hatte die Firma dichtgemacht, so wie er es vorhergesehen hatte; der Wurstkönig und seine Familie hatten sich nach Paraguay abgesetzt.


  Kraus gab seine Suche nach einem passenden Pelz auf und nutzte stattdessen die spiegelnde Schaufensterscheibe des Pelze-Salons, um seine Krawatte zu richten. Im Krieg hatte er auf die harte Tour lernen müssen, dass man sich seine Feinde klug aussuchen musste, sonst riskierte man, sich aufzureiben. Er schob mit dem Finger den Hut ein wenig schief und ging weiter. Die Fleischindustrie zu bekämpfen war den Aufwand nicht wert, ganz gleich, wie er es anfangen würde. Gewiss, sie hatten das Ministerium unter Druck gesetzt, damit die eine Geschichte erfanden, um die Öffentlichkeit in dem Glauben zu wiegen, die Wurst wäre wieder ungefährlich. Doch als sie das getan hatten, war die Wurst ja tatsächlich nicht mehr giftig gewesen. Also, welchen Nutzen hätte es gehabt, gegen sie zu kämpfen?


  Vor sich sah Kraus das Werbeschild von Zwilling J. A. Henckel. DIE BESTEN MESSER DER WELT.


  Andererseits musste diesem Unhold, der sein Unwesen mit Menschenfleisch trieb, das Handwerk gelegt werden.


  Und Kraus war mehr als zuvor davon überzeugt, dass es dieselbe Person war, die auch diese Knochenarrangements gemacht hatte.


  Die beiden Fälle waren in Wirklichkeit ein und derselbe.


  Zerstreut starrte er in die funkelnden Auslagen im Fenster von Henckel, die langsam auf Ständern rotierten. Er überlegte zum tausendsten Mal, wie sehr alle Fakten auf den Viehhof wiesen. Die gekochten Knochen. Der Überlaufkanal. Heilbutts Behauptungen, was die Wurst anging. Bedauerlicherweise erforderte eine Untersuchung angesichts der Vielzahl von Firmen und der vielen Tausend Beschäftigten ungeheure Mühe. Seiner Meinung nach war der logische Ort, um mit der Untersuchung anzufangen, nicht der Viehhof, sondern die Stelle, wo damals das Hundefleisch in der Wurst aufgetaucht war. Und wo, dessen war er sich sicher, auch die Listerien hergekommen waren.


  Der Markt der Illegalen. Die freien Händler.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis der größte dieser freien Märkte in einer Nebenstraße der Landsberger Allee nach der Schließung im letzten November wieder geöffnet hatte. Kraus konnte das blutige Messer nicht vergessen, mit dem er dort konfrontiert worden war. Da er nicht vorhatte, diese Dummheit zu wiederholen, hatte er nach sorgfältiger Erkundung ein altes Lagerhaus am Rand des Marktes ausgesucht, das eine Hintertreppe hatte, von der niemand zu wissen schien. Dort hatte er sich einen versteckten Aussichtspunkt auf dem Dach eingerichtet, war dann losgegangen und hatte sich einen dieser neuen Feldstecher gekauft. Jetzt konnte er den Leuten dort unten sogar bis auf die Mandeln blicken.


  Ab und zu, so wie zum Beispiel heute, zeigte er sich im Büro, damit man ihn nicht vergaß. Aber im Prinzip hockte er jetzt seit zwei Monaten hier oben. Das Anstrengendste waren die Kälte und der Schnee. Und der Regen. Aber Stück für Stück hatte er ein Bild zusammengesetzt, wie dieser Markt funktionierte. Wer ihn betrieb. Wie die Produkte geliefert wurden. Indem er die Nummernschilder auf den Lastwagen zurückverfolgte, hatte er herausgefunden, dass selbst nach dem Alptraum der Listerien die großen Wurstproduzenten weiterhin billiges Füllmaterial von diesen Verkäufern erstanden. Es gab an den lebhaftesten Tagen Dutzende von Buden und Hunderte von Kunden. Es war vollkommen unmöglich, zu erkennen, welches Fass möglicherweise Fleisch von Kindern enthielt. Aber der Mann, der hier die Fäden zog, war derselbe, der Kraus mit dem Messer bedroht hatte. Ein massiger, kahlköpfiger Bulle von Mann mit Armen wie Baumstämmen. Er fuhr einen kleinen, geschlossenen Lastwagen, der überhaupt keine Nummernschilder hatte. Kraus war klar, dass er ihn beschatten musste. Aber er wollte vorher noch die Identität von einem halben Dutzend anderer Widerlinge herausfinden.


  Die Messermodelle drehten sich unaufhörlich in Henckels Schaufenster.


  Vicki liebte es zu kochen, das schon, aber Kraus musste ihr etwas ... etwas Wundervolles schenken. Und das nicht nur wegen seines schlechten Gewissens, weil er ständig über diesen Fall nachdachte, worüber sie sich zweifellos aufregen würde. Aber, mein Gott, zehn Jahre!


  Das war wirklich ein Grund, ernsthaft zu feiern.


  An der Ecke Dircksenstraße wartete er geduldig mit den anderen Passanten auf das Zeichen des Polizisten. Die Ermittlungen waren selbstverständlich zeitraubend, so wie es meistens bei guter Ermittlungsarbeit war. Und so lange blieb der Mörder auf freiem Fuß. Aber Freksa hatte trotz all seiner Ressourcen bisher keinen Erfolg gehabt. Dutzende von Männern waren Hunderten von Spuren gefolgt, die alle sozusagen im Schnee verliefen. Das war eine gewaltige Demütigung für die gesamte Berliner Polizei. KRIPO RATLOS!, titelten die Schlagzeilen. WAS IST MIT UNSERER KRIPO LOS? Und die ganze Zeit wurden Knochen am Ufer der Spree angespült, bis hinauf nach Spandau.


  Auf halber Strecke über die Dircksenstraße musste Kraus auf der Verkehrsinsel warten, während eine Straßenbahn vorbeiratterte. Ein hellgelber Wagen nach dem anderen fuhr an ihm vorbei, mit Werbung: KAFFEE HAAG ... NIVEA CREME FÜR EIN WEICHERES SELBST ...


  Während Kraus den Rest der Straße überquerte, tat ihm Freksa fast leid. Der Goldjunge stand unter einer ausgewachsenen Regenwolke. Vor ein paar Tagen war derselbe Kerl mit dem Klumpfuß, den er schon einmal in seinem Büro gesehen hatte, wieder bei Freksa gewesen und hatte ihn mit beinahe hysterischer Stimme hinter verschlossener Tür zusammengestaucht.


  »Sie müssen etwas unternehmen, sonst muss ich Sie warnen, Freksa: Die Konsequenzen werden fürchterlich sein. Wir haben Sie in dieser Angelegenheit die ganze Zeit unterstützt, und jetzt lassen Sie uns schwächlich aussehen. Und das gerade jetzt, wo die Zeit für uns gekommen ist, zu wachsen.«


  Worauf hatte sich Freksa da eingelassen?


  Als Kraus das Polizeipräsidium erreichte, überflog er mit einem raschen Blick die Titelseiten der Zeitschriften am Kiosk an der Ecke und erwartete die üblichen Schlagzeilen über die Depression. Doch dann schlug ihm das Herz fast bis zum Hals. KINDERFRESSER GEFASST!


  Er konnte es nicht glauben.


  Oben in seinem Büro erfuhr er jedoch nicht mehr als das, was in den Zeitungen stand: Angeblich hatte Freksa das Monster verhaftet. Es war eine Pressekonferenz einberufen worden, auf der die Einzelheiten enthüllt werden sollten ... aber nur ausgesuchte Journalisten würden anwesend sein. Aus Sicherheitsgründen wurde der Ort der Pressekonferenz geheim gehalten. Nur ein kleiner Kreis von Eingeladenen kannte ihn. Er war so geheim, dass selbst Kraus nichts Näheres herausbekam. Und er war eindeutig nicht eingeladen. Jeder, den er fragte, tat, als wisse er von nichts. Er musste Fritz anrufen, der wiederum seine Kontaktleute anrufen musste, um die Adresse herauszufinden.


  Wie sich herausstellte, war es ein alter Fabrikkomplex, der von einem hohen, schmiedeeisernen Zaun eingefasst war. Er befand sich in Lichtenberg, nur ein paar Blocks nördlich von der Stelle, wo die drei Säcke mit Knochen gefunden worden waren. Freksa stand vor der versammelten Presse, einschließlich etwa zweier Dutzend Fotografen und Kraus, von dessen Anwesenheit er sichtlich nicht begeistert war. Die ganze Abteilung war da: Müller, Meyer, Hiller und Stoss. Selbst Kommissar Horthstaler stand hinter Freksa und sah Kraus kalt an. Aber der war zu entsetzt, um sich davon irritieren zu lassen. Wie hatte das alles so schnell passieren können?


  Unter einem Blitzlichtgewitter verkündete Freksa, dass er den sogenannten Kinderfresser hinter diesem Gitter auf dem Hof der Fabrik festgesetzt hatte und dass es gar nicht ein Mann war. Sondern eine ganze Bande von Männern. Eine Gruppe von Landstreichern. Zigeuner!


  Zigeuner?


  Sechs abtrünnige Roma hätten Jungen entführt und ihre Knochen bei grauenvollen, geheimen Ritualen benutzt.


  Kraus war wie vor den Kopf gestoßen.


  Auf Freksas Wink hin wurden die Journalisten in den Hof geführt, wo sie ein richtiges Zigeunerlager erwartete. Es sah aus wie eine Bühnenrequisite aus Bizets Carmen: Drei fröhlich bemalte Wohnwagen, dieselben, die man noch vor nicht allzu langer Zeit vom Trümmerfeld am Alexanderplatz vertrieben hatte, waren jetzt in einem Halbkreis auf dem gepflasterten Fabrikhof angeordnet. In der Mitte standen sechs schwarzhaarige Männer in Handschellen. Alle ließen sie die Köpfe hängen.


  Auf der anderen Seite, hinter dem Zaun, klagten ihre Frauen, Kinder und andere Familienangehörigen. Ihr Jammern wurde jedoch von uniformierten Männern fast übertönt. Es waren vielleicht ein Dutzend Männer, alle mit braunen Mützen, braunen Hemden, braunen Hosen und schwarzen Stiefeln, die den Zigeunern direkt gegenüberstanden. »Rassenschande! Rassenschande!«, brüllten sie mit schrecklicher Wut und schlugen dabei ihre Trommeln. »Deutschland, erwache!« Wer sie waren oder was sie hier taten, wo doch der Ort dieser Pressekonferenz angeblich so geheim war, konnte Kraus sich nicht vorstellen. Aber sie untermalten die ganze Szenerie mit einer eisigen Bedrohung. Kraus bemerkte ihre leuchtend roten Armbinden, die dieselbe schwarze Insignie aufwiesen, die er auf Freksas Reversnadel gesehen hatte. War Freksa irgendeiner radikalen Partei beigetreten?


  Jemand stieß in eine Trillerpfeife, und die Männer hörten auf zu brüllen, als Freksa vor die Reporter trat. Langsam und dramatisch deutete der Held mit ausgebreiteten Armen auf die Übeltäter.


  »Denunziert von Angehörigen ihres eigenen Clans«, Freksa hob den Arm und schien sie alle mit einem mächtigen Schlag zu enthaupten, »hat jeder dieser sogenannten Menschen den Mord an den dreiundzwanzig Jungen gestanden. Unwiderlegbare Beweise, die Jutesäcke, die Hackmesser und die Art und Weise der Entsorgung, all das haben wir hier in dieser verlassenen Fabrik entdeckt, in dem Nest, in dem dieses Ungeziefer seine ruchlose Existenz fristete. Zu meinen Füßen«, Freksa streckte die Hand aus, und Kraus bemerkte zum ersten Mal den offenen Kanaldeckel, »befindet sich eine Kloake, die direkt zum Überlaufkanal Fünf führt. Er fließt unter dem Park in der Nähe der S-Bahn-Station entlang, wo die Säcke mit den Knochen aufgetaucht sind.«


  Also hat er doch auf mich gehört, dachte Kraus erstaunt und fröstelte unwillkürlich.


  Hatte Freksa den Fall am Ende tatsächlich aufgeklärt?


  ELF


  


  »Nicht in einer Million Jahren!«


  »Glaubst du wirklich?«


  »Bei seinem rechten Haken? Glaub mir: Er wird ihn zu Hackfleisch verarbeiten.«


  Die Aufzugskabine war voll gepackt mit hemdsärmeligen Kriminalbeamten, die auf dem Heimweg waren und darüber spekulierten, ob Deutschlands neuer Boxchampion im Schwergewicht, Max Schmeling, eine Titelchance bei dem bevorstehenden Weltmeisterschaftskampf in New York hatte. Kraus stand hinter dem breitschultrigen Freksa und war viel zu wütend, um auf das Gerede zu achten. Jedes Mal, wenn er an diese Zigeuner dachte, hätte er diesen Schwachkopf von Freksa am liebsten ungespitzt in den Boden gerammt.


  Eine Woche nach dieser alptraumhaften Pressekonferenz schämte er sich immer noch zuzugeben, dass er überhaupt die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, Freksa könnte den Fall tatsächlich gelöst haben. Er hatte, wenn auch nur für einige Minuten, ebenfalls angenommen, die Zigeuner könnten wirklich die Schuldigen sein. Doch auf dem Weg nach Hause hatte es ihn wie eine linke Gerade getroffen: Freksas Theorie mochte möglicherweise zu den Säcken passen, die in der Nähe der S-Bahn-Station an der Frankfurter Allee gefunden worden waren, südlich von der Fabrik, in der die Zigeuner ihr Lager aufgeschlagen hatten. Aber die Baustelle, zu der man Kraus gerufen hatte und wo der erste Sack hochgespült worden war, befand sich fast zehn Häuserblocks weiter nördlich, unmittelbar am Viehhof.


  Und der Überlaufkanal Fünf floss nach Süden.


  Dieser erste Sack, sein Sack, konnte unmöglich stromaufwärts geschwommen sein.


  Jetzt konnte Kraus die Erinnerung an die tränenüberströmten Gesichter der Zigeuner, an die jammernden Frauen und kreischenden Kinder nicht mehr loswerden. In all seinen Jahren bei der Polizei hatte er sich einen solchen Machtmissbrauch nicht vorstellen können, ganz zu schweigen davon, dass er so etwas miterlebt hatte. Sicher, man hatte Freksa zweifellos unter Druck gesetzt, ebenso wie Dr. Riegler, und ihn gezwungen, den Fall so schnell wie möglich zum Abschluss zu bringen. Dafür hatte man sich auch hier wie schon bei Kleist-Rosenthaler eines probaten Mittels bedient: eines Sündenbocks.


  Nur dass man diese armen Zigeuner nicht dafür bezahlte, dass sie die Schuld auf sich nahmen.


  Es war entsetzlich, mitzuerleben, wie begeistert die Presse und anschließend auch die Öffentlichkeit die Schuld der Zigeuner akzeptiert hatte. Alle waren nicht nur erleichtert, dass man die Monster gefangen hatte, sondern auch, dass es keine Deutschen waren. Die Zeitungen brachten Schlagzeilen wie: ZIGEUNERPLAGE VERBREITET TERROR!


  Die Zigeuner hatten eine lange und schmerzhafte Geschichte in Deutschland hinter sich. Sie wurden entweder romantisiert als bunte Gestalten in Planwagen, die musizierten und Tamburin schlagend herumtanzten, oder aber als geborene Verbrecher abgestempelt, die einen großen Bogen um jede ehrliche Arbeit machten. Jedenfalls scheute man vor ihnen zurück und verfolgte sie. Selbst heute noch, 1930, galten für Zigeuner besondere Gesetze, obwohl doch angeblich jeder vor dem Gesetz gleich war: Es war ihnen verboten, in großen Gruppen umherzustreifen, und sie mussten Arbeitsnachweise vorlegen können, wann immer die Behörden sie zu sehen verlangten. Ansonsten drohte ihnen Zwangsarbeit. Dazu wurden sie bei der Polizei registriert, fotografiert, ihnen wurden die Fingerabdrücke abgenommen, sogar den Kindern und Säuglingen. Als wäre die ganze Rasse von Geburt an schuldig. Es ist wirklich eine Schande, dachte Kraus.


  Für Freksa waren die Polizeiakten über die Zigeuner wohl mehr als hilfreich gewesen, als er seinen zynischen Plan ausgeheckt hatte. Was für eine verzweifelte Taktik, überlegte Kraus, als der Aufzug das Erdgeschoss erreichte. Möglicherweise stellte er damit die Öffentlichkeit einstweilen zufrieden, aber was würde geschehen, wenn weitere Knochen auftauchten?


  Er ließ die anderen vorausgehen und trat dann ins Foyer.


  Aber vielleicht würde es ja keine Knochen mehr geben. Vielleicht waren das die letzten Knochen gewesen. Vielleicht war der wahre Mörder ja froh, dass man irgendjemandem die Schuld in die Schuhe geschoben hatte, und hörte auf, solange er noch auf freiem Fuß war.


  Vielleicht. Wahrscheinlich war das nicht.


  Kraus warf sich sein Jackett über und verließ das Polizeigebäude. Draußen glühte die Nachmittagssonne auf dem großen gläsernen Globus auf dem Dach des Kaufhauses Tietz und schickte ihre orangefarbenen Strahlen über den Alexanderplatz. Kraus atmete tief ein und beobachtete, wie Freksa an einer Ecke darauf wartete, dass das Licht der Verkehrsampel auf Grün sprang. Was mochte er als Nächstes planen? Wollte er einen Prozess gegen diese armen sechs Männer mit gefälschten Beweisen führen? Damit sie alle schuldig gesprochen und ... exekutiert wurden?


  So weit konnte Kraus es unmöglich kommen lassen.


  Aber wie sollte er diesen schrecklichen Schwindel aufdecken? Er ging langsam zu der Ecke, an der Freksa stand. Die Zeitungen würden sich natürlich mit Vergnügen darauf stürzen, und Kraus hatte genug Verbindungen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Aber Freksa und Horthstaler würden genau wissen, wer die Geschichte hatte durchsickern lassen. Und das konnte er sich nicht leisten. Noch nicht. Er brauchte mehr Munition. Alles, was er bis jetzt hatte, war graue Theorie. Wenn der echte Kinderfresser glaubte, er wäre vom Haken, wurde er vielleicht nachlässig. Machte einen Fehler. Also mussten diese armen Zigeuner einstweilen nur als ...


  Er blieb stehen. Freksa stand immer noch an der Ecke und wurde gerade von einem höchst merkwürdigen Jungen angesprochen, der halb Mann und halb Mädchen zu sein schien. Er trug einen Poncho und eine Kappe mit Federn, in einem Ohr baumelte ein großer, goldener Ohrring, und er hatte mehr Make-up aufgelegt als eine Straßendirne.


  »Bitte, Herr Kriminalsekretär«, der Junge bettelte förmlich, »es hat selbst jetzt noch nicht aufgehört.«


  Freksa wirkte vollkommen angewidert, als hätte der Junge Lepra. »Bei Gott, wenn ich dich hier noch einmal sehe!«, rief er über die Schulter zurück, als das Licht umsprang und er über die Dirksenstraße stürmte, »buchte ich dich wegen Landstreicherei ein!«


  Der Junge blieb einfach stehen.


  Kraus wurde klar, dass er ihn bereits einmal gesehen hatte, wenn auch nicht an dieser Straßenecke, sondern drüben, vor dem Kaufhaus Tietz. Dieses Halstuch ... und die gefiederte Kappe. War er nicht die »Freundin« des Häuptlings der Roten Apachen?


  Man konnte nicht häufiger über den Alexanderplatz gehen, ohne auf die Banden der Wilden Jungs zu stoßen, heimatlose Jugendliche, die ihre Reviere an verschiedenen Häuserblocks hatten. Sie führten Klienten zu illegalen Einrichtungen, veranstalteten verbotene Hütchenspiele, betätigten sich als Taschendiebe und tanzten für ihr Abendessen – wenn man so wollte. Von all diesen Banden waren die Roten Apachen wahrscheinlich die auffälligsten. Sie drückten sich am Fuß der Berolina herum, der großen Kupferstatue vor dem Warenhaus Tietz. Sie waren sehr auffällig gekleidet und ärgerten die Passanten mit ihren Mätzchen und schrillen Schreien. Es war nahezu unmöglich, den gut aussehenden »Häuptling« oder seinen hageren Partner zu übersehen. Die beiden waren immer die lautesten. Aber worüber wollte dieser Junge so unbedingt mit Freksa reden?


  Kraus beschloss, dem Burschen nachzugehen. Aber als er sich dem Jungen näherte, bemerkte der ihn. Da er nicht wusste, wer Kraus war, rannte er einfach davon.


  »He, warte!«, rief Kraus ihm nach. Aber es war schon zu spät. In nicht mal einer Sekunde war der Junge schon einen halben Block weit entfernt. Kraus musste sich entscheiden, was er tun wollte. Er hatte es nicht so weit bei der Polizei gebracht, weil er seine Ahnungen ignoriert hatte. Also machte er sich an die Verfolgung.


  Es herrschte jedoch Feierabendverkehr, und die Bürgersteige waren überfüllt von Menschen, die aus Geschäften und Büros strömten. Es war nahezu unmöglich, mit niemandem anzustoßen. Der Junge warf einen Blick über die Schulter, und als er sah, dass Kraus ihm folgte, beschleunigte er seine Schritte noch. Kraus bahnte sich rücksichtslos den Weg durch die Menschenmenge, und die Passanten riefen ihm wütende Flüche nach. Jemand schlug ihn mit einer zusammengerollten Zeitung auf den Rücken. Aber er holte allmählich auf und hätte fast den wollenen Poncho zu packen bekommen, als der Junge auf die Straße zwischen den lebhaften Verkehr rannte, eine vorbeifahrende Straßenbahn erwischte, zwischen die Wagen auf die Kupplung sprang und zu entkommen drohte. Kraus keuchte, stieß ein kurzes Gebet aus, dass die Sache sich wirklich lohnte, wartete auf den letzten Wagen der Straßenbahn, sprang ebenfalls auf die Straße, erwischte die Haltestange an der letzten Tür und klammerte sich an den Wagen wie ein Feuerwehrmann im Einsatz.


  Der Fahrtwind hätte ihm beinahe den Hut vom Kopf gerissen, als die Bahn in einer scharfen Kurve auf die Kaiser-Wilhelm-Straße einbog. Und mehr als einmal hätte ihn fast ein dicker Ast vom Wagen gefegt. Aber der Junge schien nicht bemerkt zu haben, dass Kraus ihm gefolgt war. Als die Straßenbahn über den Fluss ratterte und neben dem Haupteingang zur Kathedrale langsamer wurde, sprang Kraus vom Wagen und folgte dem Jungen in den Lustgarten, das herausgeputzte Zentrum der Altstadt. Es war ein riesiger Platz mit Statuen und Springbrunnen, umringt von den monumentalsten Gebäuden Berlins.


  »He, Moment mal.« Endlich hatte Kraus den Jungen erreicht und packte ihn entschlossen an der Schulter. »Ich will nur mit dir reden. Ich arbeite in derselben Abteilung wie Kriminalsekretär Freksa.«


  Der Junge erstarrte und drehte sich dann langsam herum. Jetzt sah Kraus zum ersten Mal, dass seine Augen mit schwarzem Mascara und violettem Lidschatten geschminkt waren. Seine Lippen schimmerten pinkfarben, und die Fingernägel waren in einem schmutzigen Grün lackiert. Aber etwas Zerbrechliches im Blick der blauen Augen ermöglichte Kraus, die Maskerade zu durchschauen und das verängstigte Kind dahinter zu erkennen. Das verzweifelt genug war, um offenbar mehrfach einen dieser bedrohlichen Beamten der Kriminalpolizei anzusprechen. Kraus hatte das Vertrauen des Jungen jedoch offensichtlich noch nicht gewonnen, und das änderte sich auch nicht, als er ihm seine Polizeimarke zeigte. Der Junge stand da und starrte ihn an, während seine goldene Kreole herunterbaumelte und seine Brust sich unter seinen angestrengten Atemzügen hob und senkte.


  »Ich habe nichts angestellt«, murmelte der Junge schließlich.


  »Davon ist auch nicht die Rede. Ich will nur wissen, worüber du mit Kriminalsekretär Freksa reden wolltest. Es schien wichtig zu sein.«


  Der Junge presste seine geschminkten Lippen zusammen.


  »Hör zu!« Kraus hatte allmählich die Nase voll. »Ich kann mir nur schwach vorstellen, wie es sein muss, in deinem Alter auf der Straße zu leben.« Genau genommen fühlte er sich beinahe körperlich abgestoßen von dem clownesken Aufzug des Jungen und spielte mit dem Gedanken, ihn mit nach Hause zu nehmen, ihm ein gründliches Bad und anständige Kleidung zu verordnen. Dann würde der Junge sogar ganz gut aussehen. »Aber eines sage ich dir ganz ehrlich, ich weiß sehr genau, wie es sich anfühlt, Außenseiter zu sein. Davon verstehe ich etwas. Ich weiß, wie es ist, verspottet und gefürchtet zu werden, und ...«


  »Es geht um die verschwundenen Jungen.« Die geschminkten Augenlider schlossen sich flatternd. Als er sie wieder öffnete, konnte Kraus erkennen, dass der Junge beschlossen hatte, dem Gespräch eine Chance zu geben.


  Kraus’ Brust schwoll an. Seine Ahnung war richtig gewesen.


  »Diese Sache mit den Zigeunern ...« Der Junge runzelte die Stirn so stark, dass sich seine blonden Augenbrauen beinahe berührten, und holte tief Luft. »Das ist völliger Quatsch. Sie waren es nicht.«


  Jetzt schlug Kraus’ Herz fast einen Salto. »Setz dich doch einfach hin und erzähl mir alles. Ich habe es nicht eilig. Und niemand muss davon erfahren. Pass auf, wir treffen eine Abmachung: Diese Angelegenheit bleibt strikt unter uns, einverstanden? Wie heißt du überhaupt?«


  »Kai.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Kai. Ich bin Kriminalsekretär Kraus – Willi Kraus.«


  Sie setzten sich auf eine Bank in der Nähe des Alten Museums, direkt vor die achtzehn dorischen Säulen. Kraus musste sich Mühe geben, die vielen erstaunten Blicke zu ignorieren, die man ihnen zuwarf, und außerdem seinem eigenen Wunsch zu widerstehen, dem Jungen den Lippenstift vom Gesicht zu wischen. Er erfuhr, dass Kai aus einem kleinen Dorf mitten auf dem Land stammte und seit seinem siebten Lebensjahr alleine lebte. Er war keinen einzigen Tag zur Schule gegangen. Was nicht bedeutete, dass er dumm war. Oder ungebildet. Seine Freunde hatten ihm alles beigebracht, was er wissen musste, Schreiben, Lesen und Rechnen.


  Es verblüffte Kraus immer wieder zu sehen, wie diese Kinder überlebten.


  Nirgendwo in Europa hatten Kinder es schwerer als in Deutschland. Vor allem auf dem Land, wo unbedingter Gehorsam Vater und Mutter gegenüber verlangt wurde. Kinder hatten die Bedürfnisse der Erwachsenen zu respektieren, nicht umgekehrt, und mussten sich ihr täglich Brot durch viel harte Arbeit verdienen. Wurden die Zeiten härter, wurden viele dieser Kinder einfach als überflüssiger Ballast abgeworfen, an einen Freund, einen Verwandten oder einen durchreisenden Kaufmann verschachert. Früher oder später landeten sie in jener glitzernden Stadt, die man unbedingt gesehen haben musste. Jeden Tag nahm die Zahl dieser Kinder auf den Straßen von Berlin zu. Sie drängten sich in den Bahnhöfen, vor den Hotels, den Parks. Sie taten einem entsetzlich leid, aber was konnte man schon tun? Die Regierung musste einfach umfassendere Maßnahmen einleiten.


  Kraus sah sich um. Über ihnen tanzten weiße Blüten in den Lindenbäumen. Links von ihnen verdeckte die gewaltige Kuppel der Kathedrale, in deren Krypta fünf Generationen Hohenzollern zur letzten Ruhe gebettet waren, die Hälfte des Himmels. Und direkt vor ihnen drohten dunkel und verlassen die Hallen des kaiserlichen Palastes. Seit der Abdankung des Kaisers vor elf Jahren wusste niemand so recht etwas damit anzufangen. Sollte man ein Museum daraus machen oder den Palast einfach sprengen? Kraus fröstelte, als ihm Fritz’ Worte wieder einfielen, dass viele Deutsche nach dieser kurzen Zeit der Demokratie nichts lieber wollten, als dass der Kaiser wieder seinen Palast bezog.


  »Also gut, Kai, jetzt erzähl mal ... Worum geht es hier eigentlich?«


  Der Junge kniff seine geschminkten Augen zusammen, dann jedoch riss er sie auf. Sie glühten förmlich. »Seit fast einem Jahr verschwinden in ganz Berlin wilde Jungs, in Wedding, Pankow, Friedrichshain und Kreuzberg ... ein paar hier, ein Pärchen dort. Woche um Woche. Monat um Monat. Vor ein paar Tagen haben sich endlich die Bandenführer aus ganz Berlin zusammengesetzt. Als sie die Zahl der Verschwundenen addiert haben, sind sie auf über vierzig gekommen.«


  Kraus’ Kehle zog sich so fest zusammen, dass es weh tat.


  »Keiner von ihnen war älter als vierzehn. Die meisten acht oder neun.«


  Mein Gott!, dachte Kraus. So alt wie Erich.


  »Wir haben uns die Hacken abgelaufen, so oft sind wir bei der Polizei gewesen.« Kai verzog verbittert seine pinkfarbenen Lippen. »Vor allem bei diesem Freksa. Aber er hat immer nur gemeint, unser Anblick würde ihn krank machen. Diese Sache mit den Zigeunern, die er da aus dem Hut gezaubert hat, ist absoluter Unsinn.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil«, Kais Augen blitzten, »vier weitere Jungen verschwunden sind, seit er diese angeblichen Mörder gefangen hat.«


  Kraus’ Magen brannte. »Kannst du mir ihre Namen verraten?«, erkundigte er sich und zückte sein Notizbuch. Ihm war aufgefallen, dass mittlerweile ungewöhnlich viele Menschen durch den Park spazierten.


  Kai schüttelte den Kopf.


  »Weißt du, wo sie verschwunden sind?«


  Auch das wusste der Junge nicht.


  »Und niemand hat irgendetwas gesehen oder gehört, in der ganzen Zeit nicht?«


  Kai zuckte hilflos mit den Schultern. »Nicht dass ich wüsste. Ich weiß nur, dass es passiert, wenn die Jungs alleine oder zu zweit sind. Sie gehen los, irgendwohin, und kehren nicht mehr zurück.«


  Mittlerweile war es unmöglich geworden, den Lärm hinter ihnen zu ignorieren. Tausende von Menschen strömten plötzlich in den Lustgarten und begannen zu singen. »Wachet auf, Verdammte dieser Erde, die stets man noch zum Hungern zwingt!«


  Rote Fahnen schwenkend und mit Spruchbändern bewaffnet, auf denen zu lesen stand: NIEDER MIT DER BRÜNING-DIKTATUR!, marschierten endlose Reihen von Kommunisten heran, die geballten Fäuste hoch in die Luft gereckt. In Deutschland gab es die größte marxistische Bewegung außerhalb Russlands, und die Zahl ihrer Anhänger schwoll wie die der Obdachlosen jeden Monat an, seit die Wirtschaft zusammengebrochen war. Vickis Vater wetterte gegen den Tag, an dem sie jemals die Macht ergreifen sollten, und behauptete, sie würden das Land vernichten und die Juden würden mehr leiden müssen als alle anderen. Aber sehr viele Menschen, manchmal sogar Fritz, hielten es fast für unausweichlich, dass die rote Fahne irgendwann über dem Reichstag wehen würde.


  Um nicht von diesem revolutionären Mob aufgesogen zu werden, mussten Kraus und Kai ihre Bank aufgeben und sich zur Kathedrale zurückziehen, in deren Schatten sie stehen blieben.


  »Viel mehr habe ich auch eigentlich nicht zu sagen.« Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur froh, dass endlich jemand von der Polizei die Wahrheit kennt.«


  Kraus fand den Burschen recht liebenswert, und unter all dem Make-up steckte seiner Meinung nach ein kluger Kopf. Aber was konnte die Zukunft ihm schon bieten?


  »Wie ich dir schon gesagt habe, bin ich nicht mit diesem Fall betraut.« Kraus gab ihm seine Visitenkarte. »Aber wenn du jemals an irgendwelche Informationen kommen solltest ...«


  »Danke, Herr Kriminalsekretär. Ich nehme an, Sie wissen, wo Sie mich finden können.«


  Kai verzog die geschminkten Lippen zu einem Lächeln, als er ironisch mit den Schultern zuckte und seine Kreole hüpfte. »Jedenfalls gehe ich jetzt hier rein und wechsle ein paar Worten mit dem alten Mann da oben, falls man mich nicht schon an der Tür abweist. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mit mir geredet haben.« Er machte einen Schritt auf die Kathedrale zu, drehte sich dann jedoch herum. »Oh, übrigens, ich bezweifle zwar, dass Ihnen das weiterhelfen wird, aber ich habe da so Gerüchte gehört. Klingt ein bisschen verrückt, aber ein paar Jungs glauben nicht, dass ein Mann dahintersteckt. Sie behaupten, es wäre eine Frau. Beim Treffen der Anführer habe ich Gerede über eine rothaarige Frau gehört, die die Jungs in Neukölln die Hirtin nennen.«


  Kraus explodierte fast der Kopf. Wo hatte er diesen Namen schon einmal gehört?


  


  Nachdem Kai verschwunden war, blieb Kraus noch einen Moment vor der Kathedrale stehen. Fast vierzig Jungen? Das kam ihm unbegreiflich vor. Wie konnte ein Mann unbemerkt so viele Kinder töten?


  Oder eine Frau.


  Trotz des Geschreis von tausend Kommunisten fühlte er sich plötzlich sehr allein. Und hatte das Gefühl, er bräuchte dringend jemanden, mit dem er reden konnte. Er brauchte ein wenig moralische Unterstützung. Er hasste es zwar, den Polizeivizepräsidenten zu stören, aber obwohl es schon nach achtzehn Uhr war, würde Weiß höchst wahrscheinlich noch an seinem Schreibtisch sitzen.


  Er fuhr im Präsidium mit dem Hauptaufzug hinauf zur Verwaltungsebene. Die Sekretärin war zwar bereits gegangen, aber er hörte eine Stimme im Büro des Doktors. Kraus steckte seinen Kopf hinein und sah Weiß, der allein am Telefon saß. Enttäuscht wollte er gerade gehen, als der Doktor hochblickte, Kraus nachdrücklich hereinwinkte und ihm bedeutete, sich hinzusetzen.


  »Ja, natürlich ist mir klar, dass es nur Propaganda ist.« Weiß verdrehte die Augen, als er die Hand über die Sprechmuschel legte und Kraus lautlos zu verstehen gab, dass er mit seinem Anwalt redete. »Aber ich kann das nicht durchgehen lassen, Freytag. Ich muss mich wehren.«


  Auf Weiß’ Schreibtisch bemerkte Kraus eine Zeitung mit steifen, aggressiven Buchstaben über dem Impressum:


  DER ANGRIFF.


  Darunter war die Zeichnung eines Esels auf einem vereisten Teich zu sehen, dessen vier Beine auf lächerliche Weise gespreizt waren. Das Gesicht des Tieres hatte eine unverwechselbare und groteske Ähnlichkeit mit dem von Dr. Weiß. Der folgende Artikel war überschrieben: »Isidor auf dünnem Eis«. Von Joseph Goebbels.


  Kraus blickte hoch und sah hinter der Brille des Doktors, die so deutlich auf der Hakennase in der Zeichnung abgebildet war, Wut und Schmerz funkeln. Dieser Goebbels ging Weiß offenbar unter die Haut.


  »Zweimal pro Woche, in jeder Ausgabe, benutzt er mich als Zielscheibe.« Weiß schlug die Zeitung auf, als wollte er sie seinem Anwalt zeigen. »Er hat mich schon so oft Isidor genannt, dass die Leute glauben, das wäre mein richtiger Name.«


  Auf der Seite, die jetzt aufgeschlagen war, erblickte Kraus das Foto eines Mannes auf einem Podium, den er sofort erkannte. Diese hagere Gestalt, die sich zu dem Mikrofon beugte! Diese glühenden schwarzen Augen! Es war der Kerl aus Freksas Büro, der Humpelnde, der so laut herumschrie. Und dann dieses seltsame Zeichen auf seiner Armbinde. Es war dasselbe Emblem, das auch auf den Binden dieser braun Uniformierten gewesen war, die diese Zigeuner beschimpft hatten. Und es befand sich auch auf Freksas Anstecknadel.


  Er senkte den Kopf, um die Bildunterschrift zu lesen: Dr. Goebbels spricht zu einer Versammlung der Nationalsozialistischen Arbeiterpartei.


  Das also war Goebbels.


  Und die Braunhemden waren die berüchtigten Nazis, die so gerne Straßenkämpfe mit den Kommunisten vom Zaun brachen und die Juden für Deutschlands Schwierigkeiten verantwortlich machten. Jetzt fügte sich alles zusammen. Kein Wunder, dass sie auf Weiß herumhackten, einem der prominentesten Juden in Berlin.


  »Ich weiß, dass der Mann kein Narr ist.« Der Doktor wurde ganz offensichtlich wütend auf seinen Anwalt. »Er hat einen Doktortitel in Philosophie. Die Philosophie der Hölle! Aber es kümmert mich nicht, wenn ich verliere.« Er zerbrach vor Wut einen Bleistift. »Diesmal zerre ich diesen Hundesohn vor Gericht.«


  Kraus rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ganz offensichtlich war das nicht der richtige Moment, um sich hier Unterstützung zu holen.


  »Bleiben Sie«, meinte Weiß und winkte beschwichtigend mit der Hand.


  Aber Kraus flüsterte ihm zu, er wäre nur vorbeigekommen, um guten Tag zu sagen, und würde ihn ein anderes Mal besuchen, wenn der Herr Vizepräsident weniger beschäftigt war.


  Auf der Straße wurde Kraus klar, wie deprimierend die ganze Situation war. Freksa hatte nicht nur sechs unschuldigen Männern etwas angehängt, sondern er gehörte zu einer rassistischen, reaktionären Bewegung, die plante, die Berliner Polizei zu unterminieren und die Republik zu stürzen.


  Alles war im Verfall begriffen. Vor ihnen lag Dunkelheit. Kraus wusste nicht genau, was er tun sollte. Aber er musste einfach irgendetwas unternehmen. Er stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus und hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sich die Bürde von Deutschland und ganz Europa auf seine Schultern gelegt. Im selben Moment flammten die Straßenlaternen auf und tauchten den Alex in ihren Schein. Blitzartig fiel ihm plötzlich wieder ein, wo er diesen Namen schon einmal gehört hatte. Die Hirtin.


  Braunschweig.


  Kraus hatte das Mysterium dieses »Liebeskultes« nicht lösen können, und der Geistliche hatte ihn dabei ebenfalls indirekt zumindest behindert. Denn er hatte ihm nie Zugang zu den Saturnalien verschafft, wie er es versprochen hatte, und schien jedes Mal, wenn Kraus mit ihm sprach, noch betrunkener zu sein. Also hatte er diese Spur letztlich aufgegeben und sich stattdessen auf den Markt der freien Händler konzentriert. Jetzt hielt er ein Taxi an und befahl dem Fahrer, sich zu beeilen.


  Die kleine Kapelle an der Spandauer Straße war zwar dunkel, aber in der rückwärtigen Wohnung brannte Licht. Als Kraus an die Tür klopfte, hörte er ein Stöhnen. »Herr Pastor?«


  Das Stöhnen wurde lauter.


  Kraus stellte sich auf einen Vorsprung und spähte durch ein schmutziges Fenster. Braunschweig lag rücklings auf dem Boden, die Arme über dem Kopf und die Hose bis zu den Kniekehlen hinuntergezogen. Mein Gott, er war noch betrunkener als sonst. Kraus rief seinen Namen. Diesmal zog Braunschweig die Hose hoch, brach dann jedoch regungslos zusammen. Nach vielem Klopfen und Rufen zuckte der Pfarrer erneut, rappelte sich hoch auf die Knie, schaffte es jedoch nicht, aufzustehen.


  Kraus hätte am liebsten die Tür eingetreten. Irgendwie musste er zu diesem Kerl vordringen. Er spielte ernsthaft mit dem Gedanken, das Fenster aufzubrechen, als Braunschweig sich wundersamerweise erhob, zur Tür ging und sie öffnete. Er bat Kraus herein, als wäre nichts geschehen. »Hallo, Herr Kriminalsekretär!«, begrüßte er ihn fröhlich, hob seine buschigen grauen Augenbrauen und sackte dann einfach seitwärts weg.


  Seine Gliedmaßen waren wie Gummi. Er konnte nicht einmal sitzen. Selbst seine Finger waren zu schlaff, um irgendetwas festzuhalten. Jedes Mal, wenn Kraus ihn auf einen Stuhl wuchtete, rutschte Braunschweig wieder auf den Boden. Schließlich hockte sich Kraus einfach neben ihn.


  »Hören Sie mir zu, Herr Pastor. Was wissen Sie über die Hirtin?«


  »Über wen?«


  »Brigittas Vorgängerin. Man nannte sie die Hirtin.«


  »Bleiben Sie doch und trinken Sie einen mit mir.«


  »Sie haben mir gesagt, sie hätte Tiere angeschleppt, für Rituale.«


  »Für was?«


  »Sie meinten, diese Mission dort wäre das reinste Schlachthaus. Die Sache ist wichtig, Braunschweig. Menschenleben hängen davon ab, um Gottes willen.«


  »Halten Sie mir keine Predigt über Gott. Ich bin derjenige, der hier Predigten hält. Unser Thema heute wird sein ... Ach, seien Sie nicht beleidigt, Kraus. Bleiben Sie und trinken Sie ein Schlückchen.« Der Pfarrer hob anklagend die Arme. »Sagen Sie mir nur, wieso liebt sie mich nicht mehr?«


  »Die Hirtin, Braunschweig. Es geht um die Hirtin.«


  Braunschweig hatte jedoch das Bewusstsein verloren. Kraus sah sich verzweifelt um. Schmutziges Geschirr, offene Konservendosen. Flaschen und Gläser überall. Völlige Verderbtheit. Er konnte es einfach nicht fassen.


  »Verdammt, sagen Sie mir wenigstens, wie ich Ihre Exfrau finden kann!«, schrie Kraus das gerötete Gesicht an.


  Offenbar war dies das Zauberwort, denn aus den Tiefen seines Rausches antwortete Braunschweig. »Morgengrauen, Kraus. Hab wohl vergessen, es zu erwähnen. Deshalb haben Sie sie nie angetroffen. Gehen Sie vor Tagesanbruch dorthin, dienstags und freitags. Und sagen Sie an der Tür ...«


  Der Pfarrer drohte, erneut ohnmächtig zu werden, doch dann gelang es ihm, die seltsamsten Worte auszustoßen, die Kraus jemals gehört hatte: »Yasna Haptanghaiti.«


  Das war alles. Braunschweig war bewusstlos.


  Yasna Haptanghaiti?


  ZWÖLF


  


  »Yasna Haptanghaiti«, sagte Kraus an der Tür und hoffte inständig, dass er es richtig ausgesprochen hatte.


  »Mazdaznan.« Der schnurrbärtige Mann mit dem roten Turban streckte zum Gruß die Hand aus.


  Endlich. Kraus war drin.


  Es war schon ein Wunder, dass er sich an diesen Zungenbrecher überhaupt erinnern konnte. Dass Pastor Braunschweig die Worte richtig ausgesprochen hatte, musste auf göttliche Intervention zurückzuführen sein. Es war halb fünf in der Früh und stockfinster, es war kalt, und ein frischer Wind wehte; Leute huschten die Stufen der Villa an der Bleibtreustraße hinauf, stießen dieselben verrückten Worte hervor und tauchten in die Mission Göttliche Strahlung ein. Wer hätte sich eine derartige Hexenstunde mitten im Herzen des vornehmen Charlottenburg vorstellen können?


  Die Eingangshalle wurde nur von einer Handvoll Kerzen erleuchtet, deren Geruch Kraus Übelkeit bereitete. Er wartete einen Moment, bis seine Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten. Die Regale mit den Kristallen und mystischen Figürchen wirkten vertraut. Aber als er bei seinem Besuch zuvor durch das Fenster gespäht hatte, hatte er ganz offenbar das überlebensgroße Porträt auf der linken Seite übersehen. Meine Güte! Es zeigte die Hohepriesterin in all ihrer Pracht, wie sie auf einem Kampfwagen über das Ufer eines Flusses raste, vermutlich war es der Nil, jedenfalls nach der Sphinx über ihrer Schulter zu urteilen; es war eine dickbusige Teutonin mit Püppchenlippen und platinblondem, onduliertem Haar. Die flammende Bildüberschrift direkt über ihrem Kopf lautete: HELGA – WÄCHTERIN DER ANTIKE! Neben ihr wirkte der Wurstkönig beinahe bescheiden. In einer Ecke stand eine große Büste auf einem Marmorpfeiler, die direkt der nordischen Mythologie entsprungen zu sein schien: eine weibliche Kriegerin mit einem geflügelten Helm und langen Zöpfen. Eine Walküre ... mit Helgas Gesicht.


  Nach dem, was Kraus in dem dämmrigen Kerzenlicht erkennen konnte, schienen die Mitglieder der Mission durchaus wohlhabend zu sein. Sie trugen maßgeschneiderte Anzüge und elegante Lederaccessoires und schienen zumeist in den mittleren Jahren zu sein. Obwohl einige wie Studenten wirkten. Und offenbar befanden sich auch etliche Künstler darunter. Jedenfalls sah Kraus keine Kinder, obwohl er die Anwesenden nicht allzu scharf mustern mochte. Seltsamerweise schien niemand sonderlich viel auf die anderen zu achten. Es herrschte Schweigen, während die Frauen im Gänsemarsch durch eine Tür gingen und die Männer durch eine andere.


  Kraus holte tief Luft und folgte ihnen.


  Er trat in eine dunkle Kammer und fand sich mitten in einer Gruppe von Männern wieder, die in verschiedenen Stadien der Nacktheit waren. Offenbar sollte man, den nackten Ärschen nach zu urteilen, sämtliche Straßenkleidung gegen eine der schwarzen Roben eintauschen, die an Haken an der Wand hingen. Diese bodenlangen Roben hatten, wie Kraus an den Gestalten sah, die sie schon angelegt hatten, Kapuzen, die das Gesicht fast vollkommen verhüllten.


  War das wirklich notwendig?


  Er hätte natürlich seine Dienstmarke zücken und verlangen können, sofort zu Helga geführt zu werden. Aber dann würde er niemals herausfinden, was hier vor sich ging. Willst du deine Zeitgenossen täuschen, kleide dich wie sie, sagte er sich. Er legte Schuhe, Krawatte und Jackett ab. Dann die Hose. Im letzten Moment jedoch streifte er seine Robe rasch über seine Unterwäsche, statt sich splitternackt auszuziehen, und atmete erleichtert auf, weil niemand es bemerkt zu haben schien. Er hatte nicht die Absicht, ohne Unterhose herumzulaufen. Aber keiner schien sich auch nur im Geringsten um ihn zu kümmern. Alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, eine Wendeltreppe am anderen Ende des Raumes hinaufzusteigen.


  Kraus kam sich in diesem Aufzug, mit aufgesetzter Kapuze, vollkommen merkwürdig vor. Ein Jude in den Roben eines Mönchs. Doch er schloss sich dem Pilgerzug an und stieg die Wendeltreppe immer weiter empor, bis ihn plötzlich ein Gedanke wie ein Blitzschlag traf: seine Dienstmarke. Er hatte sie in seiner Jackentasche stecken lassen. Er drehte sich herum, entschlossen, sie zu holen, doch die Wendeltreppe hinter ihm war voller Männer. Wenn er keinen Aufstand verursachen wollte, musste er weitergehen.


  Herr im Himmel! Jetzt fühlte er sich wirklich nackt.


  Es ging vier Stockwerke hinauf, bis zu einem Penthouse unter dem Dach, einem dunklen Saal, der in rötliches Licht getaucht war. Es gab keine Stühle, sondern nur Kissen auf dem Teppichboden, der sich rasch mit sitzenden Gestalten füllte. Von einer Treppe gegenüber betrat eine andere Prozession in Kapuzen den Raum, nur dass ihre Roben weiß waren. Die Frauen. Auf der Stirnseite des Raums führten etliche Stufen zu etwas wie einem Altar, der jedoch hinter blauen Satinvorhängen verborgen war. Darauf stand ein geflügelter, goldschimmernd bemalter Löwe, der irgendwie babylonisch wirkte. Zwei Wände des Saales waren bemalt, die Szenen zeigten Sonnenaufgänge über den sieben Wundern der antiken Welt. Ziemlich kitschig und recht kostspielig. Kraus vermutete, dass die Mitgliedsbeiträge in diesem Club astronomisch waren.


  Kurz vor fünf begann eine Trommel zu schlagen. Dann drang eine Flötenmelodie durch den Raum. Zuerst leise, dann immer lauter begannen die Versammelten zu singen: »Mazdaznan ... Mazdaznan ...«


  Waren das dieselben Berliner, die er noch vor wenigen Minuten in ihrer maßgeschneiderten Garderobe über die Bleibtreustraße hatte hetzen sehen? Vielleicht ist es ja gar nicht so überraschend, dachte Kraus, bei all den verblüffenden Fortschritten in der drahtlosen Kommunikation, der Hirnforschung und der Atomphysik, dass sich welterfahrene Großstädter zum Primitiven und Mystischen hingezogen fühlen. Vor allem jetzt, wo ihnen sozusagen der Teppich unter den Füßen weggezogen wurde. Aber diese Gruppe hier hatte wirklich eine Grenze überschritten. Unwillkürlich dachte er an die verrückte Autofahrt vom Admiralspalast nach Hause, an dem Abend, an dem sie Josephine Baker gesehen hatten. Was hatte Dr. von Hessler wohl gemeint, als er sagte, er studiere die menschliche Furcht?


  Um Punkt fünf Uhr wurden wie durch Magie die blauen Vorhänge vom Altar zurückgezogen. Helga, die Hohepriesterin, erschien; sie lag auf einem Bett und war in einen merkwürdigen, mehreckigen Käfig gesperrt. »Mazdaznan ... Mazdaznan ... Yasna Haptanghaiti ...« Die Trommel schien sie zu wecken; sie erhob sich langsam, den Rücken den Versammelten zugewandt, und hob theatralisch ihre beiden milchigweißen Arme. »Aurora!«, rief sie. »Göttin der Morgendämmerung ... öffne deine Pforten. Auf dass sich Shamesh erhebe!«


  Kraus musste sich zusammenreißen, um nicht zu kichern. Das war noch schmieriger als eine Revue auf der Friedrichstraße. Sie stand zwar mit dem Rücken zum Publikum, doch er konnte erkennen, dass Helga keineswegs ein junges Mädchen, sondern eine reife Frau war, welche die Vierzig deutlich überschritten hatte. Ihre dralle Figur war in ein metallisch-goldenes Gewand gehüllt, das ihre Schultern und den größten Teil ihres Rückens freiließ. Sie strahlte Macht aus. Mit ihrer Stimme und ihrer Haltung.


  Schließlich drehte sie sich um und stellte sich der Versammlung: eine als Sirene aufgemachte Domina. Ihr anzügliches Grinsen schien zu erklären: Was ihr hier seht, ist, was ich bin. Wenn es euch nicht gefällt ... dann leckt mich doch!


  Hinter ihr zog eine mürrische Rothaarige, in der Kraus Brigitta erkannte, zwei weitere Vorhänge vor einer Fensterfront zurück und enthüllte ein Panorama von Berlin, das bis zum Tiergarten reichte und über das die ersten rosa Strahlen der Morgenröte glitten. Helga hob mit einem Arm eine Art Zepter und drehte sich zu der Stadt herum, wie eine Gestalt in einem bunten Kirchenfenster.


  »Fackel des Himmels, Braut der Götter. Aus dir wurden Planeten geboren. Aus dir nährt sich das Leben. Im Namen von Titan, Helios und Ra heißen wir dich mit Mazdaznan willkommen!«


  »Yasna Haptanghaiti!«, intonierte die Gemeinte. Was für ein verrückter Eintopf aus längst vergessenen Religionen, dachte Kraus. Obwohl er zugeben musste, dass Helga das Menü mit sehr viel Elan servierte.


  »Die Alten«, sie breitete ihre weißen Arme aus, als wollte sie Beistand spenden, »glaubten, dass es jahrelange Übung erforderte, der Göttlichen Energie zu ermöglichen, alle vierunddreißig Kammern des Rückgrats hinabzuströmen und absolute Wonne zu erzeugen.«


  Sie lächelte und legte den Kopf schief, um anzudeuten, wie wenig diese Alten gewusst hatten. Dann glitt ihr Blick liebevoll über die Anwesenden und richtete sich wie zwei magnetische Strahlen auf ... Kraus. Dem lief kurz ein Schauer über den Rücken.


  »Heute verfügen wir natürlich über den kosmischen Kristall, der uns befähigt, in sehr kurzer Zeit das zu erreichen, was die Alten selbst mit so viel Mühe nicht erreichen konnten, nämlich spirituelle Ekstase. Ja. Innerhalb der Aura unseres Polyeders galvanisieren unsere neunundzwanzig heiligen Bewegungen die Seele direkt in den Kontakt mit der vierten Dimension.«


  Helga führte ihre Herde in eine Reihe von Streckübungen und Beugungen und schrie dabei: »Strömt und fließt! Fühlt das Licht!«, während sich der Rhythmus der Trommeln intensivierte und die Bewegungen schneller wurden. »Denkt daran: Raum existiert nicht!« Schließlich, als das Licht der aufgehenden Sonne auf das rote Seidenbett fiel, verkündete sie: »Jetzt ist der Moment gekommen, den sich öffnenden Kosmos zu füllen.«


  Kraus brauchte nicht lange zu warten, um ein genaues Bild von dem zu bekommen, was genau am Kosmos sich öffnen sollte.


  Die Reihen aus weißen und schwarzen Roben an den gegenüberliegenden Wänden bildeten zwei parallele Linien, und die unterschwellige Spannung steigerte sich zu offener Erwartung.


  »Das Ego ist tot, und die Erregung des Astralkörpers findet im engelsgleichen Zustand ihren Höhepunkt!«


  Helga nickte dem ersten Mann und der ersten Frau in jeder Reihe zu. Sie ließen jeweils ihre Roben fallen und schritten langsam und förmlich zum kosmischen Kristall. Als sie den roten Seidendiwan erreichten und nackt hinaufkletterten, begannen die anderen zu singen: »Yasna Haptanghaiti ... Yasna Haptanghaiti ...«


  Verrückt. Und irritierend. Aber nicht kriminell, jedenfalls soweit Kraus das erkennen konnte. Männer und Frauen stand es in diesem Land frei, zu tun, was sie wollten, solange es aus freiem Willen geschah. Ganz offenbar war auch der Vorwurf des Kindesmissbrauchs nicht gerechtfertigt, da sich hier kein einziges Kind aufhielt. Und nicht ein Tropfen Tierblut war zu sehen. Aber in zehn Jahren Ehe hatte er Vicki niemals betrogen, und er beabsichtigte nicht, jetzt damit anzufangen. Doch was für ein inspirierendes Spektakel, dachte er. Ein himmlischer Sexclub. Die Leute bezahlen dafür, anonym miteinander vögeln zu dürfen, und haben das Gefühl, sie würden dadurch erleuchtet.


  Er bemerkte, wie Helga, die Hohepriesterin, Brigitta etwas zuflüsterte und dann durch eine Seitentür verschwand. Danke, Gott, dachte er. Mein Ausreisevisum. Er zählte bis zehn, raffte dann seine Robe hoch, damit er nicht stolperte, und schob sich durch die Tür hinter ihr her. Dann lief er auf Zehenspitzen eine lange Treppe hinab und kam sich dabei in seinem Aufzug ziemlich lächerlich vor. Aber er war fest entschlossen, diese Dame zu stellen. Immerhin war er ihr schon seit Monaten auf der Spur.


  Am Fuß der langen, mit einem Teppich ausgelegten Treppe, am Ende eines dunklen Flures, sah er den Schimmer ihres blonden Haares, bevor sie durch eine Tür verschwand. An die Wand gepresst glitt er vorsichtig weiter und hätte fast den Stuhl gegenüber ihrem Zimmer nicht bemerkt, auf dem ein großer Mann mit Schnurrbart saß. Es war der rote Turban, der die Leute im Erdgeschoss hereingelassen hatte. Natürlich, ein Leibwächter. Kraus drückte sich in eine Nische.


  Was jetzt?


  Die Decke bebte förmlich von stöhnenden Paaren, die offenbar direkt über seinem Kopf kopulierten. Kraus brach der Schweiß aus. Er erinnerte sich noch sehr gut an Vickis Miene, als er erzählt hatte, dass er diesen Ort auskundschaften wollte. Wenn sie ihn jetzt sehen könnte ... Er wischte sich die Stirn ab und bemerkte in diesem Moment, dass er das Spiegelbild des Leibwächters in einer Messingvase auf der anderen Seite des Ganges beobachten konnte. Der schnurrbärtige Kerl saß einfach nur da und wippte mit dem Fuß. Ein schöner Schlamassel. Kraus konnte nicht wieder nach oben zurückgehen. Aber wie lange konnte er hier stehen bleiben, ohne gesehen zu werden? Schließlich griff das Schicksal ein. Der Mann mit dem Turban fand offenbar die sexuellen Vorgänge über ihm zu stimulierend, um sie weiterhin zu ignorieren, und begann, sich unter seiner Tunika selbst zu befriedigen. Kraus schloss die Augen. Jetzt drang Stöhnen von allen Seiten an seine Ohren und prüfte seine moralische Standfestigkeit. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis er einen erstickten Schrei hörte, dann ein Keuchen, und als er die Augen öffnete, watschelte der Turbanträger durch den Gang und verschwand in einem Raum, bei dem es sich vermutlich um ein Badezimmer handelte.


  Kraus lief los und betete, dass die Tür der Hohepriesterin unverschlossen war. Bitte, Knauf, dreh dich! Abrakadabra. Der Knauf gehorchte.


  Helgas Privatgemächer verzichteten auf jeglichen spirituellen Schmuck. Hier herrschten Chrom und Spiegel. Eine weiße Couch, ein weißer Teppich. Große Blumensträuße. Helga saß in einer weißen Seidenrobe vor ihrem Schminktisch und rauchte eine Zigarette.


  Ihr Blick zuckte im Spiegel zu ihm hinüber.


  »Konntest du nicht wenigstens warten bis ...« Sie wirbelte herum, und ihre Augen wurden fast doppelt so groß. »Was zum Henker ...?«


  Ihr Oberkörper zitterte, und eine Sekunde lang begriff Kraus, dass sie Angst hatte, so als hätte etwas aus ihrer Vergangenheit sie endlich eingeholt. Es musste eine ziemlich wilde Vergangenheit gewesen sein. Denn aus der Nähe betrachtet sah Helga aus, als wäre sie ziemlich weit herumgekommen.


  Kraus schob die Kapuze zurück. »Kriminalsekretär Willi Kraus, Kripo Berlin«, sagte er ruhig. »Ich will Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«


  Helga atmete wieder. Aber sie wirkte nicht besonders glücklich.


  »Sie haben vielleicht Nerven, einfach so hier hereinzuplatzen!« Sie griff nach der Zigarette und nahm einen langen Zug. Ihr Gesicht verschwand hinter einem Rauchschleier. »Sollten Sie sich nicht eigentlich mit einer Dienstmarke oder so etwas ausweisen können? Und wieso tragen Sie eine von unseren Roben?«


  »Das war die einzige Möglichkeit, zu Ihnen vorzudringen. Entschuldigung. Meine Marke ist im Umkleideraum. Bei meinen Kleidern.«


  »Verstehe.« Ihre Augen funkelten, als sie sich zum Spiegel herumdrehte. »Was ist denn so dringend, dass Sie sich wie ein Fuchs hier hereinschleichen müssen, Kriminalsekretär? Und wie sind Sie an Zoltan vorbeigekommen?«


  In dem Moment flog die Tür auf, und Brigitta stürmte herein. »Helga, ich ...« Sie erkannte Kraus sofort. »Sie!« Brigitta schnaubte.


  »Du kennst ihn?«, erkundigte sich Helga fasziniert.


  »Na klar. Ein Schnüffler. War vor ein paar Monaten da ... und hat dir nachspioniert. Ganz sicher hat Braunschweig ihn geschickt.«


  Jetzt hob Helga, aufrichtig belustigt, beide Augenbrauen. Sie zog erneut an ihrer Zigarette und blies den Rauch durch ihre Nase aus.


  »Er ist kein Schnüffler, Brigitta, Liebchen. Das ist Kriminalsekretär Kraus. Von der Berliner Kriminalpolizei. Mach dir keine Sorgen. Ich komme schon mit ihm klar. Lass uns eine Weile allein.«


  »Aber, Helga ...«


  »Ich sagte, verschwinde!«


  Brigittas knochiges Gesicht schien zusammenzufallen, dann schlug sie heftig die Tür hinter sich zu.


  »Eifersüchtige Schlampe.« Helga drückte ihre Zigarette aus, lächelte Kraus an und lockerte mit einer kurzen Bewegung ihrer Schultern die Robe, so dass mehr Busen zu sehen war. »Also. Mein Exmann hat Sie geschickt? Wie faszinierend. Er scheint einfach nicht fähig zu sein, mich zu vergessen. Wie geht es dem Guten denn?«


  »Er ist ein hoffnungsloser Trinker.«


  »Sie belieben zu scherzen. Jetzt bin ich aber wirklich schockiert.«


  »Hören Sie, es ist sehr wichtig, dass wir uns über eine Frau unterhalten, die sich die Hirtin nennt.«


  Die Hohepriesterin wurde eine Spur blasser.


  Langsam öffnete sie ein silbernes Kästchen und nahm eine weitere Zigarette heraus, klopfte sie fest auf das Metall, bevor sie sich zwischen die Lippen schob. »Was wollen Sie über sie wissen?«


  Obwohl Helga sich so gelassen gab, konnte Kraus erkennen, dass ihre Hand leicht zitterte, als sie ein Streichholz anzündete.


  »Ich muss sie finden.«


  »Warum?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich hier die Fragen stellen.«


  Helga zuckte mit den Schultern und verdrehte leicht die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Es ist schon lange her.«


  »Wie lange?«


  Sie lächelte schüchtern und spitzte ihre Püppchenlippen. »Ich glaube, es war Einstein, Herr Kriminalsekretär, der gesagt hat, die Zeit wäre relativ. Und dass sie in manchen Fällen sogar ...«


  »Hören Sie, wenn Sie dieses Gespräch lieber im Präsidium fortsetzen wollen ...«


  »Also wirklich. Sie brauchen mich doch nicht gleich zu schikanieren. Ich habe Ihnen doch gesagt, ich weiß nicht, wo dieses Miststück ist. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Seit wie vielen Jahren?«


  »Das weiß ich nicht. Zwei Jahre vielleicht. Mindestens zwei Jahre, wenn nicht sogar mehr.«


  »Aber Sie wissen, wen ich meine?«


  »Selbstverständlich weiß ich das.«


  »Wie lautete ihr wirklicher Name?«


  »Ilse.«


  »Ilse und weiter?«


  »Ich habe keine Ahnung. Sie hat ihn mir niemals genannt, und ich habe sie niemals danach gefragt.«


  »Sie müssen doch jemanden kennen, der sie finden kann. Denken Sie nach.«


  Helga starrte auf den Rauch, der von ihrer Zigarette aufstieg. »Nein. Ich kenne niemanden, der weiß, wo sie stecken könnte.«


  »Wo haben Sie und Ilse sich kennengelernt?«


  »Sagen Sie, Herr Kriminalsekretär, sind Sie immer so brüsk? Warum setzen Sie sich nicht zu mir und trinken ein Tässchen Tee? Und es macht Ihnen doch sicher nichts aus, wenn ich ein bisschen Gesichtscreme auftrage, während wir plaudern, oder? Ich weiß, dass ich das eigentlich nicht in Ihrer Gegenwart tun sollte, aber ich lege sehr viel Wert darauf, jung zu bleiben.«


  »Ich habe Sie gefragt, wo Sie Ilse kennengelernt haben.«


  »Zufällig bin ich ein Idealist.« Sie rieb sich die Creme mit kreisenden Bewegungen auf die Haut. »Ich neige dazu, die Welt in Pastellfarben zu malen, und sehe nur das Beste in jedem. Das führt dazu, dass ich allen möglichen Leuten behilflich bin, auch etlichen, bei denen ich das besser lassen sollte.«


  »Gibt es einen Grund, warum Sie meiner Frage ausweichen?«


  »Sie sind ja so einfühlsam. Ich fühle mich fast nackt vor Ihnen. Ich nehme an, ich bin etwas verlegen, weil ich Ilse in der Kirche kennengelernt habe. So, jetzt habe ich es ausgesprochen. Und zwar in der Kirche meines Ehemannes. Schon komisch, stimmt’s, wenn man zurücksieht? Ilse war ein Gemeindemitglied. Als ich weggegangen bin, kam sie mit mir.«


  »Wie war ihre Beziehung zu ihr?«


  Helga zuckte mit den Schultern. »Eine Weile standen wir uns sehr nahe. Bis ich dann weiterzog. Sie wurde eifersüchtig. Das ist die Hydra, gegen die ich unaufhörlich kämpfen muss. Mein Verlangen nach Harmonie ist so groß, dass ich generell Konfrontationen aus dem Weg gehe. Aber dieses Mädchen, na ja, ich musste irgendwann ihr gegenüber sehr deutlich werden. Sie hatte eine gemeine Ader.«


  »Wie gemein?«


  »Hässlich gemein.«


  »Warum wurde sie die Hirtin genannt?«


  »Weil sie uns Tiere gebracht hat, Herr Kriminalsekretär. Für Rituale. Obwohl wir so etwas schon lange nicht mehr machen.« Helga schien sehr viel Wert darauf zu legen, dass Kraus das verstand.


  »Hatte sie Verbindungen zum Viehhof?«


  »Zum Viehhof?« Helga hielt inne und starrte Kraus im Spiegel an. Ihr Gesicht glich einer weißen, geisterhaften Maske. »Was für eine seltsame Frage! Warum fragen Sie danach?«


  »Weil man in Berlin normalerweise nur dort lebende Tiere bekommt.«


  »Ah, verstehe. Ja, sehr gewieft. Könnten Sie diese Lampe für mich anmachen, Schätzchen?«


  Er schaltete eine Lampe neben ihr an und bemerkte dabei den kleinen roten Indianer, der auf den Lampenschirm gestempelt war.


  »Jetzt, da Sie es erwähnen ...« Helga fuhr sich mit der Hand über ihre Flanke. »Ich glaube, mich an so etwas wie einen Familienbetrieb erinnern zu können, der irgendetwas mit dem Viehhof zu tun hatte.« Sie hielt mit der Hand an ihrer Taille inne und kniff sich. »Aber fragen Sie mich bloß nicht, was genau das war. Finden Sie, dass ich fett werde, Herr Kriminalsekretär?«


  Sie nahm Kraus’ Hand und legte sie auf ihren Körper.


  Er zog sie zurück. »Ich bin glücklich verheiratet.«


  »Ach ja?«


  »Was an Ilse war so brutal und hässlich?«, drängte er sie.


  Helgas Augen verdunkelten sich. »Ich glaube einfach nicht, dass sie eine besonders glückliche Kindheit hatte, das ist alles. Wehe, man gab ihr das Gefühl, sie wäre unerwünscht. Dann lief sie praktisch Amok.«


  »Amok? Erklären Sie mir, was Sie damit meinen.«


  »Erklären?«


  »Ja. Ein Beispiel, Helga. Zum Beispiel ein besonderer Moment, bei dem Sie Ilse das Gefühl gaben, sie wäre unerwünscht.«


  Helga warf ihm einen durchdringenden Blick zu und sank dann förmlich auf ihrem Stuhl zusammen, als hätte sie wirklich vor etwas Angst.


  »Ein besonderer Moment. Mal sehen. Zum Beispiel gab es da den Tag, als ich ihr sagte, dass ich eine neue Ebene von spirituellem Verständnis erreicht hätte.«


  »Ja ...?«


  »Und dass ich deshalb keine lebenden Tiere für Rituale mehr brauchte.«


  »Ich verstehe. Was hat sie daraufhin gemacht?«


  »Was sie gemacht hat?« Helgas Augenlider flatterten plötzlich, ihre Finger zuckten in ihrem Schoß. »Sie wollen wissen, was sie gemacht hat?«


  Sie sprang auf und fuhr zu Kraus herum. Ihr Gesicht war immer noch halb von Creme bedeckt.


  »Ich werde Ihnen sagen, was sie gemacht hat.« Ihre Stimme stieg fast eine ganze Oktave an, als die Hysterie sie überflutete. »Sie hat gedroht, mich bei lebendigem Leib zu häuten. Können Sie sich so etwas vorstellen? Sie wollte mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen! Ich glaube nicht, dass man mir verdenken kann, Herr Kriminalsekretär, dass ich in diesem Moment zu dem Entschluss kam, es wäre an der Zeit, unsere Freundschaft zu beenden.«


  DREIZEHN


  


  Kraus blickte zum x-ten Mal auf seine Armbanduhr. Schweiß lief ihm über die Stirn. Sein Wagen stand in der Nachmittagssonne. Sollte er es jemals zum Inspektor bringen, bekäme er einen Dienstwagen. Bis dahin musste der Familien-Opel genügen. So oder so: Er war fest entschlossen, das Nest dieses Kerls zu finden, den er bei sich den Ochsen getauft hatte. Dieser große, kahlköpfige Bulle, der ihn letzten Herbst mit dem Messer bedroht hatte, schien so ziemlich mit jedem auf dem Markt bekannt zu sein. Wenn überhaupt jemand wusste, wer hier Kinder zerstückelte, dann er.


  Zwei Männer trotteten heran, zwischen sich ein Fass mit einer undefinierbaren Brühe. Kraus versank in seinem Sitz und zog den Hut tiefer in die Stirn. Es wäre zwar nett gewesen, einen abgelegeneren Ort zu finden, vorzugsweise im Schatten. Aber im Augenblick war er da, wo er sein musste: gegenüber vom Eingang des Markts, wo er den schwarzen Lieferwagen des Ochsen im Rückspiegel beobachten konnte. Er saß jetzt seit drei Stunden hier und wäre gern einmal auf die Toilette gegangen. Das hatte er gestern gemacht und prompt diesen Hundesohn verpasst. In solchen Momenten vermisste er einen Kollegen besonders schmerzlich. Nur die Vorstellung, wie diese sechs Zigeuner im Gefängnis schmachteten, linderte sein Selbstmitleid ein wenig.


  Aber wenigstens war er jetzt dem Kinderfresser auf der Spur. Davon war er überzeugt. Wer hätte das gedacht, eine Frau! Kaum vorstellbar, so schien es. Aber als Helga von der Drohung dieser Frau berichtet hatte, sie würde ihr bei lebendigem Leib die Haut abziehen, war er davon überzeugt gewesen, dass sie es sein musste, diese Ilse, die Hirtin, hinter der er her war.


  Ob sie allein arbeitete? War das möglich? Konnte eine Frau so viele Kinder entführen und ermorden? Ihr Fleisch verkaufen? Das wäre schon für einen Mann schwer genug gewesen. Eine Frau musste doch Komplizen haben, oder nicht? Selbst wenn die möglicherweise gar nicht wussten, was sie da taten. Es sei denn natürlich, er unterschätzte diese Person. Wovor die Hohepriesterin Helga ihn ja auch gewarnt hatte.


  »Ich helfe Ihnen, so gut ich es vermag, Herr Kriminalsekretär. Aber hören Sie auf mich«, hatte Helga betont, »um was für ein Verbrechen es sich auch handeln mag, glauben Sie ja nicht, dass dieses Miststück nicht dazu fähig wäre.«


  Mit was für einer wahnsinnigen Person hatte er es hier zu tun?


  Am nächsten Morgen war Kraus zuerst zum Alexanderplatz geeilt und hatte die zweite Spur aufgesucht, die er im Fall der Hirtin hatte.


  »Kai!« Er fand den Jungen am Podest von Berolina, der gigantischen Amazone, die vor dem Haupteingang des Kaufhauses Tietz Wache hielt. Das Dutzend Apachen, allesamt mit Augen-Make-up und lackierten Fingernägeln, pfiff anzüglich, als der Junge in seinem mexikanischen Poncho und seiner gefiederten Buschmütze auf Kraus zuschlenderte.


  »Achten Sie nicht auf die.« Kais Kreole funkelte, während sie zu einem belebten Bereich in der Nähe des Geschäftes gingen, damit niemand sie belauschen konnte. »Schön, Sie wiederzusehen, Herr Kriminalsekretär.«


  »Du hast mir gesagt, die Wilden Jungs in Neukölln würden über eine Frau spekulieren?«


  Der Junge riss seine geschminkten Augen weit auf. »Sie meinen, es gibt sie wirklich ... diese Hirtin?«


  »Ich muss mit diesen Jungen reden. Kannst du das arrangieren?«


  »Ich könnte Sie sofort hinbringen.«


  Die Schwarzen Ritter waren die größte Bande der Wilden Jungs im Arbeiterviertel von Neukölln und hielten Hof in einem Untergeschoss in der Nähe des Hermannplatzes, direkt gegenüber dem gigantischen neuen Kaufhaus Karstadt. Im Unterschied zu Kais Bande, die zusammenhielt, um zu überleben, waren diese Jungs hier ein hartgesottener Haufen aus Taschenund Ladendieben; es waren Jungen, die Mädchen mochten und zu Männern heranwuchsen, die eine Verbrecherkarriere vor sich hatten. Sie waren eine Art Vorschule für den Ringverein, eine Bande erwachsener Krimineller, die regelmäßig Nachschub aus den Reihen der Ritter rekrutierte. Einige dieser Gangster in spe überwanden jedoch ihre Aversion gegen die Polizei, als sie erfuhren, dass ein Kriminalbeamter gekommen war, um sich die Geschichten über die Hirtin anzuhören.


  In dem verrauchten Untergeschoss gab es nur Stehplätze. Die wenigen Mädchen, die anwesend waren, wirkten noch abgebrühter als die Jungs. Der Anführer, ein pickelgesichtiger Veteran von siebzehn Jahren, der sich Friedrich der Große nannte, saß in der Mitte einer durchgesessenen Biedermeiercouch, in jedem Arm ein vollbusiges Mädchen. Er begann das Gespräch mit einer ausgedehnten Tirade gegen die Polizei, die sich nicht dafür interessierte, ob sie lebten oder starben.


  »Seit Anfang des Jahres sind acht unserer Jungs hier aus der Gegend verschwunden, alle unter vierzehn. Zwei weitere erst letzte Woche, nachdem die angeblichen Verbrecher eingesperrt worden sind. Wie oft wir auch versucht haben, mit euch Polizisten zu reden, keiner hört uns zu. Als würden wir gar nicht existieren.«


  »Ja!« Die anderen Jungs schrien durcheinander. »Kein Wunder, dass wir zu Verbrechern werden!«


  »Ich bin hergekommen«, versicherte Kraus ihnen, »um all das aufzudecken.«


  Er hätte genauso gut eine Granate werfen können, so wuchtig war die Explosion aus Wut und Furcht. Alle redeten auf einmal.


  »Sie lockt mit Geld!«


  »Sie hat ein Messer!«


  »Sie arbeitet mit einem Mann zusammen!«


  »Sie arbeitet allein!«


  »Hat irgendjemand sie tatsächlich gesehen?« Kraus versuchte, Ordnung in die ganze Angelegenheit zu bringen.


  »Sie ist groß und hat kurzes rotes Haar.«


  »Sie ist klein und hat langes rotes Haar.«


  Alle waren sich zwar sicher, dass die Frau rothaarig war, aber keine einzige Menschenseele hatte sie gesehen. Die Jungen verschwanden, wenn sie entweder allein oder zu zweit waren. Wohin die Frau sie jedoch schaffte und wie sie das machte, oder woher eigentlich der Name Hirtin kam, wusste keiner.


  Wer auch immer sie ist, dachte Kraus, sie ist auf jeden Fall äußerst geschickt.


  »Von jetzt an«, wies er die Jungen an, »solltet ihr nur in Gruppen von drei oder vier herumlaufen. Verbreitet das unter den Wilden Jungs. Haltet die Augen auf. Sollte jemand diese Hirtin wirklich einmal sehen, will ich das erfahren. Und zwar sofort.«


  Damit ging er ein großes Risiko ein, das war ihm klar. Er wollte nicht an die Folgen denken, wenn der Kommissar erfuhr, dass er sich erneut in Freksas Fall einmischte. Und schon gar nicht wollte er sich ausmalen, was Vicki mit ihm machen würde, wenn sie es herausfand. Auf jeden Fall würden sich die Wilden Jungs in ganz Berlin jetzt zu ihrem eigenen Schutz organisieren. Und nach der Hirtin Ausschau halten. Ebenso wie die Hohepriesterin und ihre Leibwächterin Brigitta. Irgendwann würde jemand sie sehen. Hoffte Kraus jedenfalls. In der Zwischenzeit setzte Kraus seine Bewachung des illegalen Marktes fort und saß wartend in seinem kleinen schwarzen Opel. Wenn die verschwundenen Jungen wirklich als Füllmaterial in Wurst landeten, musste es möglich sein, die Spur bis zu der Stelle zurückzuverfolgen, wo das Fleisch zerteilt und zermahlen wurde. Es musste ein wahrhaft gottverlassener Ort sein.


  Auf den Hochgleisen lief die elektrische S-Bahn in den Bahnhof Landsberger Allee ein. Sie gehörte zu dem Ring aus Eisenbahnen, die unter anderem für die industrielle Vormacht Berlins verantwortlich waren. Diese Nahverkehrszüge fuhren über dieselben Gleise, von denen vierhundert Meter entfernt eine Spur zum Viehhof abzweigte. Dieselben Gleise, über die Hunderttausende von Menschen transportiert wurden, brachten auch das Vieh aus ganz Europa hierher, um die Einwohner Berlins zu ernähren. Der Lärm des einfahrenden Zuges hallte von den Gebäuden in der Nähe zurück, und Kraus hörte den Warnruf des Schaffners: »Zurückbleiben!« Leute strömten auf die Straße. Als der Zug den Bahnhof verließ, warf er einen Blick in den Rückspiegel.


  Da war er. Der Ochse trieb mit seinen mächtigen Armen zwei schlaksige Jungs vor sich her, die ziemlich erschöpft aussahen, aber gleichzeitig erleichtert darüber, diesem höllischen Markt entkommen zu sein. Sie warfen ein paar leere Kisten in den Lieferwagen und kletterten dann selbst hinten hinein. Der Ochse schlug die Tür zu und stieg dann ins Führerhaus.


  Der Mann war wirklich fast so groß wie ein kleiner Stier. Seine Gliedmaßen waren zweimal so dick wie die von Kraus und schienen nur aus Muskeln zu bestehen. Es war verblüffend, dass er überhaupt hinter das Lenkrad passte. Kraus holte tief Luft und wartete, bis der Mann an ihm vorbeigefahren war, bevor er seinen Motor startete. Und wie schaffte er es, die ganze Zeit ohne Nummernschild durchzukommen? In dieser Stadt hielten sie einen ja sogar wegen einer schmutzigen Windschutzscheibe an. Kraus achtete darauf, dass sich stets ein Fahrzeug zwischen ihm und dem Lieferwagen befand, und war froh, dass er keine Verfolgungsjagd machen musste. Der Opel fuhr nicht schneller als achtzig, höchstens neunzig Kilometer pro Stunde. Das genügte, um die Kinder zu Opa zu bringen. Aber es wäre schön, irgendwann einen schnelleren Wagen zu kaufen. Angesichts des dichten Verkehrs war Geschwindigkeit allerdings das Letzte, worüber er sich momentan den Kopf zerbrechen musste.


  Kraus kroch über die Thaerstraße, dann bog er in die Eldenaer Straße ein und sah, wie der Ochse schließlich durch das Haupttor auf den Centralviehhof fuhr. Kraus ließ einen leeren Lastwagen zwischen sich und sein Opfer einfädeln und reihte sich hinter ihm ein. Auf den Schotterstraßen drängte sich ein Gewühl von Autos, Lastwagen und Pferdefuhrwerken. Die hübschen Gebäude aus roten und goldgelben Ziegeln glühten in der Nachmittagssonne. Siebenundfünfzig Gebäude auf einhundertzwanzig Morgen Land, hatte Direktor Gruber geprahlt. Elfhundert einzelne Firmen. Fünftausend Leute, die hier ihr tägliches Brot verdienten.


  Und mindestens ein Massenmörder.


  Kraus achtete weiterhin darauf, immer einen Laster zwischen sich und dem Lieferwagen zu lassen, und folgte dem Ochsen vorbei an einem riesigen Viehmarkt mit gläsernem Dach, den Hallen für Schafe und Schweine, den Freiluftpferchen, die sich über mehrere Morgen ausdehnten, und durch den Tunnel, der auf die Südseite des Komplexes führte. Wenn wir an den Schlachthäusern vorbeifahren, sagte er sich, hat sich meine Geduld vielleicht ein wenig ausgezahlt. Denn dann würde er genau dorthin fahren, wo Riegler und Heilbutt den Ursprung der vergifteten Wurst ausgemacht hatten.


  Ein Schlachthaus nach dem anderen zog an ihm vorbei, und aus dem Schornstein eines jeden Gebäudes quoll dichter Qualm. Kraus kurbelte das Fenster hoch, aber das half nichts. Der Gestank von frischem Blut und brennendem Fett drang wie Giftgas in den Innenraum des Wagens. Kraus hätte nicht geglaubt, dass Menschen in einem solchen Gestank arbeiten konnten, hätte er nicht drei Jahre an der Westfront gedient.


  Plötzlich hielt der Lastwagen unmittelbar vor ihm an und fuhr keinen Schritt weiter. Kraus knirschte mit den Zähnen. Dieses ganze Gebiet war ein Labyrinth aus kleinen Gässchen, in denen der Ochse im nächsten Moment verschwunden sein konnte. Er hupte, was ihm nur eine wütende Geste des Lastwagenfahrers einbrachte. Dann streckte er seinen Kopf aus dem Fenster und betete, dass er an dem Wagen vorbeikam. Zu seiner Bestürzung sah er jedoch, dass die Straße vor ihm von einer Rinderherde blockiert war. Die Tiere trotteten zu Hunderten auf die Rampen eines Schlachthauses. Er konnte es nicht glauben. Nach all dieser geduldigen Warterei! Er sprang aus dem Wagen, stieg auf das Trittbrett und bemühte sich, den schwarzen Lieferwagen durch den Staub ausfindig zu machen, aber es war sinnlos. Alles, was er sah, war dieses braun-weiße Vieh, das dumpf dem Beil des Schlachters entgegenmarschierte.


  


  Kraus fuhr nach Hause, müde, aber keineswegs entmutigt. Er war schon lange genug dabei, um zu wissen, dass ein Fisch, der einem am ersten Tag durch das Netz ging, am nächsten Tag als schönes Filet auf dem Teller landete. Bis dahin verschwanden hoffentlich keine Kinder mehr.


  Es war schon dunkel, als er Wilmersdorf erreichte. Er parkte vor dem Mietshaus, in dem er wohnte, und zog die Handbremse an. Dabei fragte er sich, ob sein Hochzeitsgeschenk für Vicki wirklich klug war. Natürlich würde sie es genießen, genauso wie er. Und selbstverständlich hatte er das Recht dazu, sich ein wenig den Wind um die Nase wehen zu lassen. Die Frage war nur: Konnte er es sich leisten? Immerhin hingen Leben von seiner Arbeit ab. Auf der anderen Seite – er betrat die mit einem Teppich ausgelegte Eingangshalle des Hauses und stieg die Treppe hinauf – wollte er auch nicht wie so viele Polizisten vollkommen von seiner Arbeit besessen sein. Und am Ende von seiner Frau geschieden werden.


  Zehn Jahre. Mein Gott. Vicki und er hatten wirklich eine zweite Hochzeitsreise verdient.


  Oben spielten seine Jungs mit dem neuen Doktor-Koffer, den ihre Großmutter ihnen geschenkt hatte. Sie »operierten« gerade Heinz Winkelmann, der rücklings auf dem Teppich ihres Kinderzimmers lag.


  »Vati!«


  Kraus umarmte sie. Dabei fiel sein Blick auf das verdammte Modellflugzeug, das immer noch halb fertig auf dem Tisch stand. Was Erich nicht weiter zu bekümmern schien.


  »Mach dir keine Sorgen, Vati.« Er hatte Kraus’ Blick bemerkt. »Wir schaffen das schon.«


  »Guten Abend, Herr Kriminalsekretär.« Heinz blickte von dem improvisierten Operationstisch hoch.


  »Guten Abend, Heinz. Wie geht es zu Hause?«


  »Nicht besonders.« Der Junge war noch zu jung, als dass es ihm peinlich gewesen wäre, darüber zu sprechen. »Wegen dieses Börsenkrachs hat mein Vater sein Geschäft verloren. Jetzt haben wir kein Geld mehr.«


  Kraus schnürte sich der Hals zusammen. Es war schrecklich ... Wie eine entsetzliche Seuche, die im Hausflur gegenüber wütete und von der er beiläufig erfahren hatte. Der arme Otto. Er hatte so hart für diesen Laden geschuftet. Was würde er jetzt tun?


  Vicki wusste es bereits von Irmgard.


  »Oh, Willi, ich wünschte, wir könnten ihnen irgendwie helfen.«


  »Ich auch.«


  Sie waren beide so aufgeregt, dass Kraus nicht dazu kam, ihr von ihrer zweiten Hochzeitsreise zu erzählen, bis sie im Bett lagen. Er umschlang sie von hinten, schmiegte sich an sie und flüsterte es ihr ins Ohr. Dabei beobachtete er, wie ihre Augen zu leuchten begannen.


  »So wie vor zehn Jahren? Eine ganze Woche in Venedig? Oh, Willi ...!« Sie drehte sich in seinen Armen herum und brach in Tränen aus. »Du hättest kein schöneres Geschenk aussuchen können!« Einen Augenblick später nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände. »Aber, Liebling, lass es uns nicht den Winkelmanns erzählen, einverstanden? Es kommt mir irgendwie unpassend vor. Wir sagen einfach, dass wir meine Großtante Hedda besuchen.«


  Dann presste sie ihre Lippen auf seinem Mund, küsste ihn innig, schob sich auf ihn und fuhr mit ihren Fingern durch sein Brusthaar.


  


  Als Kraus beim Frühstück einen Blick in die Zeitung warf, kam ihm Venedig jedoch fast wie ein Wolkenkuckucksheim vor. KINDERFRESSER-PROZESS ANGESETZT! ZIGEUNER ERWARTET DER GALGEN.


  Kraus hatte plötzlich keinen Appetit mehr.


  Es war Samstag. Ein halber Arbeitstag. Als er gegen acht zum Polizeipräsidium kam, konnte er nur noch daran denken, wie er Freksa aufhalten konnte. Die Aussicht auf das gemeinsame Mittagessen mit den Kollegen bereitete ihm leichte Übelkeit. Als er den Aufzug betrat, verkrampfte sich sein Magen wirklich. Er konnte es nicht glauben. Die einzige weitere Person im Aufzugskorb war dieser große, blonde selbstzufriedene Nazi persönlich. Am liebsten wäre Kraus wieder hinausgetreten und hätte auf den nächsten Aufzug gewartet, doch gleichzeitig wäre er am liebsten vorgestürmt, hätte den Kerl gepackt und zu Boden geschleudert. Aber er knirschte nur mit den Zähnen und blieb einfach stehen, bis sich die Türen schlossen. Freksa warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, zog dann eine Zeitung hervor und schlug sie auf.


  Als der Aufzug ruckelnd losfuhr, hatte Kraus das Gefühl, als müsste er gleich explodieren. Dieses Gefühl wurde bei jedem Stockwerk schlimmer. Zwei Jahre lang hatte er die Unverschämtheiten dieses Mannes ertragen. Seine Arroganz, seine Beleidigungen. Seine Heimtücke. Diese sechs Zigeuner konnten längst tot sein, bis der echte Kinderfresser erwischt wurde. Vielleicht gab es ja einen Grund, warum sie beide hier alleine in diesem Aufzug gelandet waren.


  »Was diese Zigeuner angeht ...« Seine Kehle schnürte sich zusammen, als er auf die Titelseiten von Freksas Zeitung deutete, auf der ein Foto die sechs Angeklagten in der gestreiften Gefängniskleidung zeigte. »Sie sollten dafür sorgen, dass die Anklage fallen gelassen wird, Freksa. Denn ich habe nicht vor, Sie damit durchkommen zu lassen.«


  Kraus war erleichtert, dass er es endlich getan hatte, aber trotzdem spürte er, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Das war ein Sturmangriff, wie sie es im Krieg genannt hatten, wenn sie aus den Schützengräben gesprungen waren, um auf den Feind loszurennen. Von jetzt an würde ihm alles, was Freksa in seinem Waffenarsenal hatte, um die Ohren fliegen. Aber es wurde Zeit, sich dem Feuer zu stellen. Und irgendwie fand er, dass es die Sache wert war, als er diesen Ausdruck auf dem großen, breiten Gesicht sah – so als wäre das Äffchen eines Leierkastenmanns plötzlich aufgesprungen und hätte »Das Lied von der Erde« gesungen.


  Freksa zwang sich zu einem falschen Lächeln und sah Kraus mit einer Miene an, die sagen wollte: »Wie kann ein Kerl wie ich etwas Falsches tun?« Wahrscheinlich war es derselbe Blick, den er den Mädchen zuwarf, die er ins Bett bekommen wollte. Ganz der Lebemann, immer noch, mit vierzig.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Kraus. Womit soll ich nicht durchkommen?«


  »Ich will es so ausdrücken.« Kraus setzte eine ähnlich unschuldige Miene auf wie Freksa. »Versuchen Sie diese Zigeuner vor Gericht zu zerren, Freksa. Versuchen Sie es einfach. Dann werden Sie es schon herausfinden.«


  Vielleicht war das dumm. Vielleicht hätte er zuerst zum Kommissar gehen und ihm alles erzählen sollen. Auch wenn das kaum geholfen hätte. Wie dem auch sei, Kraus war klar, dass ein Krieg mit Freksa unausweichlich war. Und wenigstens war er jetzt offiziell erklärt worden.


  Später beim Mittagessen taten alle, als wäre nichts passiert. Aber Kraus konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er seine Henkersmahlzeit verspeiste. Horthstaler hatte ihn gewarnt, wiederholt gewarnt, sich nicht in den Kinderfresser-Fall einzumischen. Trotzdem hatte er das getan, und zwar ohne Rücksicht auf Verluste. Die einzige Frage war, mit welcher Schärfe der Kommissar ihn zurechtweisen würde.


  Nachdem sie zu Ende gegessen hatten, wischte sich Horthstaler seine dicken Lippen ab und ließ die Serviette fallen. »Bedauerlicherweise müssen wir unser wöchentliches Treffen mit einer höchst unerfreulichen Angelegenheit beginnen. Anscheinend ist ein Mitglied dieser Abteilung zu dem Schluss gekommen, es wäre statthaft, sich nicht nur in den Fall seines Kollegen einzumischen, sondern diesen Kollegen auch zu verleumden und zu bedrohen.«


  Obwohl Kraus wusste, was jetzt kam, stieg ihm die Galle hoch. Vier Jahre in der Armee. Sieben bei der Berliner Polizei. Und noch nie war er so zusammengestaucht worden.


  »Das ist ganz offensichtlich«, Horthstaler richtete seinen Blick auf ihn und verzog angewidert die Miene, als wäre Kraus ein Insekt, »eine sehr ernste Verletzung der Vorschriften.«


  Noch nie hatte Kraus einem Vorgesetzten widersprochen. Aber ...


  »Sie kennen die Tatsachen nicht, Herr Kommissar«, sagte er so würdevoll, wie er es vermochte. »Freksas Beweise gegen die Zigeuner sind ...«


  »Verleumdung!« Horthstalers Stellvertreter Müller sprang hoch und ballte die Hände zu Fäusten.


  Die anderen Kripobeamten erhoben sich ebenfalls.


  »Setzt euch, um Himmels willen! Ich regle das!«, blaffte Horthstaler sie wütend an und drehte sich dann zu Kraus herum. »Kraus, Ihr Verhalten ist unerhört! Ich habe Ihnen unmissverständlich befohlen, Ihre große Nase aus dieser Sache herauszuhalten. Aber Sie richten sich buchstabengetreu nach dem Credo Ihrer Rasse, die wegen ihrer aufdringlichen Unverschämtheit so berüchtigt ist.«


  Kraus musste alle Kraft zusammenreißen, um sich nicht auf diese Ebene der Diskussion herunterziehen zu lassen. »Kommissar, bitte hören Sie mir zu. Es verschwinden immer noch Kinder. Jemand operiert innerhalb des Vieh ...!«


  »Halt!« Horthstaler ballte seine fleischigen Fäuste, als wäre er jetzt ebenfalls bereit, Kraus zu schlagen.


  Kraus wusste, dass er den Kommissar in einer halben Sekunde zu Boden werfen konnte, wenn es darauf ankam; wahrscheinlich konnte er es mit allen gleichzeitig aufnehmen. Aber er kämpfte mit aller Macht darum, ruhig zu bleiben.


  »Ab sofort haben Sie in dieser Angelegenheit nichts mehr zu sagen, Kraus, weil Sie offiziell aus disziplinarischen Gründen suspendiert sind.«


  Der Satz schlug wie eine Kugel in Kraus’ Hirn ein.


  Was?


  Er umklammerte haltsuchend die Tischplatte.


  Er hatte gewusst, dass es schlimm werden würde, aber damit hatte er nicht gerechnet. Nur mit einer unehrenhaften Entlassung konnte man einen deutschen Beamten schlimmer bestrafen; eine Suspendierung war wie eine Fußkette mit einer Kugel daran, die sich, anders als bei einem Sträfling, niemals wieder entfernen ließ. Es gab keine weiteren Beförderungen. Keine Gehaltserhöhung, die Pension war eingefroren. Kraus wurde übel, und er sah undeutlich auf der anderen Seite des Tisches Freksas rachsüchtige Miene. Du kannst von Glück reden, dass du noch so glimpflich davongekommen bist, schien der Blick der blauen Augen ihm zu sagen. Aber pass auf, Kraus. Du stehst jetzt auf der Liste.


  »Weil Ihre Personalakte bis jetzt makellos ist«, Horthstalers dicke Lippen öffneten und schlossen sich, »suspendiere ich Sie nur für zwei Wochen. Aber meine Milde hängt ganz von Ihrem Verhalten ab. Gelingt es Ihnen, sich zu beherrschen, können Sie am dreizehnten wieder zur Arbeit erscheinen. Sollte ich jedoch hören, dass diese ungeheuerlichen Verleumdungen gegen den Kollegen in irgendeiner Weise fortgesetzt wurden ...«


  VIERZEHN


  


  Erst ein Mal in seinem Leben hatte Kraus eine so tiefe Schmach empfunden, und zwar, als sein Vater starb. Damals war er neun Jahre alt gewesen und hatte das Gefühl gehabt, seine Welt wäre zusammengebrochen. Jetzt war er neununddreißig, und sein Selbstwertgefühl schien genauso schlimm erschüttert worden zu sein. All die Jahre harter Arbeit waren unwiderruflich für die Katz. Und warum? Weil er den Mund aufgemacht hatte.


  Zuerst hatte er zu Dr. Weiß laufen und gegen diese ungerechte Behandlung protestieren, Freksas beschämenden Betrug enthüllen wollen. Aber Weiß hatte bereits deutlich gemacht, was er davon hielt, sich für Kraus einzusetzen. Außerdem hatte er diesmal seinem Vorgesetzten den Gehorsam verweigert. Da konnte er nicht gut um Hilfe rufen.


  Stattdessen hätte er von vornherein unauffällig vorgehen sollen. Er hätte Geschichten in den Zeitungen platzieren, die Sache so darstellen können, wie er sie sah, und dabei die Quelle sorgfältig kaschieren können. Das Risiko war ihm zu hoch gewesen, weil im Falle der Entdeckung seine gesamte Karriere ruiniert worden wäre. Doch was hatte ihm denn dieser unbedachte, direkte Angriff gebracht? Freksa machte trotzdem weiter, entschlossener als je zuvor, genug Beweise für eine Verurteilung der Zigeuner zu erfinden. Die Unschuldigen blieben in Haft. Die Schuldigen jubelten. Die Republik nahm Schaden.


  Und die ganze Zeit lief ein Kindermörder frei herum.


  Außerdem war die Demütigung entsetzlich. Es war Kraus unendlich peinlich, dass man die strengste aller Disziplinarmaßnahmen gegen ihn ergriffen hatte; er kam sich wie ein Kind vor, das in die Hose gemacht hatte. Er wagte es jedenfalls nicht, Vicki davon zu erzählen. Sie hatte möglicherweise Mitgefühl mit seiner Notlage, aber sie wäre zweifellos auch fuchsteufelswild geworden, weil er sich so hartnäckig in einen Fall eingemischt hatte, den sie als gefährlich für die Familie ansah. Wenn er morgens die Wohnung verließ, musste er all seine Energie darauf verwenden, eine Frau, die das Gras wachsen hörte, davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Vielleicht sieht ja nächste Woche in Venedig alles anders aus, redete er sich ein.


  Er ging weiterhin jeden Tag zur Arbeit. Nicht ins Polizeipräsidium, sondern zu seinem Ausguck über dem Markt der freien Händler. Dann beobachtete er mit seinem Feldstecher die ungepflegten Männer und die Tonnen und Fässer mit dem faulig stinkenden Inhalt, während ihn immer wieder aufs neue erschütterte, was ihm widerfahren war. Eine Suspendierung aus disziplinarischen Gründen! Solange er bei der Polizei blieb, würde seine Personalakte diesen dunkelsten aller Makel aufweisen. Man hätte ihm auch gleich ein Brandeisen aufdrücken können!


  Kraus richtete seinen Feldstecher auf die Kinder, die auf dem Markt arbeiteten. Erneut durchströmte ihn Mitgefühl für sie. Wie mutlos sie hinter ihren mit Widerwärtigkeiten gefüllten Fässern standen, ohne auch nur ein Wort miteinander zu reden. Sie erledigten ihre Arbeit mit mechanischer Gleichgültigkeit. Sie verkauften, was immer sie gerade in den Fässern hatten, wogen und zählten. Zwischen zwei Kunden entspannten sie sich ein bisschen, hockten auf Kisten und schlossen die Augen. Tauchte jedoch der Ochse auf, sprangen sie hoch. Sie hatten ganz offensichtlich Angst vor ihm. Wer konnte es ihnen verübeln? Auf ein Kind musste dieser Hüne wie ein Elefantenbulle wirken.


  Kraus musste diese Bestie erneut verfolgen.


  Er hatte nicht vor, aufzugeben.


  Horthstaler hätte nicht deutlicher demonstrieren können, wer in ihrer Abteilung das Sagen hatte. Aber so übel angeschlagen Kraus sich auch fühlte, er würde nicht lockerlassen. Er würde weiter angreifen.


  Und zwar sofort nach seiner zweiten Hochzeitsreise.


  Eine Woche nach der beschämenden Suspendierung war es soweit: Vicki und er packten die Koffer. Am gewaltigen Anhalterbahnhof, Berlins Tor zum Süden, mit seinem riesigen Glasdach, das die zahlreichen, belebten Bahnsteige überspannte, winkten ihnen die Kinder zum Abschied zu. Sie hielten die Hände von Tante Ava, die sich in dieser einen Woche um sie kümmern würde. Ava sah sehr hübsch aus mit ihrem Hut mit der weichen Krempe und dem neuen, langen Rock, obwohl sie diese Mode doch angeblich gar nicht hatte tragen wollen. Die Jungs hatten einen riesigen Strauß Narzissen mitgebracht, um den Jahrestag ihrer Eltern zu feiern, und sangen das traditionelle »Hoch soll’n sie leben«. Das war so herzergreifend, dass sowohl Vicki als auch Kraus sich die Augen abtupfen mussten. Als sie sich von ihnen verabschiedeten, musste Kraus unwillkürlich an all diese Kinder denken, die nicht nur auf den Straßen lebten, sondern jetzt auch auf ihnen starben. Die Hirtin. Die Zigeuner. All das würde er jetzt eine Woche hinter sich lassen. Denn er wollte nicht zulassen, dass Verschwörer, Serienmörder oder sein eigenes schlechtes Gewissen Vicki diese Reise verdarben.


  Als sie es sich in ihrem privaten Abteil mit dem gedämpften Licht der Milchglaslampen und den gepolsterten Lederbänken bequem gemacht hatten, überkam ihn endlich Erleichterung. Sie verstärkte sich, je weiter der Zug sich von Berlin entfernte. Vor allem, nachdem sie Champagner bestellt hatten. Nach etlichen Gläsern lagen Vicki und er einander in den Armen, schmiegten sich aneinander und ließen jene wundersamen Tage vor einem Jahrzehnt Revue passieren, ihre Hochzeit an den von Blüten übersäten Ufern des Schlachtensees, die Hochzeitsnacht im Adlon, ihre Woche in Venedig. Sie dachten an all die Hoffnungen, die sie gehegt hatten, an ihre Träume und Pläne. Und als sie aus dem Fenster auf den sternenübersäten Himmel blickten, waren sie sich einig, dass alles viel besser gekommen war, als sie sich hätten vorstellen können.


  Sie waren zwei glückliche Menschen.


  Am nächsten Tag erreichten sie Venedig, das in von Sonne getränkten Farben glitzerte und in dem es trotz der Rezession ebenso von Touristen wimmelte wie schon 1920. Sie stiegen im Vittoria ab, demselben Hotel wie bei ihrer Hochzeitsreise, einem ehemaligen Mönchskloster, und waren so glücklich, dass sie praktisch die Treppe hinauftanzten. Ohne sich mit dem Auspacken ihres Gepäcks aufzuhalten, fielen sie in dasselbe riesige Bett, in dem sie ihre Ehe begonnen hatten, und stürzten sich mit derselben Leidenschaft wie als Frischverheiratete in die Arme.


  In mancherlei Hinsicht war es noch schöner als bei ihrer ersten Hochzeitsreise, weil dieses Jahrzehnt sie etwas ruhiger gemacht hatte, empfänglicher, nicht nur für einander, sondern auch für die Welt um sie herum. Für die Kunst. Die Architektur. Das Essen. Alles schien beim zweiten Mal noch viel schöner zu sein. Doch so himmlisch diese Tage auch sein mochten, es war Kraus fast unmöglich, die unerfreuliche Heimreise aus seinen Gedanken zu bannen. Selbst auf der Bootsfahrt nach Burano, als sie an einem wunderschönen Nachmittag in einem Schnellboot über die grüne Lagune sausten, fragte er sich, wie er es wohl schaffen könnte, in den von Haien wimmelnden Strömungen des Alexanderplatzes über Wasser zu bleiben, vor allem wenn seine einzige Absicht war, den tollen Hecht Freksa zu erledigen.


  Das würde einen wahren Balanceakt erfordern.


  Als Vicki und er später über den Lido schlenderten, drehte sie sich mit glänzenden Augen zu ihm um.


  »Das ist das schönste Hochzeitsgeschenk, das du mir machen konntest, Willi, ehrlich. Das aufmerksamste, das süßeste und ganz eindeutig das romantischste.«


  »Du bist also nicht traurig, dass du keinen Wertheim oder Tietz geheiratet hast?«, fragte er sie.


  Sie zog ihn an sich und küsste ihn leidenschaftlich, direkt vor dem Hotel des Bains. Aber selbst als er sich in ihren feuchten Lippen verlor, zuckte ihm durch den Kopf, wie wütend sie sein würde, wenn sie jemals erfuhr, dass er sich in die Jagd nach dem Kindermörder eingemischt hatte. Er hatte in den zehn Jahren ihrer Ehe noch nie etwas Wichtiges vor ihr verheimlicht, hatte keine Affären gehabt, ja nicht einmal einen Flirt. Aber Vicki würde sein Verhalten als Vertrauensbruch ansehen. Was also war es, das ihn antrieb, nicht nur seine Karriere aufs Spiel zu setzen, sondern wegen dieses verdammten Falles auch seine Ehe zu riskieren?


  Am Ende der Woche fühlten sie sich fast wie beraubt, als sie abreisen mussten, so als würden sie Venedig niemals wiedersehen. Im Zug saßen sie stumm da und starrten schweigend aus dem Fenster. Doch als sie die österreichische Grenze überquert hatten, schob Vicki ihren Pony zur Seite und nahm seine Hand.


  »Also gut, Willi. Raus damit, sag es mir.«


  Ein Blick genügte, und er wusste, dass das Spiel aus war. Die ganze Zeit hatte er gedacht, er hätte sie zum Narren gehalten, dabei hatte sie ihm etwas vorgespielt. Am liebsten wäre er aus dem Fenster gesprungen und hätte sich in dem fernen Wald versteckt, aber sie musterte ihn gnadenlos und ließ ihm nicht die geringste Fluchtmöglichkeit. Also hüstelte er verlegen, räusperte sich, suchte ein letztes Mal nach einem Zeichen von Gnade und legte dann ein Geständnis ab.


  Während der Zug durch steile Täler und dunkle Alpentunnel fegte, erzählte er ihr alles. Von den Jungen, den Knochen, den Zigeunern und Freksa. Von seiner Suspendierung. Und als sie sich München näherten, hätte er Zeugnis für Dr. Freuds Sprechkur ablegen können, denn er fühlte sich sehr erleichtert. Vicki allerdings war, wie er befürchtet hatte, fuchsteufelswild. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie jemals so wütend erlebt zu haben.


  »Ich kann nicht glauben, dass du so etwas getan hast!« Ihre Oberlippe bebte. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich keine Ahnung, wer du wirklich bist. Wie konntest du mich so hintergehen und die Jungs in Gefahr bringen?«


  »Sie sind niemals in Gefahr gewesen.«


  »Oh, du hast leicht reden! Das kannst du dir vielleicht weismachen, Willi. Aber mich überzeugst du nicht. Wer auch immer dieser Kindermörder sein mag, er ist ganz offensichtlich extrem pervers. Wie zum Teufel willst du wissen, dass er nicht die Person verfolgt, die hinter ihm her ist? Oder schlimmer noch, seine Kinder? Oder mich?«


  »Vicki ...«


  Bis Nürnberg weigerte sie sich, ein einziges Wort zu sagen oder ihn auch nur anzublicken. Irgendwann jedoch mussten sie etwas zu Mittag essen, und im Speisewagen ebbte ihr Ärger allmählich ab.


  »Ich weiß nicht, was dich dazu getrieben hat, Willi. Wirklich nicht. Aber gut, es ist geschehen. Du bist bestraft worden; ich will es nicht noch schlimmer machen. Aber du musst mir versprechen, dich von diesem Fall fernzuhalten. Und morgen wirst du als Erstes zu Dr. Weiß gehen und ihm alles berichten, was du mir erzählt hast, und zwar Wort für Wort.«


  »Das kann ich nicht, Vicki.«


  »Du musst!«


  »Dann bin ich in der Abteilung für immer erledigt.«


  In ihren dunklen Augen loderte eine Glut, die nicht einmal ein Wüstensturm entwickeln würde. »Dann sag mir bitte, Willi, wie du dir ins Gesicht sehen willst, wenn diese unschuldigen Zigeuner hingerichtet werden?«


  FÜNFZEHN


  


  Regen fegte über den Alexanderplatz, in dichten, silbrigen Schleiern; er strömte über die Pflastersteine und das Netz der eisernen Straßenbahngleise, verwandelte die neuen Gräben der U-Bahn in schlammige Kanäle. Er prasselte gegen die wunderschöne Fassade des Kaufhauses Tietz, ließ die Markise von Aschingers Restaurant erzittern und schien den ganzen Alex durchzuschütteln.


  Kraus wandte sich von dem Fenster im fünften Stock des Polizeipräsidiums ab und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Seit er vor etlichen Tagen zu seiner Arbeit zurückgekehrt war, hatten seine Kollegen ihn im Grunde ignoriert; also war alles beim Alten. Bis auf die Sekretärin der Abteilung, Frau Garber – Ruta. Sie hatte ihn förmlich verhört, wie seine Reise gewesen war.


  »Nun stellen Sie sich das vor ... eine zweite Hochzeitsreise«, hatte sie geseufzt und ihm Kaffee von ihrem Wägelchen eingeschenkt. »Und dann auch noch nach Venedig.«


  Wusste sie denn nicht, dass er suspendiert worden war?


  »Sie haben wirklich ein großes Herz, Herr Kriminalsekretär. Das unterscheidet Sie von allen anderen hier.«


  Natürlich wusste sie es. Sie wollte ihn nur aufbauen. Er war so gerührt, dass ihm sogar das Souvenir einfiel, das er ihr mitgebracht hatte. »Übrigens«, meinte er und reichte ihr einen kleinen Beutel mit Kaffeebohnen. »Das ist für Sie.«


  »Italienische Röstung! Herr Kriminalsekretär, Sie ... sind ein Engel!«


  Als sich Kraus jetzt auf seinem Stuhl zurücklehnte und dem Wüten des Sturms lauschte, fühlte er sich aber nicht wie ein Engel. Es sei denn, dass auch Engel von Unsicherheit gepackt werden konnten.


  Die ganze Woche über hatten Unwetter getobt.


  Bereits am ersten Tag hatte er sich gezwungen, zur Verwaltung hinaufzugehen. Jeder Schritt über den langen, mit Granit ausgelegten Flur schien anklagend zu hallen. Er hatte noch nie zuvor einen Kollegen angeschwärzt. Aber er hatte sich letztendlich Vickis Argument angeschlossen: Welche Rolle spielten Ehre und Ruf, wenn unschuldige Menschenleben auf dem Spiel standen?


  Dr. Weiß wirkte so froh wie immer, ihn zu sehen, obwohl er auch ein bisschen erschöpft schien. Die persönlichen Angriffe in der Nazipresse gegen ihn gingen unaufhörlich weiter. Es war nicht gerade der beste Zeitpunkt für einen der wenigen anderen jüdischen Beamte in dem Gebäude, ihn um einen Gefallen zu bitten. Trotzdem musste es sein.


  »Das ist ja vielleicht eine Geschichte.« Weiß’ scharfe Augen blitzten hinter seiner runden Metallbrille, nachdem Kraus seine Geschichte beendet hatte. Der stellvertretende Polizeipräsident betrachtete die Karten mit den Kanälen und die anderen Beweise vor sich auf dem Schreibtisch und rieb sich die Schläfen. »Mein Gott, diese Leute treiben es wirklich auf die Spitze, Willi. Ich wusste zwar, dass sie versuchen, die Kripo zu infiltrieren, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie schon so weit gekommen sind. Verdammt!« Er schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Goebbels, in diesem Haus!« Weiß nahm einen Bleistift in die Hand. »Die Frage ist nur, was unternehmen wir diesbezüglich?« Er trommelte auf die Schreibtischplatte. »Das wird nicht einfach. Wie immer, wenn es um Politik geht.« Er kritzelte etwas auf die Schreibunterlage. »Geben Sie mir ein paar Tage Zeit. Ich melde mich bei Ihnen.« Kraus sah, dass er ein Hakenkreuz zeichnete. »Es war richtig, dass Sie zu mir gekommen sind.« Weiß macht einen Kreis um das Hakenkreuz und ließ den Bleistift fallen. »Oh, und, Willi ...« Weiß’ Stimme hielt ihn an der Tür auf. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Suspendierung. Ich sorge dafür, dass sie aus Ihrer Personalakte gelöscht wird. Diesen Hundesöhnen zeigen wir es.«


  Auf dem langen Gang zurück zur Mordkommission pulsierte eine Mischung aus Zufriedenheit und Zweifel durch Kraus’ ganzen Körper.


  Und Weiß reagierte schneller als erwartet.


  Bereits am späten Vormittag des nächsten Tages tauchte Freksa an der Tür von Kraus’ Büro auf. Er lungerte dort herum wie ein Bluthund. »Sie glauben wirklich, dass Sie die Sache geklärt haben, hab ich recht?« Er verzog grimmig seine dünnen Lippen. »Das ist eine echte jüdische Verschwörung.«


  Kraus holte tief Luft. »Merkwürdig, so etwas aus Ihrem Mund zu hören, Freksa. Aus dem Mund eines Mannes, der keinerlei Skrupel hat, sechs unschuldige Männer festzunehmen und dafür einen Massenmörder frei herumlaufen zu lassen.«


  Freksas kantiges Kinn zitterte vor Wut. »Ich mache, was man mir befiehlt, Jude. So wie ich es auch jetzt mache, nachdem mir Ihr hakennasiger Freund angedroht hat, mir gehörig den Kopf zu waschen. Aber ich warne Sie, der Tag der Abrechnung ist nah.«


  Kraus hatte nichts erwidert.


  In Wahrheit war Freksa glimpflich davongekommen. Viel zu glimpflich, dachte Kraus, obwohl er es verstand, nachdem Dr. Weiß ihm die Lage erklärt hatte. Angesichts der gegenwärtigen politischen Lage, hatte der Polizeivizepräsident am Telefon erklärt, wäre die öffentliche Enthüllung eines so schrecklichen Vergehens durch Deutschlands berühmtesten Kriminalbeamten viel zu riskant. Zusammen mit der Reichswehr war die Polizei zur Zeit einer der wenigen stabilen Eckpfeiler der Republik, und sie konnte sich einen so verheerenden Schlag gegen diese Integrität nicht leisten. Freksa musste die Schweinerei beseitigen, die er angerichtet hatte, und unter der Demütigung leiden, ertappt worden zu sein. Kraus befriedigte sein Sieg über den Kollegen nicht sonderlich, bis zum nächsten Tag, als die Schlagzeilen sich förmlich überschlugen: BEWEISE NICHT ÜBERZEUGEND ... ALLE SECHS ZIGEUNER FREIGELASSEN!


  Vicki war so stolz auf ihn, dass sie ihm in dieser Nacht eine ihrer besonderen Fußmassagen zuteil werden ließ.


  »Siehst du – fühlst du dich jetzt nicht besser? Du hast richtig gehandelt, Liebling. Lassen wir die ganze Sache hinter uns.« Kraus war nicht dumm genug zu glauben, sein Ärger mit Freksa wäre vorbei, aber das Drama am folgenden Tag hatte nichts mit dem Nazi zu tun. Als er vor die Haustür trat, um die Flasche Milch hereinzuholen, die jeden Morgen dorthin gestellt wurde, hörte er merkwürdige Geräusche vom Treppenabsatz über ihm. Er schlich auf Zehenspitzen hinauf und fand seinen Nachbarn Winkelmann auf den Stufen sitzen. Er weinte wie ein Kind.


  »Otto.« Er setzte sich neben ihn. »Meine Güte, nun komm schon, das wird schon wieder.«


  »Ich habe alles verloren«, jammerte Winkelmann und rang nach Luft. »Alles.«


  »Ach, Mensch! Was passiert ist, ist schrecklich, das stimmt. Aber das kriegst du schon hin. So wie wir schon so viel gemeinsam überstanden haben. Vicki und ich werden alles tun, was wir können ...«


  Schlagartig hörte Otto auf zu weinen, und seine Augen blitzten plötzlich vor Wut. »Das verstehst du nicht, Kraus. Du bist ein gemachter Mann. Und ich dachte, ich hätte endlich auch eine Chance. Dieses Geschäft war mein Baby.« Seine Stimme brach, und erneut rannen Tränen über seine Wangen. »Ich habe alles getan, was ich konnte, um es zu halten.«


  Kraus legte ihm einen Arm um die Schultern. »Natürlich hast du das. Du trägst keine Schuld daran. Es ist einfach eine schlimme Situation. Diese Krise entwickelt sich zu einer echten Depression, sagt man.«


  »Wir haben ein bisschen zur Seite gelegt, aber was ist, wenn das aufgebraucht ist? Du siehst doch all die Familien, die aus ihren Wohnungen geworfen werden und mit ihrer ganzen Habe auf dem Bürgersteig landen. Das kann ich nicht zulassen, Willi. Ich schäme mich so.«


  Kraus schnürte sich vor Mitleid die Kehle zu. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte.


  


  Der Sturm schien jede Minute stärker zu werden. Der Regen prasselte wie ein Trommelwirbel gegen die Fensterscheibe. Er war froh, dass er jetzt wenigstens nicht auf dem Dach über dem Markt sein musste, wo er den größten Teil der Woche verbracht hatte; in der ersten richtigen Sommerhitze des Jahres hatte ihn der Gestank selbst fünf Stockwerke über der Straße geradezu erstickt. Er hatte nicht das geringste Verlangen, sich im Juli dort oben aufzuhalten. Bedauerlicherweise waren all seine Bemühungen, die Operationsbasis des Ochsen zu finden, nicht von Erfolg gekrönt worden. Es war ihm nur einmal gelungen, den Kerl zu verfolgen, und zwar zu einem Biergarten in Kreuzberg. Danach war der Ochse vollkommen abgetaucht, was eigentlich merkwürdig war, weil sich der Mann normalerweise immer irgendwo auf dem Markt herumdrückte.


  Mehr als einmal erwog Kraus seine anderen Möglichkeiten; Helga, die Hohepriesterin, oder Kai, der Straßenjunge zum Beispiel. Er fragte sich, was er tun würde, wenn sie plötzlich mit neuen Nachrichten über die Hirtin auftauchten. Er war sich nicht sicher, angesichts des Versprechens, das er seiner Frau gegeben hatte. Aber auf dem Weg zur Arbeit am gestrigen Tag war wie aus heiterem Himmel eine Erleuchtung über ihn gekommen. Nicht nur Helga kannte die Hirtin, sondern auch Pastor Braunschweig. Diese Bibelpassage aus dem Brief an die Epheser! Natürlich! Überwältigt von der Möglichkeit, an neue Informationen zu kommen, sprang Kraus an der Spandauer Straße von der Straßenbahn und eilte an den Mietskasernen vorbei. Erst als er vor der Kapelle stand, wurde ihm bewusst, dass er dabei war, sein Versprechen zu brechen – ein Versprechen, das er Vicki vor noch nicht ganz einer Woche gegeben hatte.


  Vielleicht war es ganz gut so, dass die Putzfrau in der Kirche keine guten Neuigkeiten für ihn hatte. Er versuchte, sich mit diesem Gedanken zu trösten. »Der Pastor ist für drei Monate in einer Entzugsklinik in Baden-Baden.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Die Kirche hat ihn dazu gezwungen. Ich fürchte, das ist seine letzte Hoffnung.«


  Kraus nahm diese Neuigkeit mit gemischten Gefühlen entgegen, aber was blieb ihm übrig, als dem armen Teufel Glück zu wünschen?


  Und dann jetzt, zu allem Überfluss, heute Morgen, mitten in diesem stürmischen Wind und dem Regen, diese Nachricht ... persönlich überbracht mit einer Tasse Kaffee.


  »Alle sind geradezu süchtig nach dieser italienischen Röstung.« Ruta zwinkerte ihm zu, als sie ihm eine Tasse einschenkte. »Sie müssen bald wieder nach Venedig fahren, um Nachschub zu holen.«


  Nichts lieber als das.


  »Und«, sie griff in ihre Schürze und zog einen Umschlag heraus, »Herr Freksa wollte, dass ich Ihnen das gebe. Es ist eine Art Einladung in ein richtig gutes Restaurant, wie ich annehme.«


  Kraus sah sie erstaunt an. Sowohl der Umschlag überraschte ihn, als auch die Erkenntnis, dass die Sekretärin der Abteilung offenbar über alles Bescheid wusste, was zwischen ihm und Freksa vorgefallen war. Hatte sie sich vielleicht als Vermittlerin betätigt? Als sie mit ihrem Servierwägelchen sein Büro verließ, sah er, wie sie ihn verschwörerisch anlächelte.


  Sein Herz hämmerte, als er den Umschlag aufriss. Es war keineswegs eine Einladung in ein vornehmes Restaurant. Aber es war eine Einladung, das schon. Und zwar eine der merkwürdigsten Einladungen, die er jemals bekommen hatte. Können Sie sich bitte heute mit mir im Mittelbogen der Oberbaumbrücke treffen, um Punkt zwölf Uhr?


  Kraus kämpfte mit seiner Unsicherheit, während er auf den Umschlag auf seinem Schreibtisch starrte und dem Heulen des Windes und dem Prasseln des Regens an die Scheiben lauschte. Sollte er gehen? Oder nicht? Wenn er doch nur einen Partner hätte! Allein beim Anblick von Freksas Handschrift verkrampfte er sich bereits. Er hatte das Gefühl, jede Bewegung exakt überlegen zu müssen, so als ob er sich den Weg durch ein Minenfeld suchte. Er kippte mit dem Stuhl nach hinten und blickte an die Decke, um nachzudenken, als er es plötzlich merkte.


  Er war zu weit nach hinten gekippt.


  Als er noch ein Kind war, hatte seine Mutter ihn immer gewarnt. »Alle vier Stuhlbeine auf den Boden, Willi!« Und obwohl er ab und zu weggerutscht war, hatte er nie ein echtes Problem gehabt. Bis jetzt.


  Er wusste, dass er nach hinten fiel. Er sah seine ganze Familie vor sich, Vicki, Erich, Stefan, selbst seine Schwester, die ihn entsetzt beobachteten, als er auf dem Boden aufschlug und sich das Genick brach. Gelähmt für ... Er warf sich hastig nach vorne, gegen die Schwerkraft, packte den Schreibtisch und schaffte es, sich am Rand festzuhalten und auf den Beinen zu balancieren, während der Stuhl hinter ihm mit einem lauten Krachen aufschlug.


  Benommen stand er da, atmete dann tief durch und hob den Stuhl auf. Ich hätte auf dich hören sollen, Mama. Er seufzte, setzte sich hin und ließ diesmal tunlichst alle vier Beine auf dem Boden. Jetzt denk nach, um Gottes willen. Denk nach, denk nach! Warum will sich Freksa mit dir am Fluss treffen? Er massierte sich die Schläfen und starrte auf die Regenschleier, die über den Alexanderplatz wehten. Wartete vielleicht eine Bande von Braunhemden dort, um Freksas Demütigung zu rächen? Aber das ergab keinen Sinn. Der Oberbaum war eine der belebtesten Brücken in Berlin. Sogar die U-Bahn fuhr darüber. Das war schwerlich der geeignete Ort für einen Hinterhalt. Auch wenn die Geländer nicht sonderlich hoch waren. Aber Freksas Notiz war so verdammt höflich. Sein Ton war beinahe flehentlich.


  Kraus warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  


  Die Oberbaumbrücke war zwar nicht die schönste Brücke, die über die Spree führte, aber ganz gewiss die berühmteste. Sie war im gotischen Stil aus Ziegeln gemauert, trug Ritterwappen und war mit zwei großen, festungsartigen Türmen geschmückt. Kraus kam die Treppe von der U-Bahn-Station Stralauer Tor herunter, zog den Hut gegen den starken Wind tiefer in die Stirn und marschierte los. Es war ein sehr ungünstiger Tag, um zu Fuß über die Brücke zu gehen. Selbst unter dem überdachten Fußweg, der an einer Seite der Brücke entlangführte, peitschte ihm der Wind den Regen ins Gesicht. Autos und Lastwagen fuhren spritzend durch die Pfützen auf der Straße. Über ihm donnerte die U-Bahn hinweg. Und bei jedem Schritt wuchs seine Unsicherheit. Was erwartete ihn? Offenbar hatte Freksa ihm etwas zu erzählen und wollte nicht, dass irgendjemand davon erfuhr. Aber hätten sie sich nicht auch in einem Museum oder einem anderen überdachten Raum treffen können?


  Er kam absichtlich ein paar Minuten zu spät. Aber im Mittelbogen der Brücke war kein Freksa zu sehen. Kraus zog den Mantelkragen zusammen und sah sich um. Das übliche Panorama, das Zentrum von Berlin, von Treptow bis zum Tiergarten, mit seinen Kuppeln und Türmen und dem großen grauen Fluss, der sich hindurchwand: All das war vollkommen von Regenwolken verborgen. Plötzlich fühlte er sich gehemmt, unbehaglich. Hatte Freksa gekniffen? War es vielleicht nur ein alberner Oberschülerscherz gewesen? Waren das Schritte in Kampfstiefeln hinter ihm? Er fuhr herum und sah italienische Touristen, die an ihm vorbeimarschierten, dick eingepackt gegen den Sturm.


  Dann sah er durch die Regenschleier eine Gestalt auf dem ungeschützten Bürgersteig auf der anderen Seite. Sie lehnte sich gegen die Balustrade. Die Gestalt war so dünn wie Freksa und trug einen eleganten Trenchcoat und Filzhut. Aber warum stand er da draußen im Regen? Nach einer Weile begriff Kraus, dass es sich tatsächlich um Freksa handelte, und er schrie ihm etwas zu. Aber obwohl Freksa ihn sah, blieb er einfach dort stehen. Kraus war mittlerweile wirklich wütend, wartete auf eine Lücke im Verkehr und rannte dann über die Straße. Doch als er Freksa sah, sagte er nichts, weil er auf den ersten Blick erkannte, dass mit dem Mann eine Veränderung vorgegangen war.


  »Hallo«, murmelte Freksa, als wären sie sich zufällig an einer Straßenecke begegnet.


  Seine Haltung und sein Gehabe erschütterten Kraus. Normalerweise war Freksa ein gut aussehender Mann, der eine derartige olympische Selbstsicherheit ausstrahlte, dass sie ihm fast eine gottähnliche Aura verlieh. Jetzt jedoch wirkte er wie eine Statue, die man vom Sockel gestoßen hatte. Die dünnen blassen Lippen teilten sich. »Gut, dass Sie gekommen sind.« Der Blick seiner leeren Augen schien durch Kraus durchzugehen. »Sie sind ein besserer Mensch als ich. Allerdings hatte ich auch nicht die Vorteile, die ihr Juden habt.«


  Kraus wich leicht zurück. Freksa mochte vielleicht am Boden liegen, aber das hinderte ihn nicht daran, weiterhin Seitenhiebe auszuteilen. Was für Vorteile sollte Kraus angeblich genossen haben? Sein Vater war tot umgefallen, als Kraus neun Jahre alt gewesen war. Seine Mutter hatte als Verkäuferin für Unterwäsche bei Wertheim gearbeitet. Gewiss, sie hatten nie gehungert, aber sie waren auch nicht gerade zur Sommerfrische in die Normandie gefahren.


  Und war es wirklich nötig, im Regen zu stehen, wenn auf der anderen Straßenseite ein Dach Schutz gewährte? Aber Freksas Verwirrung war so extrem, dass jede andere Reaktion als Mitleid unangemessen schien.


  »Ich war auf mich allein gestellt, seit ich zwölf war«, murmelte Freksa wie ein Automat. Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Stimme klang monoton.


  Es dauerte eine Sekunde, dann begriff Kraus, was hier vor sich ging. Er hatte es schon oft gesehen, in den Schützengräben, wenn sich der Staub eines Artilleriefeuers gelegt hatte; wenn es einen Kurzschluss im Nervensystem gegeben hatte, Freksa hatte einen Schützengrabenschock. Nicht unbedingt einen Nervenzusammenbruch von der Art, der Männer zu vollkommen gebrochenen Hüllen machte, die nur noch zuckend dahinvegetierten. Sondern eher ein Zusammenbruch, der einen Mann in einen traumähnlichen Zustand versetzte, für Stunden, Tage oder sogar Monate, der dann jedoch nachließ und ihn wieder normal wirken ließ ... nur dass unter der Oberfläche eine Zeitbombe tickte. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was bei Freksa diesen Zusammenbruch ausgelöst hatte. Er war sehr unvermittelt und plötzlich in Ungnade gefallen. Und was hatte wohl Doktor Goebbels gesagt, als er erfuhr, dass die Zigeuner freigelassen werden mussten?


  »Dabei war ich noch einer der Glücklicheren.« Freksa lachte und schien sich an sein jugendliches Glück zu erinnern. »Ich habe einen wirklich tollen Job im Kaiserhof ergattert. Hatte sogar Streifen an den Hosen. Und jede Menge Messingknöpfe. Page Erster Klasse Freksa zu ihren Diensten!« Er salutierte mit zwei Fingern. Dann ließ er die Hand sinken. »Himmel, was sie in den Hinterzimmern mit uns gemacht haben, wenn diese Knöpfe nicht glänzten.«


  Es schüttete wie aus Eimern. Kraus konnte den Regen nicht mehr ertragen.


  »Haben Sie mich mitten in diesen prasselnden Regen gezerrt, Freksa, um mir einen Vortrag über Ihre Pagenuniform zu halten?« Kraus versuchte, den Kollegen aus seiner Lethargie zu reißen. »In unserer Stadt läuft ein Monster frei herum!«


  Seine Wut schien zumindest eine der Verteidigungsmauern Freksas zu durchdringen, denn der Mann richtete seine trüben Augen auf ihn. »Wieso haben Sie mir nie erzählt, dass Sie in einer Kommandoeinheit hinter den feindlichen Linien gearbeitet haben, Kraus?«


  Kraus sah ihn verblüfft an. Freksa hatte ihn noch nie so persönlich angesprochen, und das überrumpelte ihn. Er hatte im Übrigen nie erwähnt, dass er hinter den feindlichen Linien eingesetzt worden war, weil sich in diesen zwei Jahren, die er jetzt bei der Mordkommission war, nie die Gelegenheit ergeben hatte, ein solches Thema anzuschneiden. Zudem war Freksa ihm bislang nur feindselig entgegengetreten. Kraus wusste nicht einmal genau, wie Freksa von seiner Kriegsvergangenheit erfahren hatte, es sei denn ... über Dr. Weiß.


  »Diese Kerle von den Kommandos waren die Einzigen, die wir respektiert haben.« Freksa schien Kraus für einen Moment tatsächlich wahrzunehmen. »Nicht mal die Flieger haben wir so bewundert wie diejenigen, die hinter den feindlichen Linien operiert haben.«


  Kraus wusste nicht, was er sagen sollte. Er hätte Freksa wirklich gerne aus dem Regen gelockt, der sich in einem Schleier über die Ränder ihrer Hüte ergoss, aber er spürte, dass er den Mann nicht stören sollte, ebenso wenig wie man einen Schlafwandler aufwecken durfte. »Sie waren also auch dabei.« Mehr fiel ihm nicht ein.


  Freksas Antwort wäre den meisten Leuten schwachsinnig vorgekommen. Er gab ein scharfes, sirenenartiges Heulen von sich, aus den Mundwinkeln, unterbrochen von einem schnellen Zungenschnalzen. Aber jeder, der an der Front gekämpft hatte, wusste sehr genau, was das war. Kraus lief es eiskalt über den Rücken.


  Von all den Schrecken im Krieg, Flammenwerfern, Panzern, Maschinengewehren, verkörperten vor allem die chemischen Waffen die Gräuel, zu der sich die menschliche Grausamkeit gegenüber den Mitgliedern ihrer eigenen Spezies verstiegen hatte. Über eine Million Soldaten hatten unter den Spitzenprodukten der modernen Wissenschaften gelitten: Chlor, Brom, Phosgen.


  Freksa imitierte gerade den Alarm für einen Gasangriff.


  Dort, im strömenden Regen, riss er seinen Mantel auf, öffnete die Hemdknöpfe und entblößte seinen Oberkörper. Seine Haut sah aus wie ein großer Teller Sahne. Ein groteskes Muster aus rosa und weißen Narben, für die es nur eine einzige Ursache geben konnte: die am häufigsten verwendete Chemikalie des Krieges. Ein bösartiger, ätzender Kampfstoff, der nach seinem scharfen Gestank benannt worden war. Senfgas.


  »Das sind meine Medaillen, Kraus.«


  Kraus holte tief Luft. Das da war, gelinde gesagt, eine sehr grausame Ehrenbezeugung. Und erklärte möglicherweise auch, warum Freksa mit vierzig immer noch Junggeselle war.


  »Vielleicht verstehen wir beide uns viel besser, als uns klar ist, Hans«, erklärte Kraus, der kaum merkte, dass er Freksa beim Vornamen nannte. »Aber bitte, ziehen Sie sich wieder an, damit Sie keine Lungenentzündung bekommen.«


  Freksa schloss achtlos das Hemd. »Ist schon ironisch, stimmt’s? Ich bin Polizist geworden, weil die Uniformen mich an die der Pagen erinnert haben. Und dabei habe ich nie eine Polizeiuniform getragen.« Er knöpfte das Hemd schief zu. »Weil ich Kriminalbeamter wurde, das muss ich Ihnen ja nicht sagen. Ich war der Beste. Bis ich über die Politik gestolpert bin.«


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Kraus streckte die Hand aus.


  Freksa ließ zu, dass er ihm das Hemd richtig zuknöpfte.


  »Ich habe mich wichtig gefühlt, weil ich einer von ihnen war«, murmelte Freksa halb flüsternd, wie ein Jüngling vor einem Richter. »Ich war Teil einer historischen Bewegung. Aber ich war Kriminalbeamter, schon lange bevor ich ein Nazi wurde. Und als sie mich gezwungen haben, falsche Anschuldigungen zu erfinden ...« Er packte Kraus’ Hand und hielt sie fest. »Können Sie sich vorstellen, wie ich mich geschämt habe, als ich dieses Schauspiel für die Presse aufführen musste?« Freksa schien um Kraus’ Mitgefühl zu betteln. »Nach all den Jahren ehrlicher Detektivarbeit? Nicht, dass mir etwas an diesen verdammten Zigeunern gelegen hätte.«


  Mit dieser Bemerkung verlor er alles Mitgefühl, das er sich bis dahin erarbeitet hatte. Kraus zog seine Hand weg.


  Freksa hüllte sich enger in den Trenchcoat. »Aber der Kindermörder ist immer noch da draußen, und diese Hundesöhne interessiert das überhaupt nicht. Ich habe diese kleine Missgeburt Goebbels gefragt, was ich tun sollte, wenn es weitere Morde gäbe. Er hat geantwortet, ich sollte wieder lügen! Beim nächsten Mal größere und bessere Lügen erfinden. Er meinte, je gewaltiger die Lüge wäre, desto mehr Menschen würden sie glauben.« Freksa schüttelte den Kopf. »Himmel, ich habe Sie gehasst, weil Sie mich aufgehalten haben. Aber trotzdem«, sein ganzer Oberkörper schüttelte sich bei diesem Gefühlsausbruch, »war ich verdammt froh darüber. Denn jetzt weiß ich, dass wir diesen Mistkerl erwischen werden.«


  Kraus brauchte eine Weile, bis er die Bedeutung dieser Bemerkung begriff. »Wir?«


  Freksa beugte sich vor. Er lächelte gequält, und seine Augen schienen blaue Funken zu sprühen. »Kommen Sie schon, Kraus. Sagen Sie nicht, dass Sie nie darüber nachgedacht haben. Sie und ich ... ein Team! Uns beide kann niemand aufhalten!«


  SECHZEHN


  


  Kraus war nicht so naiv, an Wunder zu glauben. Aber Freksas Vorschlag einer Partnerschaft war geradezu teuflisch.


  »Natürlich muss das Ganze unter uns bleiben. Ich darf mich nicht mit Ihnen sehen lassen. Oder die Anerkennung mit Ihnen teilen. Ich muss weiterhin so tun, als würde ich Sie für ein Judenschwein halten. Aber Sie sind der Kopf bei dieser Sache, Kraus, wirklich.« Freksa ließ sich über die Straße führen. »Sie übernehmen das Denken; ich mache, was Sie mir sagen. Ich habe auch schon damit angefangen.«


  Sie hatten mittlerweile den überdachten Bürgersteig auf der anderen Straßenseite erreicht und standen endlich im Trockenen.


  »Was meinen Sie damit, Hans?« Kraus schüttelte den Regen von seinen Kleidern. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn sie nicht beide eine Lungenentzündung bekommen würden. »Womit haben Sie bereits angefangen?«


  Als sie über die Brücke zurück zur U-Bahn-Station trotteten, erklärte ihm Freksa mit wachsendem Stolz, wie Dr. Weiß ihm Kraus’ Theorien über den Markt der illegalen Händler geschildert hatte. Also war Freksa am nächsten Tag in dieser stinkenden Gasse neben der Landsberger Allee herumgelaufen, hatte Visitenkarten verteilt und allen erklärt, dass er jedem fünfzig Mark geben würde, der Informationen über einen großen, kahlköpfigen Kerl hatte, der ...


  Kraus blieb wie angewurzelt stehen.


  Jetzt war er wirklich entsetzt. Er konnte nicht glauben, dass Freksa so etwas getan hatte. An einem einzigen Morgen hatte er die ganze Arbeit ruiniert. Von seinen zahllosen Stunden hinter dem Feldstecher wusste Kraus ganz genau, dass alle auf dem Markt Angst vor dem Ochsen hatten. Freksa hatte diesen brutalen Schläger nicht nur gewarnt, sondern ihn geradewegs verscheucht. Kein Wunder, dass der Ochse spurlos verschwunden war.


  Freksa war jedoch felsenfest davon überzeugt, dass er richtig gehandelt hatte. Jemand hatte bereits angerufen und behauptet, er hätte Informationen, die weit mehr wert wären als fünfzig Mark, prahlte er.


  »Wir treffen uns heute, nur er und ich. Sie werden niemals erraten, wo.« Freksa hob sein Kinn, und sein langes, bleiches Gesicht war immer noch regennass, als er jetzt fast zaghaft lächelte. »Sie hatten recht, Kraus. Auf dem Centralviehhof. Schlachthaus sieben. Um dreiundzwanzig Uhr. In dem Bereich, den vorher Kleist-Rosenthaler gemietet hatten.«


  Kraus spannte sich unwillkürlich an. »Das ist nicht Ihr Ernst. Machen Sie das nicht, um Himmels willen. Sie gehen ins Schlachthaus? Allein und mitten in der Nacht?«


  Freksa legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Wie rührend, Kraus. Sie machen sich Sorgen um mich?« Er klopfte sich auf die Manteltasche. »Keine Angst. Ich reise nie allein.«


  


  Der Regen hatte nachgelassen, aber es blitzte immer noch, als Kraus in der Beckmannstraße ankam. Er schüttelte seinen Hut aus, bevor er die Eingangshalle betrat. Auf der Treppe stieß er auf Otto Winkelmann, der gerade herunterkam.


  »He, Mensch. Wie geht’s dir?«, fragte Kraus.


  »Ja, ja. Viel besser. Du erinnerst dich doch an meinen Schwager, Klemper? Er hat mich in seiner Firma eingestellt.«


  »Na, ich gratuliere!«


  »Natürlich ist es nicht die Art von Arbeit, die ich gerne hätte.« Otto schüttelte heftig den Kopf. »Ich arbeite in der Poststelle. Außerdem musste ich etliche andere Maßnahmen ergreifen, und zwar nicht gerade freiwillig, das kann ich dir versichern. Aber wenigstens kann ich jetzt meine Rechnungen bezahlen, nicht wahr?« Er wirkte ungeheuer erleichtert und schien es gleichzeitig eilig zu haben. »Also, Wiedersehen, Willi.« Er winkte, als wüsste er nicht genau, wann sie sich wieder sehen würden. »Felix holt mich ab, damit ich ein paar Papiere ausfülle.«


  Wahrscheinlich muss er in eine Gewerkschaft eintreten, dachte Kraus. Angestellter in der Poststelle. Wie traurig!


  Vicki stand in der Küche und richtete Salat an.


  »Dem Himmel sei Dank.« Ihre Augen funkelten, als sie ihn sah. »Ich hatte schon Angst, du wärst weggespült worden.«


  Sie schüttelte ihren Pony zurück und hob ihr Gesicht, als sie auf seinen Kuss wartete.


  Er trat jedoch hinter sie und küsste sie auf den Hals.


  »Papa beißt Mama!«, schrie Stefan aus dem Flur.


  »Weil ich Nosferatu bin.« Kraus krümmte seine Finger zu Klauen und machte sich auf die Jagd nach ihm. Erich spielte mit, und die drei kämpften kreischend, bis Vicki dem Tumult energisch Einhalt gebot.


  Als die Kinder im Bett waren und Vicki und er Furtwängler hörten, der Brahms siebte Symphonie dirigierte, ertappte sie ihn dabei, wie er ins Leere starrte.


  »Käthe hat wegen des Passahfestes nachgefragt«, sagte sie leise, als wollte sie niemanden stören. »Ich habe gesagt, ich müsste vorher ... Willi?«


  »Was? Du musst mich nicht fragen, Vic. Natürlich können sie kommen.«


  »Ich meine etwas anderes ... Was ist los? Ist es wieder dieser schreckliche Freksa?«


  Schon, aber nicht so, wie sie dachte.


  Kraus hatte Freksa nicht davon abhalten können, heute Nacht zum Centralviehhof zu gehen. Und je mehr er jetzt darüber nachdachte, desto weniger gefiel es ihm. Der Kerl war nicht ganz bei Trost. Was konnte es schaden, wenn er ein bisschen Verstärkung bekam? Nur, was sollte er Vicki sagen? Sollte er ihr ins Gesicht lügen? Er nahm eine Zeitung in die Hand und versuchte zu lesen, aber die Worte bekamen keine Bedeutung in seinem Kopf.


  »Liebling.« Er warf die Zeitung beiseite und kam zu dem Schluss, dass eine Halbwahrheit besser ist als gar keine. »Ich mache mir wirklich Sorgen um einen Kollegen. Ich weiß, du hasst es, wenn ich nachts weggehe ...«


  »Ach, Willi.«


  »Manchmal versetze ich mich an deine Stelle und denke, mein Gott, wenn ihr jemals etwas passiert ...«


  Aber die Vorstellung, dass Freksa dort alleine war, beunruhigte ihn noch mehr.


  


  Es herrschte Friedhofsruhe. In wenigen Stunden würden Scharen von Arbeitern in den Viehhof strömen, um sich auf einen geschäftigen Tag vorzubereiten. Jetzt jedoch hörte man nur das Klappern einsamer Pferdefuhrwerke, die Müll transportierten. Kraus fuhr an den verlassenen Verwaltungsgebäuden und riesigen, glasüberdachten Markthallen vorbei, die gerade gereinigt wurden, was er selbst von draußen hören konnte. Sogar in den ausgedehnten Pferchen voller Rinder, Schafe und Schweine herrschte Ruhe. Alle waren in ihren letzten Schlaf versunken.


  Der Sturm hatte sich gelegt. Wenn die Wolken aufrissen, lugte der Mond hindurch. Als er den Tunnel verließ und in der Zeile mit den Schlachthäusern herauskam, lagen die langgestreckten Gebäude und Schornsteine unter einer silbernen Decke. Es war fast dreiundzwanzig Uhr. Warum sollte ein Informant sich an einem solchen Ort treffen wollen?, fragte sich Kraus unaufhörlich. Ihm fiel einfach keine beruhigende Antwort ein.


  Vor Schlachthaus fünf parkte er den Opel im Schatten und stellte den Motor ab. Seine Erfahrungen hinter den feindlichen Linien hatten Tarnen und Täuschen zu seiner zweiten Natur gemacht. Den Rest des Weges legte er zu Fuß zurück, ohne dass auch nur der Kies unter seinen Füßen geknirscht hätte. Es war feucht und kalt. Aber der Sturm hatte den üblichen Gestank weggeweht, und im Augenblick roch es beinahe angenehm. Als er Schlachthaus sieben sah, blieb er stehen. Ein einsamer Horch parkte vor der Tür, und die Eingangstür des Gebäudes war nur angelehnt. Er schlich dorthin und warf einen Blick hinein. In dem Schlachthaus war es so dunkel wie in der Hölle. Und absolut still. Er schob sich hinein.


  Er atmete ganz flach, blieb einen Moment stehen und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Gestank von Ammoniak stieg ihm in die Nase. Es musste hier drin fast zwanzig Grad kälter sein als draußen, weil dieses zweistöckige Gebäude mit seinen Steinböden so entworfen war, dass die Temperaturen niedrig blieben. Er erinnerte sich, dass Gruber ihm so etwas erzählt hatte. Aus hygienischen Gründen.


  Die Wolken rissen auf; Mondlicht schien durch die von Schmutz starrenden Oberlichter und beleuchtete das Innere des Schlachthauses. Es wirkte wie eine jener bräunlichen Sepia-Fotografien aus der Kaiserzeit. Der Raum war riesig. Mehrere Blocks lang. Und er war durch halbhohe Mauern in Bereiche für die verschiedenen Tierarten unterteilt. Einige dieser Sektionen waren von Firmen gemietet, deren Namen auf Schildern standen, die an Ketten herabhingen: R. J. Hessen, Jinks-Escher. Da die Trennwände nicht sehr hoch waren, konnte man alles ziemlich gut einsehen.


  Auf der rechten Seite bemerkte Kraus Dutzende von schweren Hackblöcken der Firma Plussgart & Sohn, auf denen scharfe Beile lagen und Federn, die von den Reinigungsleuten übersehen worden waren. Das verriet, dass hier offenbar Geflügel geschlachtet wurde. Links von ihm hatten die Gebrüder Görtner einen erheblich größeren Abschnitt gemietet, mit Rampen und Schwingtoren, durch die offenbar kleine Huftiere getrieben wurden. Auf sie warteten Reihen von hölzernen »Wiegen«, die sie bewegungsunfähig machten, so dass man ihnen einen kurzen Schlag auf den Schädel geben konnte. An der Wand stand eine Reihe von Spießen und eisernen Hämmern. An der Decke liefen lange, stählerne Schienen entlang, an denen zahlreiche Haken hingen, mit welchen die betäubten und gebundenen Tiere offenbar an den Beinen hochgezogen wurden; dann wurden sie weitergefahren, um den Gnadenstoß zu erhalten. Die Messer, mit denen man ihnen die Kehlen durchschnitt, hingen in glänzenden Reihen daneben. In die Schieferböden waren vergitterte Ablaufrillen eingelassen. Weiter hinten in den Bereichen, wo die Tiere gehäutet und das Fett herausgelöst wurde, gab es enorme Bottiche auf Schienen, die offenbar eine einfache Entsorgung gewährleisteten.


  Es ging hier zu wie am Fließband.


  Kraus blieb stehen und lauschte. Was war das? Hatte es irgendwo weiter vorne gerade gekracht? Oder war es nur das Klirren der Haken im Wind gewesen? Dann hörte er es erneut. Am anderen Ende des Gebäudes; es war ein Knall, wie Donner. Konnte das alles bedeuten, dass nur der Sturm wieder auffrischte? Er lief schneller, wobei er darauf achtete, kein Geräusch zu verursachen, doch dann schoben sich Wolken vor den Mond und zwangen ihn, sich durch die Dunkelheit voranzutasten. Jetzt jedoch hatte Kraus keinen Zweifel mehr, denn irgendetwas vor ihm machte einen Riesenlärm. Der Krach wuchs ständig an Intensität, während er sich der Quelle näherte, bis plötzlich ein grauenvoller Schrei gellte, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. So etwas hatte er seit seiner Zeit auf dem Schlachtfeld nicht mehr gehört.


  Mein Gott!


  Er blieb stehen, alle Sinne angespannt, und hörte eine ganze Ewigkeit nichts. Dann ... rasche Schritte. Eine Tür, die zufiel. Ein Motor, der draußen startete. Ein Lastwagen? Der Motor heulte auf, wurde lauter, bis das Fahrzeug auf der Gasse vor dem Schlachthaus vorbeifuhr und dann um den Block herum verschwand.


  Kraus’ Herz hämmerte wie wild, als er voranstürmte, ohne darauf zu achten, ob er Lärm machte. Als er am anderen Ende des Gebäudes anlangte, waren seine Schultern so angespannt, dass er das Gefühl hatte, er hätte eine Kugel abbekommen. Dort hing immer noch das Schild mit dem Namen Kleist-Rosenthaler, wie er mit einem Frösteln registrierte.


  Zuerst roch er es nur. Scharf und stechend. Dann, nachdem er sich verzweifelt umgesehen hatte, bemerkte er es: ein riesiges, fast machetenartiges Hackbeil, von dem immer noch dampfendes Blut tropfte. Und zu seinen Füßen lief am Rand des Bodens Blut in eine Abflussrinne. Seine Augen folgten dem Weg des Rinnsals, bis er ungläubig erstarrte. Zwei Hände schwangen nur Zentimeter über dem Boden, die Finger nach unten gerichtet.


  Er blickte hoch.


  Freksa hing dort mit dem Kopf nach unten. Sein blondes Haar wehte über einer Pfütze von Blut, seine Augen waren weit aufgerissen, und die Zunge quoll aus seinem Mund. Er baumelte da wie ein Stück Vieh, an zwei Haken, praktisch in zwei Teile zerhackt.


  


  BUCH DREI


  


  Nichts verschwenden


  


  SIEBZEHN


  


  Berlin, Juli 1930


  


  Schwache Schreie erfüllten die Luft.


  Aufgesogen von der aufgeregten Menge konnte Kraus die Jungs kaum festhalten. Es war Hochsommer. Seit Monaten hatte er pausenlos gearbeitet, und es war fantastisch, endlich einen Tag frei zu haben. Aber man konnte im Moment nicht vorsichtig genug sein. Vor allem, was seine Kinder betraf.


  Sie gingen durch den Haupteingang und dann die terrassenförmige Freitreppe hinab. Er erinnerte sich daran, wie er schon als Kind diese Stufen heruntergestiegen war. Der Lunapark war eine Berliner Institution. Auf dem Platz unter ihnen schleuderte der Springbrunnen immer noch Wasser und Gischt fünf Stockwerke hoch in den Himmel, dahinter schwebten die Kabinen der Drahtseilbahn über den schimmernden Halensee und die Tretboote, die wie riesige Schwäne aussahen. Es gab Riesenräder. Wasserrutschen, Achterbahnen und kleine Schaubuden. Es hätte kaum einen stärkeren Kontrast zu der Welt geben können, aus der sie gerade kamen.


  Es war ein schrecklicher Sommer. Und er war erst zur Hälfte verstrichen. Die Wirtschaft wollte sich einfach nicht erholen. Die Börsenkurse fielen immer weiter in den Keller. Geschäfte machten bankrott. Zeltstädte sprossen überall empor. Der Reichstag hatte sämtliche einschneidenden Sparpläne Brünings abgelehnt, woraufhin der Kanzler den Reichstag aufgelöst und Neuwahlen im September angesetzt hatte. Der Wahlkampf verlief ausgesprochen gewalttätig. Die radikalen Parteien der Linken und Rechten unterstrichen ihre Wahlkampfparolen mit Schlagringen und Knüppeln. Die Nazi-Braunhemden und die Kommunisten der Rotfront trugen ihre Meinungsverschiedenheiten auf den Straßen, in den Parks und U-Bahnen aus. Die Schupo, die Schutzpolizei, war vollkommen mit der Aufgabe überfordert, diesen Revierkämpfen einen Riegel vorzuschieben, was nur die öffentliche Meinung festigte, Berlin würde immer unregierbarer.


  Und dass es nicht gelang, den Kindermörder zu fangen, verstärkte das allgemeine Ohnmachtgefühl noch.


  Rund um die zentrale Plaza hing der Duft von gebrannten Erdnüssen in der Luft. Fahnen wurden geschwenkt, Clowns jonglierten. Die Leute strömten in alle möglichen Richtungen. »Achterbahn! Achterbahn!« Wenigstens die Kinder waren sich einig.


  Kraus hasste Achterbahnen. Er hatte nichts gegen Geschwindigkeit, solange man sich horizontal fortbewegte. Trotzdem würde er seine Kinder auf keinen Fall alleine fahren lassen. Während sie in der Schlange anstanden, um Billets zu kaufen, sah er, wie froh Erich und Stefan waren, dass sie Heinz Winkelmann mitgenommen hatten; sie kamen immer besser zurecht, wenn ihr dicklicher, gutmütiger Kumpel bei ihnen war. Trotzdem machte sich Kraus Gedanken über Heinz’ Vater. Otto schien keine Zeit mehr zu haben, mit ihm zu plaudern, eilte im Flur mit einem knappen Nicken an ihm vorbei und hatte kein einziges Mal nach den Fortschritten in seinem Fall gefragt, was ihm so gar nicht ähnlich sah. Kraus vermutete, dass er immer noch deprimiert war, weil er sein Geschäft verloren und die niedere Arbeit in der Poststelle hatte akzeptieren müssen. Vielleicht war er auch verlegen, weil Kraus ihn neulich morgens tränenüberströmt überrascht hatte. Immerhin hatte Winkelmann im Beisein von Vicki und ihm selbst Heinz gegenüber so ein Tamtam darum gemacht, dass Deutsche so etwas nicht täten. Vicki hatte jedoch angemerkt, sie hätte auch bei Irmgard eine leichte Abkühlung festgestellt.


  Wenigstens amüsierten sich die Jungen köstlich. Auf der Achterbahn setzte sich Kraus mit Stefan auf eine Bank, während Erich und Heinz vor ihnen einstiegen. Als die Wagen mit einem Ruck losfuhren und den langen Anstieg zum ersten Sturz in die Tiefe nahmen, schien sich Kraus’ Magen zu verknoten. Er wäre lieber auf dem Bauch durchs Niemandsland gekrochen, als die Kurven und Volten dieses Dings zu ertragen. Doch als sie die Spitze erreichten und über die Kuppe glitten und die Kinder dabei vor Entzücken kreischten, kniff Kraus nur seine Augen zusammen und betete, dass sie sein Unbehagen nicht bemerkten. Wie würde das aussehen: Einer der bekanntesten Kriminalbeamten von Berlin hatte mehr Angst in der Achterbahn als seine Kinder.


  


  Nach Freksas Tod stand Kraus plötzlich im Scheinwerferlicht.


  Sein Ruf war vollkommen wiederhergestellt.


  Weil er bereits früher mit dem Finger auf den Centralviehhof gedeutet hatte und es außerdem auch anfangs sein Fall gewesen war, hatte der Kommissar ihn schließlich mit der Leitung betraut. »Sie wollten ihn, Kraus? Bitte, er gehört Ihnen. Vermasseln Sie’s bloß nicht!« Ganz Berlin kannte jetzt seinen Namen, und er wurde immerhin mit einem Mindestmaß an Respekt behandelt ... sogar von seinen Kollegen. Doch das Auf und Ab dieser blutigen Nervenprobe blieb ebenso ekelerregend wie diese Fahrt mit der Achterbahn. Und mindestens genauso schwierig waren die Folgen, die diese Entscheidung bei Vicki ausgelöst hatte.


  Wer auch immer Freksa ermordet hatte, er war ungeschoren davongekommen. Bis jetzt. Das Hackbeil, mit dem der Kriminalbeamte zerteilt worden war, wies nicht die geringsten Fingerabdrücke auf, und auch auf der Straße vor dem Schlachthaus hatten sie keine verwertbaren Reifenspuren gefunden. Je häufiger Kraus jedoch an das Motorengeräusch zurückdachte, desto überzeugter war er, dass er in dieser Nacht einen Lieferwagen gehört hatte. Vielleicht den des Ochsen. Der Mann jedenfalls war wie vom Erdboden verschluckt. Wiederholte Razzien auf dem Markt der freien Händler hatten trotz Massenverhören nur wenig Informationen gebracht, dafür jedoch das Problem vervielfältigt. Denn der große Markt war zwar kleiner geworden, dafür jedoch waren kleinere Märkte an einem halben Dutzend anderer Orte aus dem Boden gesprossen. Man konnte unmöglich alle überwachen. Als die Achterbahn eine steile Abfahrt hinabjagte und ihren nächsten Aufschwung zum unausweichlich folgenden Abgrund nahm, klammerte sich Kraus unwillkürlich an den Sitz. Erich und Heinz vor ihm winkten wie verrückt mit den Armen. Hoch, hoch, dann über die Kuppe ... Kraus wurde flau im Magen. Er hasste dieses Ding wirklich.


  Einige Minuten später saß er im Autoscooter, der von einer merkwürdigen, expressionistischen Landschaft aus schiefen Gebäuden, Bäumen und Bergen umgeben war, die einen glauben machen wollte, man sähe alles doppelt. Kraus liebte es, schnell zu fahren, solange er derjenige hinter dem Volant war, und half Stefan, so gut er konnte, Erich und Heinz einzuholen. Aber sie schafften es nicht ganz. Wie bei der Hirtin, dachte er ... sie ist immer ein kleines Stück außerhalb meiner Reichweite. Sie war überall und nirgends. Seit Wochen bekam er Berichte, denen zufolge man diese rothaarige Entführerin angeblich gesehen hatte, aber es war nichts wirklich Hieb- und Stichfestes dabei. Selbst die Hohepriesterin Helga behauptete, sie hätte sie gesehen. Und wo? In einem Traum.


  »Meine Laken waren schweißgetränkt, als ich aufwachte«, hatte sie ihm am Telefon gestanden. »Es war wirklich entsetzlich. Aber ich kann mich an keine einzige Einzelheit erinnern, Herr Kriminalsekretär.«


  Großartig. Selbst die Träume waren unpräzise.


  Manchmal fragte er sich, ob diese Ilse tatsächlich existierte oder ob sie einfach nur ein Phantom des kollektiven Unbewussten war.


  Als sie ins Spiegelkabinett gingen, tobten die Jungs durch die Irrgänge und versuchten, sich gegenseitig in dem Labyrinth aus Spiegelungen zu finden. Selbst Kraus wusste nicht mehr genau, was real war und was nur so aussah.


  Wie ganz Berlin hatte auch er den Begriff Kinderfresser akzeptiert, mit dem der Übeltäter bezeichnet wurde, der eine ganze Reihe von Entführungen und Morden auf dem Gewissen hatte. Ob diese Ilse, die Hirtin, mehr tat, als die Kinder für ihn von der Straße zu holen, wusste er nicht. Aber er war davon überzeugt, dass diese Operation nicht nur von einer einzelnen Frau durchgeführt wurde. In den letzten zwei Monaten waren weitere sechs Jungen verschwunden. Obwohl die ganze Stadt aufpasste.


  Und ganz gewiss war es nicht Ilse gewesen, die Freksa in zwei Teile gehackt hatte.


  Zu Mittag aßen die Jungs Schnitzel mit Sauerkraut, während Kraus bei Kaffee blieb. Er dachte an das lange Gespräch, das er mit seinem Cousin beim Passahfest geführt hatte. Nach dem Seder, dem traditionellen Abendmahl, hatte er sich mit Kurt in sein kleines Arbeitszimmer zurückgezogen, während die Jungs in Erichs Zimmer gegangen waren, um an dem Flugzeug des Roten Barons weiterzubasteln. Verblüffenderweise waren sie eine knappe Stunde später herausgekommen, um es vorzuführen. Es war komplett fertig. Es hatte nur ein bisschen Fleiß gebraucht, und schon erhob sich dieses einzigartig schöne Flugobjekt in die Luft wie ein merkwürdiger, dreiflügeliger Vogel. In der Zwischenzeit hatte Kurt eine Theorie über einen noch bizarreren Vogel umrissen, einen Verbrecher, dem darüber hinaus jegliche sonderbare Schönheit abging.


  »So wie der Ordnungszwang möglicherweise gegen das innere Chaos hilft«, er hatte die Brille abgenommen und sah Kraus grimmig an, »könnte der Verkauf von Menschenfleisch, dieses Arrangieren der Knochen, ihre Nutzung, sehr gut eine Illusion von Nützlichkeit erzeugen.« Er blickte Kraus an, ohne zu blinzeln. »Und es ist mehr als wahrscheinlich, dass diese Handlung einen ebenso tief sitzenden Glauben an ihre oder seine eigene Nutzlosigkeit kompensiert.«


  Armut könnte da ebenfalls eine Rolle spielen.


  Und ganz gewiss besaß die Person auch Erfahrung, wie man Häute bearbeitete und daraus Leder herstellte.


  


  Die berühmte Straße der Attraktionen bestand aus kleinen Buden, von denen jede gruselige Blicke auf Absonderlichkeiten bot, wie man sie vom Zirkus her kannte. Schwertschlucker. Feuerschlucker. Die Jungs wollten unbedingt die bärtige Dame sehen, aber das untersagte Kraus. Er würde nicht zulassen, dass sie irgendeine unglückliche Frau angafften.


  Da die freien Fleischhändler sich jetzt auf viele verschiedene Märkte verteilten, hatte er seine Taktik geändert und konzentrierte seine Beobachtung nun direkt auf den Viehhof, vor allem auf das Areal, wo es von Gerbern und Knochensiedern nur so wimmelte.


  Dort hatte er eine ziemlich seltsame Begegnung gehabt.


  Nach etwa einer Woche angestrengten Brütens über Karten und Zulassungspapieren hatte er einen Haufen Einsichten in eine Welt gewonnen, von deren Existenz er kaum etwas geahnt hatte. Gekleidet in den langen weißen Kittel eines Viehhof-Inspektors war er in der Lage, tagelang überall herumzuschnüffeln, konnte mit Leuten reden und erfuhr, wie ihre Betriebe funktionierten. Ein Geflecht aus miteinander verbundenen Gassen beherbergte Dutzende von verschiedenen Firmen, von denen die größten, die Salzereien, ganze Häuserblocks in Beschlag nahmen. Er hatte etliche dieser riesigen Fabriken inspiziert, die teilweise Hunderte von Arbeitern beschäftigten. Lastwagen um Lastwagen mit frischen Kuhhäuten wurden jeden Tag aus den Schlachthäusern angeliefert. Sie wurden in riesigen Fässern eingeweicht, die Fleischreste wurden von Hand abgeschabt, dann wurden sie in großen Trommeln gewälzt und zum Trocknen aufgespannt. Schließlich wurden sie zwischen gigantische Mangeln geschoben, gepresst, gefaltet und dann ausgeliefert. Aus dem Leder machte man alles Mögliche, von Uhrarmbändern bis hin zu Polstermöbeln.


  Nicht ganz so groß, aber erheblich übelriechender, waren die Talgschmelzen, die Tierfett zu Kerzentalg verarbeiteten. Fässer mit dem stinkenden Fett wurden nach jeder größeren Schlachtaktion angeliefert und zu Kerzen, Seifen, Rasiercremes und Lippenstiften weiterverarbeitet. Die Gelatinefabriken machten etwas ganz Ähnliches; hier wurden Häute, Sehnen, Bänder und Hufe gekocht, und diese Flüssigkeit fand sich in so ziemlich allem wieder, angefangen von Nahrungsmitteln bis hin zu Shampoos. Hörner, Federn, Federkiele, Borsten. Nichts wurde verschwendet. Es gab sogar Firmen, die für die Kosmetikindustrie Öle aus der Plazenta von Kühen herstellten. Etliche Darmschleimereien verarbeiteten Tierdärme zu dünnen, zähen Sehnen für Musikinstrumente oder Tennisschläger oder zu Fäden für die Chirurgie. Diese Firmen interessierten Kraus besonders.


  Eines Tages nun stieß er in einer besonders stinkenden Gasse, in der einige kleine Betriebe lagen, die Gelatine und Knochen verarbeiteten, auf einen Mann in einem weißen, blutbespritzten Kittel. Kraus musste zweimal hinschauen. Der Bursche hatte eine schwarze Arbeitermütze auf dem Kopf, hockte breitbeinig auf einem Schemel und rauchte. Kraus glaubte eine Sekunde, es wäre der Ochse. Der Mann war beinahe ebenso groß und genauso furchteinflößend, aber je schärfer Kraus hinsah, desto sicherer war er, dass es sich nicht um den Ochsen handelte. Im Gegenteil, in ihm wuchs zunehmend die Überzeugung, dass es nicht einmal ein Er war. Zufällig trafen sich ihre Blicke, und Kraus sah, wie ein dunkler Schatten über das fleischige Gesicht huschte, bevor die Person sich zur Seite drehte.


  »Verdammt heiß, was?«, sagte Kraus in dem Bemühen, ein Gespräch zu beginnen.


  Die Antwort bestand aus einem unartikulierten Grunzen. Die Stimme der Person klang heiser und männlich. Auch die Gesichtszüge wirkten derb. Selbst die Hände, die von mehreren blutroten Schichten permanent bedeckt zu sein schienen, waren so dick und kräftig wie die eines Mannes. Nur fand sich nicht das geringste Härchen auf den Unterarmen. Und an der Kehle war auch kein Adamsapfel zu sehen.


  »Muss hart sein, hier zu arbeiten«, meinte Kraus. »Für eine Frau. Sie sind die Erste, die ich im Viehhof gesehen habe.«


  Ein Anflug von Furcht huschte über ihr Gesicht. Ihr Blick zuckte hin und her, als sie sich davon überzeugte, dass niemand in der Nähe war. Dann sah sie ihn unsicher an.


  »Ich will Ihnen nichts Böses«, beruhigte Kraus sie.


  Sie kam eindeutig nicht aus Berlin, das hörte er, als sie schließlich antwortete. Ihr Akzent war so stark, dass er sie kaum verstehen konnte. Sie musste irgendwo aus der Provinz kommen. Aber Kraus konnte die Furcht nicht übersehen, die in ihren Augen brannte. Sie war ganz eindeutig nicht die Hirtin; Helga, die Hohepriesterin, hatte ihre ehemalige Gespielin als schlank und attraktiv beschrieben. Diese Frau hingegen hatte eine dicke, rote Knollennase und aufgeblähte Wangen, die von feinen Äderchen durchzogen waren. Gott allein wusste, was sie aß, um eine solche Körperfülle zu erlangen. Sie ist wirklich eine Laune der Natur, dachte Kraus. Abstoßend und zugleich mitleiderregend.


  »Ich arbeite seit dem Krieg hier.« Die runden, glasigen Augen sahen ihn an, mit einem Blick, der eindringlich um Mitleid flehte. »Als die Männer an der Front waren.«


  Kraus wusste, dass es in jener Zeit die Frauen gewesen waren, die Berlin über Wasser gehalten hatten. Sie hatten in den Fabriken gearbeitet, Straßenbahnen gefahren. Und auch im Viehhof geschuftet. Und sie mussten ihre Arbeit gut gemacht haben, denn in der Stadt war niemand verhungert.


  »Ich wollte meine Arbeit nicht verlieren, als der Krieg zu Ende ging, also habe ich mich als Mann ausgegeben. Bitte, Herr Inspektor, ich stehe ganz alleine auf der Welt ... und ich muss mich um meine kleine Schwester kümmern. Melden Sie mich nicht.« Sie faltete die fleischigen Hände zwischen den fetten Knien, als würde sie beten.


  Sie tat Kraus leid. Warum sollte man einer Frau nicht erlauben, die gleiche Arbeit zu erledigen wie ein Mann, wenn sie dazu in der Lage war? Er notierte sich ihren Namen, ihre Arbeitsstelle und ließ sich auch ihre Sozialversicherungsnummer geben, nur um so zu tun, als wäre er wirklich offiziell hier. Aber er erklärte, sie solle sich keine Sorgen machen. Solange sie ordentlich registriert wäre, versicherte er ihr, wäre ihr Geheimnis bei ihm sicher. Als er jedoch am nächsten Tag die Personalregister der Reiniger-Gelatine-Werke durchsah, wo sie angeblich arbeitete, konnte er den Namen, den sie angegeben hatte, nirgendwo finden. Und ihre Versicherungsnummer war ebenfalls falsch.


  


  Auf der gigantischen Treppe, auf der man wie bei einem Erdbeben hin und her geschleudert wurde, wenn man sie herunterging, mussten die Jungs so lachen, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten. Kraus wurde an sein Leben in den letzten Monaten erinnert: Jeder Schritt musste neu ausbalanciert werden.


  Freksas Tod hatte ganz Berlin erschüttert, und man erwartete von seinem Nachfolger, dass er in die Fußstapfen des besten Schnüfflers der Kripo trat. Über Nacht wurde Kraus zu einer kleinen Berühmtheit. Die Presse verfolgte ihn. Der Bürgermeister von Berlin hatte ihm seine Aufwartung gemacht. Er hatte noch nie so viel Aufmerksamkeit erfahren, war noch nie mit so vielen Erwartungen konfrontiert worden. Andererseits hatte er jedoch endlich auch Zugang zu bestimmten grundlegende Dingen bekommen. Zum Beispiel hatte er jetzt einen Partner.


  Ein paar Tage, nachdem er ihm den Kindermörder-Fall übertragen hatte, war Kommissar Horthstaler mit Kraus’ neuem Assistenten hereinmarschiert, Gunther. Eine Giraffe von einem Jüngling, dreiundzwanzig Jahre alt. Er lief Kraus schon bald wie ein Entenküken hinterher. Gunther war ein Junge vom Lande, der Berlin noch nie gesehen hatte, bis er auf die Polizeiakademie ging, und es war beinahe unmöglich, ihn nicht zu mögen. Manchmal wirkte Gunther allerdings auch ziemlich lächerlich. Zum Beispiel, als sie nach draußen gingen und sich sein absonderlich langer Hals in alle Richtungen gleichzeitig zu drehen schien, weil ihn die Gebäude, der Verkehr und alles andere faszinierten. Vor allem die Mädchen. Er stolperte schon über seine großen Füße, wenn er eins auch nur ansah.


  Bei der Arbeit jedoch war Gunther geschickt und eifrig. Sein Enthusiasmus kannte keine Grenzen. Kraus musste ihn praktisch auffordern, mit dem Grinsen aufzuhören. Weshalb nach der Hälfte der ersten Woche die mürrische Miene auf dem langen Gesicht unmöglich zu übersehen war. Es war nach dem Mittagessen. Als Kraus ihn nach dem Grund für seine schlechte Laune fragte, antwortete Gunther mit entwaffnender Ehrlichkeit.


  »Stimmt es, Herr Kriminalsekretär, dass Sie ein ... ein Jude sind?«


  Noch 1930 bestand Deutschlands ländliche Bevölkerung zum größten Teil aus Bauern, die kaum des Lesens und Schreibens mächtig waren. Gunther war noch nie mit einem Juden in einem Raum gewesen, ganz zu schweigen davon, dass er einen kennengelernt hätte. Aber natürlich wusste er einiges über sie. Die Juden hatten nicht nur Gottes Sohn getötet, sondern waren auch zu überheblich, um selbst jetzt, nach all den Jahrhunderten, an ihn zu glauben. Es waren faule, skrupellose Schwindler, Diebe und Perverse. Sie hatten die russische Revolution und die große Depression verursacht. Und sie hatten sich im Krieg gegen das Vaterland gewendet, sich mit ihren Brüdern weltweit verschworen, Deutschland zu besiegen und zu demütigen.


  Kraus hatte nicht die Energie, zwei Jahrtausende Hass zu bekämpfen. Andererseits wollte er den Jungen auch nicht verlieren. Er hatte zu lange auf einen guten Assistenten gewartet. Also lud er Gunther zum Abendessen in die Beckmannstraße ein. Der Junge wusste nicht genau, was er davon halten sollte, aber die Aussicht auf gute Hausmannskost war so verlockend, dass er einwilligte. Am Ende des Abends war er so von Vicki und den Kindern fasziniert, dass er gar nicht mehr gehen wollte. Ganz besonders verblüfft war er, als die Jungs ihm Kraus’ Eisernes Kreuz zeigten, das er für Tapferkeit im Feld bekommen hatte. Dann kramte Vicki einen blauen Seidenschal hervor, den sie in Paris gekauft hatte, den Kraus jedoch nie trug.


  »Hier, Gunther, der ist für Sie.«


  Vicki versuchte mit aller Macht, sich mit einer Situation zu versöhnen, über die sie alles andere als erfreut war. Dass ihr Ehemann den Kindermörder-Fall übernommen hatte, machte alle glücklich, bis auf Vicki.


  »Nehmen Sie ihn ruhig. Ich wette, Sie sehen hinreißend damit aus.«


  »Sie schenken ihn mir?« Gunther konnte es nicht fassen.


  »Na ja, mein Ehemann trägt ihn nicht.« Vicki tat, als wäre sie verzweifelt, obwohl Kraus nur zu genau wusste, was wirklich bei ihr unter der Oberfläche brodelte. »Er glaubt, alles, was heller ist als dunkelgrau, ist zu grell.«


  »Und dabei habe ich immer gehört, dass Juden so geizig wären.«


  Vicki stand wie vom Donner gerührt da, während Gunther den Schal entgegennahm.


  Der Junge hatte nicht einmal bemerkt, welche Unverschämtheit er soeben von sich gegeben hatte. »Ich danke Ihnen sehr, Frau Kraus.« Er schlang sich den Seidenschal um den Hals und berührte ihn, als wäre er das goldene Vlies. »Ich habe noch nie ein so schönes Kleidungsstück besessen.«


  Auf dem Weg zurück zur U-Bahn hatte Kraus das Gefühl, dass er seine Karten auf den Tisch legen musste.


  »Hören Sie, Gunther, wir könnten in Zukunft in schwierige Situationen kommen, Sie und ich. Vertrauen kann in einer solche Lage den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Wenn Sie mein Assistent und Partner sein wollen, muss ich eins wissen: Können Sie mir mit hundertprozentiger Sicherheit erklären, dass Sie zu mir stehen?«


  Gunther schien ganz offensichtlich von dieser direkten Frage überrumpelt.


  »Na ja ...« Er hob die Hände und schien abzuwägen. »Meine Eltern haben mir beigebracht, einen Mann nach dem zu beurteilen, was ich sehe, nicht nach dem, was ich höre. Sie und Ihre Familie ...« Er streckte eine seiner riesigen, knochigen Hände aus. »... sind in Ordnung.« Er schüttelte Kraus fest die Hand. »Ich kann also sagen, ich stehe zu Ihnen, ja, Herr Kriminalsekretär. Hundertprozentig.«


  Links, rechts, links, rechts. Die Treppe schaukelte, wie auch immer man darauf trat, bis am Ende ein Luftstrahl aus einem großen Gebläse aus dem Boden zischte und die Röcke der Damen aufbauschte, was erneut einen Lachanfall bei den Jungs auslöste.


  Mittlerweile wollten alle unbedingt ins Wasser. Für zehn Pfennig Eintritt pro Person konnten sie Badeanzüge und Handtücher leihen und das berühmte Wellenbad besuchen, mit seinen tollen, künstlich erzeugten Wellen. In der Umkleidehalle hockte der dicke kleine Heinz vor Aufregung eine Ewigkeit auf der Toilette. Dann verklemmte sich auch noch sein Reißverschluss, und Erich und Stefan wurden ungeduldig, weil sie so lange warten mussten. Während Kraus, selbst müde und erhitzt, Heinz half, befahl er seinen Söhnen, draußen an der Tür der Umkleidehalle zu warten. Sie sollten sich unter gar keinen Umständen weiter entfernen und schon gar nicht zum Becken hinuntergehen. Offenbar war das keine besonders gute Idee von Kraus. Denn als er nur wenige Momente später mit Heinz aus der Umkleidekabine trat, waren Erich und Stefan nicht mehr da.


  Er sah sich hektisch um. Menschenmassen strömten in die Umkleidehalle herein und aus ihr heraus und drängten sich auf den Wegen zum Becken. Bleib ruhig, sagte er sich. Sie können nicht weit gegangen sein. Aber wenn sein Magen schon auf der Achterbahn rebelliert hatte, dann wurde ihm jetzt fast speiübel. Normalerweise beruhigte es ihn, wenn die Jungs zusammen waren, diesmal jedoch konnte ihn dieser Umstand nicht wirklich trösten.


  Auch wenn die Hirtin ein Schemen zu sein schien, wusste Kraus sehr genau, dass sie real war. Sie war unzweifelhaft irgendwo in Berlin unterwegs und ging ihrem schmutzigen Geschäft nach. Aber immerhin hatte er etwas erreicht, worauf er stolz sein konnte: Seit sich unter den Straßenjungen herumgesprochen hatte, dass sie nur zu dritt oder in noch größeren Gruppen herumlaufen sollten, war kein einziger von ihnen mehr entführt worden. Leider verschwanden jetzt dafür Kinder aus Waisenhäusern.


  Die Regierung der Weimarer Republik rühmte sich ihrer fortschrittlichen sozialen Wohlfahrtprogramme, angefangen vom modernen Gesundheitswesen und der Strafrechtsreform bis hin zu Heimen für ledige Mütter. Um nichts jedoch wurde mehr Wirbel gemacht als um die Fortschritte des Jugendwohlfahrtgesetzes. Obwohl immer noch zahllose Kinder auf den Straßen hausten, gab es mittlerweile ein Dutzend Waisenhäuser rund um Berlin – für jene, die das Glück hatten, einen Platz zu ergattern. Jetzt hatten jedoch auch drei dieser Heime das Verschwinden von Jungen gemeldet.


  Das Köpenick-Haus war typisch für diese Art von Heimen. In der freundlichen, sonnigen Einrichtung mit grünem Garten, Spielzimmern und Schlafsälen mit Pritschen und regelmäßig frischer Bettwäsche beaufsichtigten wachsame Frauen in weißen Uniformen die Kinder. Aber das Heim war voll bis unter die Dachsparren. Kinder in den Gärten, den Schlafsälen, den Laufgittern und den Krippen. Überall waren Kinder, in sämtlichen Räumen.


  Schwester Wolff fasste die Situation zusammen. »Das Heim ist ganz ausgezeichnet. Das Problem ist nur, dass wir aus allen Nähten platzen. Und angesichts der Wirtschaftskrise tauchen hier nicht nur Kleinkinder auf, sondern auch Kinder im Schulalter. Sie werden in Bussen herangekarrt. Wir tun unser Bestes, aber es ist einfach unmöglich, sie alle im Auge zu behalten. Selbstverständlich schließen wir nachts die Türen ab, aber tagsüber kann jeder hier einfach hereinkommen.«


  Am Tag zuvor waren zwei Jungen verschwunden, sieben und acht Jahre alt. Der Hausmeister behauptete, er hätte gesehen, wie eine Frau mit ihnen hinausgegangen sei, aber er habe sich nichts dabei gedacht, weil sie einen weißen Schwesternkittel getragen hatte. Kraus unterhielt sich ausführlich mit dem Mann.


  »Gibt es noch etwas, woran Sie sich erinnern können, wie die Frau aussah, wie sie sprach oder wie sie sich benahm? Bitte versuchen Sie, sich selbst an die kleinste Einzelheit zu erinnern. Alles könnte ungeheuer wichtig sein.«


  »Ich weiß nur, dass sie für ein so junges Mädchen ziemlich hässlich war.«


  »Hässlich? Inwiefern hässlich? Und wie alt war sie, was schätzen Sie?«


  »Etwa so alt wie meine Tochter, vierundzwanzig, fünfundzwanzig. Dürr wie ein Besenstiel und mit einem aufgedunsenen Gesicht, mit vielen Pockennarben. Aber es waren ihre Augen, die sie so hässlich machten. Sie waren eiskalt. Sie lächelte mich zwar strahlend an, als sie an mir vorbeiging, tat charmant, aber unter der Fassade ...« Er schüttelte den Kopf. »Ach ja, außerdem hatte sie eine dieser kleinen, rotschwarzen Anstecknadeln am Kragen ihres Kittels, mit diesem Hakenkreuz.«


  »Interessant. Ist Ihnen zufällig auch ihre Haarfarbe aufgefallen?«


  »Ihr Haar? Wie gesagt, sie trug eine Schwesternhaube. Aber darunter ... tja, ich glaube, ihr Haar war rot.«


  Zum ersten Mal hatte jemand die Hirtin wirklich gesehen.


  Und so kam sie also an ihre Kinder. Jedenfalls war das eine Art und Weise. Als Schwester verkleidet. Die charmant sein konnte, wenn sie wollte. Und darüber hinaus Nationalsozialistin war.


  Diese Information brachte Kraus einen großen Schritt weiter.


  Nur war das kein Trost, solange er seine Jungs nicht finden konnte.


  Er suchte die Menschenmenge ab, die zum Schwimmbad unterwegs war und von dort zurückkehrte, aber von seinen Jungs war nichts zu sehen. Stattdessen sah er Vickis Augen vor sich, die ihn düster und anklagend anstarrten.


  »Warum? Warum?« Sie hatte in der Nacht, in der man ihm diesen Fall übertragen hatte, geweint. Sie hatten bereits im Bett gelegen, als er es ihr erzählt hatte. »Was treibt dich dazu, so etwas zu tun? Reicht die Gefahr, in die du dich normalerweise begibst, nicht aus? Brauchst du noch mehr davon? Willst du damit irgendetwas beweisen? Machst du es, weil du ein Jude bist?«


  »Jemand läuft da draußen herum, Vic, und entführt kleine Kinder. Und dann tut er ihnen schreckliche Dinge an.«


  »Du hast auch Kinder!«


  Sie hatte keine Ahnung, dass er sich von Anfang an nicht an sein Versprechen gehalten hatte, sich von dem Fall fernzuhalten. Der Mord an Freksa machte es ihr auch nicht gerade leichter, sich mit der Vorstellung anzufreunden, dass er jetzt den Fall übernahm.


  »Ich kann den Fall nicht ablehnen, Liebling. Und außerdem will ich das auch nicht, ehrlich gesagt. Also hilf mir. Es tut mir leid.«


  »Es tut dir leid? Du bist vollkommen verrückt, weißt du das?« Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und fuhr wütend in ihre Hausschuhe. »Du willst diesen Fall übernehmen, also gut. Ich gehe. Ich nehme die Jungs und fahre zu meinen Eltern. Es ist mir völlig egal, ob sie Schule haben. Ihr Leben ist mir wichtiger. Ich werde sie draußen bei meinen Eltern in einer Schule anmelden. Wenn du dich umbringen lassen willst, kann ich dich nicht daran hindern. Aber ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass du ...«


  »Hör mir zu.« Kraus hielt seine Frau fest und versuchte sie sanft umzudrehen, damit sie ihn ansah. »Ich verstehe deine Angst, Vic, wirklich. Und ich glaube auch, dass sie durchaus berechtigt ist; wer auch immer diese Verbrechen begeht, ist vollkommen verrückt. Und gefährlich. Aber denk an den alten Spruch: ›Furcht macht den Wolf größer, als er ist.‹ Die Jungs sind so lange in Sicherheit, wie sie unter Aufsicht stehen. Von jetzt an werden wir dafür sorgen, dass sie nie alleine sind. Nicht eine Minute. An keinem Tag. Sie gehen nicht mehr zur Schule oder von dort nach Hause, ohne dass sie von einem Erwachsenen begleitet werden. Und sie werden auch nicht mehr unbeaufsichtigt spielen, weder im Park noch hier im Hof. Die Winkelmanns machen sicher mit, und wenn ich sie morgen früh zur Schule bringe, gehe ich zum Direktor und erkläre ihm die Situation. Bis dieser Fall gelöst ist, dürfen Erich und Stefan nie ohne Aufsicht durch einen Erwachsenen sein. Niemals. Aber du darfst nicht mit ihnen weglaufen, Liebling. Die ganze Stadt blickt hilfesuchend auf mich. Wenn ich jetzt meine Frau und meine Kinder wegschicke, um sie in Sicherheit ...«


  Vicki drehte sich nicht zu ihm herum, aber sie griff auch nicht nach ihrem Morgenmantel.


  »Ich weiß, dass es viel verlangt ist. Aber ich brauche dich wirklich. Bitte, zieh dich nicht von mir zurück.«


  Doch genau das tat sie. Sie verließ ihn nicht, aber sie zog sich von ihm zurück. Er spürte es an vielen kleinen Dingen und auf vielerlei Art und Weise. Und wenn jetzt Erich und Stefan etwas passierte ...


  Wie jeder Neunjährige konnte Erich recht übermütig werden, vor allem nach einem langen Tag im Vergnügungspark. Es fiel Kraus schwer zu glauben, dass er seinen jüngeren Bruder irgendwo anders hin mitgenommen haben sollte als zum Schwimmbad – wie er es ihm ausdrücklich eingeschärft hatte. Er schnappte sich Heinz’ Hand und eilte den Weg zum Becken hinab, um nach den beiden Jungs zu suchen. Unglücklicherweise war das berühmte, gigantische Wellenbad des Lunaparks an diesem glühend heißen Sommertag bis zum Bersten mit Hunderten von Menschen vollgestopft. »Halt Ausschau nach ihnen, ja, Heinzi?«, bat Willi den Jungen, während sie zu der Stelle des Beckens gingen, wo das Wasser flach war.


  Einen Moment lang ließ er zu, dass seine schrecklichsten Ängste in ihm aufwallten. Da spülte eine Woge von so düsterer Trauer über ihn hinweg, dass nur die pummelige Hand des Nachbarjungen verhinderte, dass er darin versank. Er musste sich zwingen, nicht loszurennen und Erichs Namen zu schreien. Es gab doch ganz sicher ein Lautsprechersystem im Schwimmbad? Erich und Stefan waren wohl kaum die ersten Kinder, die im Lunapark verlorengingen. Aber während Kraus das Becken absuchte, die zahllosen Köpfe in den künstlich erzeugten Wellen betrachtete, die Gestalten auf den Wegen, versank er immer tiefer in Verzweiflung. Er suchte nicht nur nach seinen Söhnen, sondern hielt gleichzeitig Ausschau nach einer rothaarigen Krankenschwester. Hatte man ihn vielleicht, wie Vicki fürchtete, ganz bewusst als Ziel ausgesucht? Nur, woher sollte irgendjemand wissen, dass sie heute hierher gegangen waren?


  Während Kraus hektisch ein Gesicht nach dem anderen musterte, konnte er die Erinnerung an sein jüngstes Treffen mit Dr. Hoffnung einfach nicht abschütteln.


  Nach all den Monaten hatte der Rechtsmediziner endlich die genaue Todesursache der Opfer in diesem ersten Jutesack feststellen können. Mittels einer hoch entwickelten Technik, die die Wellenlängen von Infrarotlicht benutzte, um für das bloße Auge unsichtbare Substanzen zu identifizieren, hatte Hoffnung winzige Flecken auf den Beweisstücken nachweisen können. Sieben, um genau zu sein: fünf auf den Knochen und zwei auf den Säcken. Bei diesen Flecken handelte es sich um Blut. Weitere Tests mit dem Chromatographie-Verfahren, bei dem winzige Fragmente dieser Proben solange erhitzt wurden, bis sie in einen gasförmigen Zustand übergingen, in dem man ihre Zusammensetzung messen konnte, hatten ergeben, dass dieses Blut gewaltige Mengen von HbCO enthielt, Kohlenoxydhämoglobin. Das deutete zweifelsfrei auf Ersticken als Todesursache hin, ein pathologischer Zustand, bei dem dem Körper Sauerstoff entzogen wurde, wie Hoffnung es formulierte.


  Kraus hatte schon mehrmals mit Hoffnung zusammengearbeitet und noch nie erlebt, dass er sich so geschwollen ausdrückte. Jetzt jedoch war ihm ganz eindeutig so unwohl bei dem, was er zu sagen versuchte, dass er Kraus nicht einmal mehr ansehen konnte.


  »In einfachem Deutsch, bitte, Doktor. Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Wie genau man es gemacht hat oder warum«, Hoffnungs Stimme klang brüchig, während er den Blick abwandte und auf das Mundstück seiner Pfeife biss, »kann ich natürlich nicht sicher sagen.« Er unterdrückte ein Aufstoßen. »Aber bevor ihr Fleisch vom Knochen gelöst wurde und bevor ihre Knochen gesiedet wurden«, er warf einen kurzen, unglücklichen Blick auf Kraus, »wurden diese Jungs durch Kohlenmonoxid vergiftet, Herr Kriminalsekretär. Mit anderen Worten, sie wurden vergast.«


  Kraus glaubte schon, dass es nicht schlimmer werden konnte, aber Hoffnung wandte wieder den Blick ab.


  »Außerdem hat die Spektralanalyse zahlreiche kleine Mulden an den Knochen gezeigt, die von menschlichen Schneidezähnen stammten. Wer auch immer das getan hat, hat zweifellos das Fleisch vom Knochen gelöst, aber er hat ebenfalls die Knochen abgenagt. Es besteht keinerlei Zweifel, Kraus. Wir haben es hier mit einem Kannibalen zu tun. Der Begriff Kinderfresser ist eine durchaus zutreffende Bezeichnung.«


  Bei der Erinnerung an Hoffnungs Worte bekam Kraus beinahe einen Schwächeanfall. Verzweifelt drehte er sich vom Becken um und sah zurück zur Umkleidehalle. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte, um durch den Tränenschleier etwas zu erkennen. Erich und Stefan waren plötzlich wieder aufgetaucht und standen an der Stelle, an der er ihnen befohlen hatte zu warten. Sein Herz hämmerte heftig, als er Heinz hinter sich herzog. Sie wären nur kurz um die Ecke zum Trinkwasserbrunnen gegangen, verkündeten sie fröhlich, als Kraus sie erreichte. Sie hatten keine Ahnung, dass er sie überhaupt vermisst hatte. Er hätte sie beide erwürgen mögen.


  ACHTZEHN


  


  Trommelwirbel erschütterten den Sportpalast. Trompeten, Flöten und Glockenspiele stimmten einen stampfenden Marsch an. Fahnen mit roten und schwarzen Hakenkreuzen wehten über den Gängen. »Heil! Heil! Heil!« Tausende begrüßten die hereinmarschierenden Jugendbrigaden. Adrette Mützen, Stiefel, Brustriemen, Epauletten ... Neben ihnen wirkten ihre kommunistischen Widersacher wie Landstreicher. Das ist alles andere als eine normale Wahlkampfveranstaltung, dachte Kraus.


  Und ganz bestimmt war das nichts, worüber man sich hätte herablassend amüsieren können.


  »Was für ein Zirkus«, hatte Fritz gestern beim Mittagessen erklärt, als fünf oder sechs Lastwagen mit offenen Pritschen am Café Kranzler vorbeigerauscht waren. Auf den Ladeflächen hatten Nazis gestanden und Flugblätter unter die Menschen geworfen. MORGEN: DER FÜHRER SPRICHT! Der Ku’damm war knöcheltief mit Pamphleten bedeckt. Irgendjemand finanzierte diesen »Zirkus« und zwar im großen Stil.


  »Du erinnerst dich an meinen alten Schulkameraden von Hessler?« Fritz warf einen Blick auf ein Flugblatt und verzog das Gesicht. »Er führt eine Art wissenschaftliches Experiment bei dieser Versammlung durch. Angeblich will er Gehirnströme messen. Er braucht dafür fast eine Tonne Ausrüstung, also habe ich ihn in der Pressekabine untergebracht, der beste Platz im Haus. Er war so dankbar, dass er mich eingeladen hat, ihm Gesellschaft zu leisten. Er hat eine einmalige Show versprochen. Warum kommst du nicht einfach mit, Willi?«


  Das klang nach einem unterhaltsamen Abend. Kraus wusste nur sehr wenig über die Nazis, außer, dass sie die Juden für Deutschlands größtes Unglück hielten. Höchst unterhaltsam. Doch dass die Hirtin Waisenkinder hatte entführen können, während sie ganz offen eine Hakenkreuz-Anstecknadel trug, veranlasste ihn, Fritz’ Einladung anzunehmen. Wissen war Macht, und er brauchte in diesem Fall alle Macht, die er bekommen konnte. Drei weitere Jungs waren verschwunden. Diesmal direkt aus der Grundschule.


  Bei der Bismarck-Schule im Arbeiterviertel Schöneberg war das Sommerschuljahr voll im Gange. Der Schulleiter konnte es einfach nicht fassen. »Keiner hat etwas gesehen. Die Kinder haben sich nach der Pause aufgestellt, und beim Abzählen stellte sich heraus, dass zwei verschwunden sind. Ich übernehme die volle Verantwortung. Aber wie es geschehen ist, Herr Kriminalsekretär? Keine Ahnung. Wir stehen alle unter Schock.« Ganz ähnlich verhielt es sich in der Lessingakademie, mehrere Kilometer entfernt in Friedrichshain. Der Lehrer war einfach untröstlich. Ein Junge war verschwunden, knapp sieben Jahre alt. Er hatte vor der Schule auf seine Mutter gewartet, die ihn abholen wollte, das war alles. Es war das letzte Mal, dass jemand das Kind gesehen hatte. Die Hirtin dehnte ganz offensichtlich ihr Einzugsgebiet aus und entführte jetzt Kinder bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Außerdem wurden ihre Opfer immer jünger.


  Wie zum Teufel kam sie ungesehen davon?


  »Heil! Heil! Heil! Heil!«


  Die Nazis waren die kleinste Partei im Reichstag, erklärte Fritz. Bei der letzten Wahl hatten sie gerade mal zwölf Sitze errungen. Einen davon hatte ihr begabter Propagandist Joseph Goebbels inne.


  Goebbels, dachte Kraus. Die Welt ist klein. Dr. Weiß hatte seinen Verleumdungsprozess gegen den Mann gewonnen. Aber das konnte diesen Terrier nicht aufhalten. Wenn man ihn trat, biss Goebbels nur umso fester zu und steigerte die Boshaftigkeit seiner Attacken. Weiß musste diesen Hundesohn erneut vor Gericht zerren.


  Extremisten aller Schattierungen gediehen in einer solchen ökonomischen Krise prächtig, merkte Fritz an. Die Nazis träumten davon, ihre Sitze bei den Wahlen im September zu verdreifachen. Das hielt Kraus keineswegs für unwahrscheinlich angesichts der Tatsache, dass jeden Tag eine weitere Fabrik die Pforten schloss, ein weiteres Geschäft Bankrott anmeldete. In Berlin irrten die Arbeitslosen überall herum, ganz gleich, wohin man blickte. Sie saßen auf Parkbänken und standen Schlange vor den Wohlfahrtseinrichtungen. Zumeist waren es Männer, deren Kleidung immer noch Zeugnis von ihrem verflossenen Wohlstand abgelegte. Sie trugen elegante Anzüge und Lederschuhe, die jetzt verschlissen und schmutzig waren, und auf ihren Gesichtern zeigte sich eine grimmige Wandlung von Ungläubigkeit zu Resignation. Es war entsetzlich, mitansehen zu müssen, in welch rasender Geschwindigkeit das Elend sich ausbreitete.


  Von 1914 bis 1924 hatte Deutschland schon schreckliche Jahre ertragen müssen. Den Krieg. Den Hunger. Die Revolution. Die Hyperinflation. Dem war ein unglaublicher wirtschaftlicher Aufschwung gefolgt, aber jetzt stürzte die Wirtschaft erneut in einen Abgrund, und die Menschen gerieten in Panik. Sie sehnten sich verzweifelt nach Führung. Kraus teilte dieses Bedürfnis, aber was er hier und heute sah, hatte nichts mit Politik zu tun. Das hier war eine neue Religion. Und alles andere als ein Witz. Ein kurzer Blick auf Fritz verriet ihm, dass auch seinem Freund das Grinsen vergangen war.


  Auf der Bühne unter ihnen, die wegen der zahlreichen Hakenkreuzfahnen kaum zu sehen war, leitete der Dirigent des Orchesters seine Musiker mit mörderischer Überzeugung, stach mit seinem Taktstock zu, als rammte er jemandem einen Dolch ins Herz. Er konnte kaum älter als sechzehn Jahre alt sein. Durch die Gänge marschierten Hunderte von Frauen in langen schwarzen Röcken, die ihnen fast bis zum Knöchel reichten. Dazu trugen sie weiße Blusen und schwarze Krawattenschals.


  War vielleicht die Hirtin unter ihnen? Kraus hielt nach einer Rothaarigen Ausschau.


  Die Presseloge hing zehn Meter über dem Hallenboden, parallel zum Podium, und bot so einen unvergleichlichen Blick auf die ganze Halle. »Ich sagte Ihnen ja, dass sie wirklich ein Schauspiel bieten«, erklärte von Hessler ohne das geringste Interesse. Er hatte unmissverständlich klargemacht, dass er nicht gekommen war, um Hitler zu sehen, sondern um seine eigene wissenschaftliche Arbeit voranzutreiben. Er hatte einen Vorhang quer durch die Presseloge gezogen, um auf diese Weise ein kleines, privates Laboratorium abzugrenzen. Dort widmete er sich jetzt einer ganz normal aussehenden Frau, die ebenfalls bei ihnen saß – dem Subjekt seiner Experimente. Die silberne Augenklappe des Doktors glitzerte, als er Frau Klopstock einen Barbierkittel überlegte und sie an eine bizarr wirkende Maschine anschloss, die von zwei Arbeitern hochgeschleppt worden war. Sie wies Reihen von Schaltern und Knöpfen auf, und Dutzende von Drähten kamen aus ihr heraus, die, wie von Hessler behauptete, »Gehirnströme« maßen.


  »Wenn wir in den Schädel hineinblicken könnten, würden wir vielleicht sehen, wie eine Person denkt«, erläuterte er an niemand im Besonderen gerichtet, während er sich darauf konzentrierte, die Drähte von der Maschine an Frau Klopstocks Schädel zu befestigen. Die lächelte dabei in stoischer Ruhe. »Bis jedoch Experimente an lebenden Menschen erlaubt sind, muss ich mich wohl hiermit begnügen. Man nennt es Elektroenzephalogramm, EEG. Mein Kollege Hans Berger hat die Maschine letztes Jahr erfunden.« Mit Kontaktgel und Wattekissen befestigte der Doktor einen Draht nach dem anderen am Kopf der armen Frau Klopstock, bis sie aussah wie ein Tiefseefisch. »Dieses Gerät misst elektrische Aktivität auf der Kopfhaut, erzeugt von Neuronen, die im Hirn gezündet werden. Berger hat bis jetzt zwei Arten von Wellen feststellen können: Alpha- und Betawellen. Jede der beiden wird in unterschiedlichen Linien auf dieser Maschine aufgezeichnet, einem Galvanometer von Siemens mit zwei Aufzeichnungsspulen. Frau Klopstock hat, glaube ich, bisher ihre Stimme immer der katholischen Zentrumspartei gegeben. Habe ich recht, Frau Klopstock?«


  »Allerdings, Herr Doktor.« Die Frau lächelte tapfer, trotz ihrer etwas unvorteilhaften Kopfbedeckung.


  »Angesichts der derzeitigen wirtschaftlichen Lage ist sie jedoch verunsichert und weiß nicht, welcher Partei sie diesen September ihre Stimme geben wird. Indem ich jetzt ihre Gehirnwellen aufzeichne, versuche ich, ihre psychische Reaktion auf diese Kundgebung zu messen. Sie könnte zum Beispiel abstreiten, dass Herr Hitler sie in irgendeiner Weise aufwühlt, ihre Gehirnwellen jedoch könnten etwas ganz anderes zeigen.«


  Als er die Maschine mit einem halben Dutzend Schaltern anstellte, tauchten zwei parallele Zickzackwellen auf einer Papierrolle auf. Sie bewegten sich jedes Mal, wenn das Orchester unter ihnen einen weiteren Militärmarsch anstimmte und weitere uniformierte Abteilungen eintrafen. Während der langen Pausen dazwischen zeigten sie jedoch fast keine Ausschläge. Von Hessler versicherte Frau Klopstock wiederholt, dass sie ihre Sache »einfach exzellent« machte.


  Bedauerlicherweise schien der angekündigte Sprecher, dieser Führer, einfach nicht aufzutauchen. Die beiden Linien auf dem Galvanometer wurden immer flacher. Kraus wollte sich bereits verabschieden und sich in sein behagliches Heim davonschleichen, als plötzlich gewaltiges Gebrüll vor der Halle das Gebäude förmlich erschütterte. Mit der Gewalt eines Orkans brach der Lärm durch die Türen, erfüllte den Raum und riss die vierzehntausend Menschen auf die Füße. Sie kreischten »Heil! Heil!« Selbst Frau Klopstock, die, wie sie behauptete, keine besonderen Gefühle für Hitler hegte, musste ermahnt werden, sich nicht zu abrupt zu bewegen und damit die Drähte vom Kopf zu reißen, die von Hessler so sorgfältig dort angebracht hatte. Kraus dagegen hatte nicht unter solchen Einschränkungen zu leiden. Die Energie in der Halle war so intensiv, dass er wie alle anderen auf die Füße sprang, um den Einmarsch des Sprechers zu verfolgen.


  »Heil! Heil! Heil! Heil!«


  Umringt von einer kleinen Gefolgschaft schritt eine uniformierte Gestalt den Mittelgang hinauf. Sie hatte eine Hand erhoben, deren offene Handfläche nach oben zeigte. Das Brüllen schwoll beinahe ohrenbetäubend an. Kraus hatte noch nie so etwas gehört. Selbst bei dem aufregendsten Fußballspiel gab es keinen solchen Lärm. Die Leute kreischten, weinten, drängten sich nach vorne und streckten ihre Arme aus. Kraus war klar, dass sie keinen Politiker begrüßten, sondern einen Erlöser.


  »Mein Gott«, stammelte Fritz in Kraus’ Ohr. »Seit den messianischen Kulten des Mittelalters hat Europa so etwas nicht mehr erlebt.«


  Das Gebrüll ebbte erst ab, als der Führer der Nazipartei das Podium erreicht hatte. In der Halle breitete sich angespannte Erwartung aus. Kraus konnte das Gesicht des Mannes ganz deutlich erkennen. Abgesehen von dem zwei Finger breiten, rechteckigen Schnurrbart war kaum etwas an dem Mann besonders auffällig. Er hätte ebenso gut ein Lebensmittelhändler oder ein Postbeamter sein können. Bis auf die Augen. Selbst aus zehn Metern Höhe spürte Kraus ihr Feuer.


  In seiner braunen Uniform, den hohen, schwarzen Stiefeln und dem dicken Lederriemen über der Brust baute sich der Führer vor den sehnsüchtigen Massen auf und sagte ... nichts. Eine, wie es schien, Ewigkeit lang sah er sich im Saal um, hielt den rechten Arm mit der linken Hand fest, dann umgekehrt, und verschränkte schließlich beide Arme vor seiner Brust. Die Zuhörer wurden immer stiller, wie schuldbewusst, als wäre es ihr Fehler, dass er nicht beginnen konnte. Dann jedoch schien sich der Führer an etwas zu erinnern, trat dichter ans Pult und überflog seine Notizen, als suchte er nach einem entscheidenden Punkt. Doch Kraus sah, dass er keineswegs las, was da stand. Von seinem erhöhten Standort aus konnte Kraus jede Bewegung Hitlers deutlich erkennen. Sie waren alle einstudiert, und zwar ganz offensichtlich mit der Absicht, das Publikum zu manipulieren. Je länger der Mann sich weigerte zu sprechen, desto eindringlicher gierte die Menge nach seinen Worten. Frau Klopstocks Gehirnwellen, die auf dem Papier aufgezeichnet wurden, illustrierten das grafisch.


  »Außerordentlich, hab ich recht?« Von Hesslers Augenklappe schien Begeisterung auszustrahlen, nicht für den Sprecher natürlich, sondern für das Galvanometer. »Es ist Ihnen vielleicht nicht klar, meine Herren, aber was Sie hier sehen, ist die perfekte Illustration eines inneren Zustandes. Auf dieser Papierrolle findet sich eine präzise Aufzeichnung der Nervenstimulationen. Frau Klopstock mag stillsitzen, aber ihre peripheren Nerven wandeln wie verrückt Energie um und schicken sie in das zentrale Nervensystem. Aus der Bewegung dieser Stifte kann ich mit ziemlicher Sicherheit schließen, dass Frau Klopstock Herrn Hitler weit aufregender findet, als sie erwartet hat. Habe ich recht?«


  »Allerdings.« Frau Klopstock konnte kaum ihren Blick von dem Podium losreißen.


  Hitler sah sich um und hüstelte in seine Faust. Mit derselben Hand strich er sich dann glättend das in die Stirn gekämmte Haar und hustete noch einmal. Schließlich krächzte er, fast unhörbar: »Menschen von Berlin ...«


  Die ganze Arena schien auf die Füße zu springen. »Heil! Heil! Heil! Heil!«


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sich alle wieder beruhigt hatten, so dass Hitler fortfahren konnte. Als er dann sprach, war seine Stimme so leise, dass sich die Zuhörer unwillkürlich fast vorbeugten, um sie besser verstehen zu können.


  »Der Erfolg«, flüsterte er, »ist alleiniger Richter über Richtig und Falsch. Wir brauchen dafür nur auf die Straßen unserer Hauptstadt zu blicken.« Beinahe unmerklich wurde seine Stimme lauter. »Auf die Millionen ohne Arbeit. Ohne Würde. Ohne Hoffnung.« Allmählich schien jede einzelne Silbe an Lautstärke zuzunehmen. »Um zu begreifen, in welche Hölle diese Republik uns gestürzt hat.«


  Dann donnerten seine Worte förmlich aus den Lautsprechern.


  »Nicht persönliche Bereicherung, sondern das Gemeinwohl muss das vorrangige Streben derer sein, die Deutschland führen. Die Tage der individuellen Glückseligkeit sind vorbei. Der Untergang dieser Nation kann nur durch einen Sturm der Leidenschaft abgewendet werden. Und zwar von jenen, die selbst leidenschaftlich sind und diese Leidenschaft auch in anderen erwecken können!«


  Kraus’ Mund war trocken. Er fühlte sich von diesen Worten seltsam berührt, war sich ihres zwingenden Appells bewusst und stimmte ihm sogar in einem gewissen Maße zu. Es war keineswegs übertrieben, zu behaupten, dass die Republik an den Nähten ausfranste, dass die Regierung paralysiert war und die ökonomische Krise kein Ende zu nehmen schien. Vielleicht hätte man jemanden mit dem Charisma eines Bismarcks benötigt, um das alles zusammenzuhalten und die Nation wieder zu Wohlstand und Selbstachtung zurückzuführen. Hitlers Stimme war so schrill geworden, so barsch und so aggressiv, dass sie Kraus in den Ohren schmerzte.


  »Es darf keine Schichten oder Klassen mehr geben!« Der Sprecher stach mit dem Finger wütend in die Luft. »Alle Deutschen sind ein Volk! Und es genügt nicht, nur zu nicken. Die Zeit ist gekommen, zu kämpfen!«


  Er wandte sich an die uniformierten Reihen zu seinen Füßen.


  »Ihr, meine geliebte Jugend ... denkt immer daran: Die Menschheit überlebt nicht durch die Prinzipien der Humanität, sondern nur durch gnadenlosen Kampf. Ihr müsst euch stählen. Das Schwache muss ausgemerzt werden. Ihr seid Fleisch von unserem Fleisch und Blut von unserem Blut. All jene, die in dieser Welt nicht kämpfen wollen, verdienen es nicht, zu leben.«


  Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust und legte sie dann auf seine Kehle.


  »Der Nationalsozialismus ist Deutschlands Zukunft. Um uns herum marschiert Deutschland! In uns marschiert Deutschland! Und hinter uns marschiert Deutschland!«


  Das gesamte Publikum war wieder aufgesprungen und brüllte. »Heil! Heil! Heil! Heil!«


  Kraus registrierte, dass Hitler geradewegs auf das zentrale Nervensystem gezielt hatte, das von Hessler soeben zu entziffern versuchte. Er stimulierte eine Leidenschaft in seinen Zuhörern, eine Leidenschaft, von der sie nicht einmal gewusst hatten, dass sie dazu fähig waren. Gebeugte alte Frauen, einarmige Veteranen, Hausfrauen und Bürger ... Sie alle starrten Hitler mit tränennassen Augen an, wie frisch Verheiratete auf ihrer Hochzeitsreise. Wie kleine Kinder ihren Papa. Der Führer würde sie aufrichten. Er würde sie erheben und wieder stark machen. Er würde dafür sorgen, dass es ihnen wieder gut ging.


  »Unsere Feinde halten uns für Dreck, auf dem man herumtrampeln kann!« Hitler streckte beide Hände aus und schien jemanden direkt vor sich zu würgen. »Aber wir sind das größte Volk auf der Welt! Wir werden unseren Platz an der Sonne bekommen!« Er legte die Finger an seine Brust und riss daran, so als wollte er sich den Brustkorb aufreißen und den Zuhörern sein bloßes Herz hinhalten.


  »Ich werde euch dorthin führen. Das schwöre ich bei Gott!«


  Er verdrehte die Augen, und Schaum troff aus seinen Mundwinkeln.


  Kraus fuhr entsetzt zurück. Man konnte Hitlers magnetische Ausstrahlung nicht leugnen seine Ideen enthielten sogar gewisse Wahrheiten. Aber der Mann war eindeutig wahnsinnig. Dies hier war keine politische Versammlung, sondern blanke Massenhysterie. Selbst Frau Klopstock liefen unter ihrer Drahtkrone Tränen die Wangen hinab, und die Nadeln des EEGs drohten fast vom Papier zu hüpfen.


  »Fantastisch, hab ich recht?«, rief von Hessler. Diesmal meinte er offenkundig nicht nur seine Testergebnisse, sondern auch den Naziführer. »Das hier bestätigt vollkommen die Theorie von der Freisetzung von Energie: die Befreiung von Hitze und Kraft in Übereinstimmung mit den Gesetzen der Physik. Der Prozess, der Zellen befähigt, sich zu erneuern, so wie sich auch eine Nation regenerieren muss!«


  Kraus wollte nur noch eins: diesem Wahnsinn entkommen.


  Aber wenigstens hatte er jetzt den Reiz begriffen, den diese Nazi-Bewegung für eine gestörte Seele wie die der Hirtin besaß. Ordnung. Ausrichtung. Ein Ort, an dem sie sich verlieren konnte. Ein Idol, das sie verehren konnte.


  Er konnte sie praktisch da draußen mitten in dem kreischenden Mob spüren.


  Und sobald er sie gefunden hatte, würde er auch den Kinderfresser finden.


  NEUNZEHN


  


  »Wie sieht’s aus, Kraus?«, schrien die Reporter, die sich vor dem Eingang des Polizeipräsidiums drängten, als er herauskam. Es war fast achtzehn Uhr, aber immer noch brannte die Sonne glühend heiß auf den Alex herunter. Die Glaskuppel auf dem Kaufhaus Tietz schimmerte wie eine Luftspiegelung. Kraus fiel auf, wie feucht die Gesichter der Reporter von Schweiß und Anspannung waren. Wie er sich nach dem Tag sehnte, an dem er hier heraustreten und ihnen endlich sagen konnte, was sie und die ganze Stadt so sehnlichst hören wollten!


  »Heute gibt es nichts Neues, Leute«, erklärte er stattdessen. »Ihr wisst, dass ich euch sofort informiere, wenn ich etwas habe.«


  »Wir dachten, die Waisenhäuser würden bewacht!«, schrie Wörner von der Abendzeitung, als Kraus sich gerade abwenden wollte. »Wie viele Kinder müssen denn noch sterben, Kraus?«


  Der Kriminalsekretär ignorierte ihn und ging weiter. Aber die Frage traf ihn wie ein Geschoss. Als würde er sich das nicht selbst jede Stunde des Tages fragen! Jedes weitere entführte Kind war die reine Folter für ihn. Er konnte sich schon die Schlagzeilen auf den Zeitungen am Kiosk um die Ecke ausmalen: ZWEI WEITERE KINDER AUS WAISENHAUS TREPTOW VERSCHWUNDEN. Es war widerlich. Er mochte dem Mörder dichter auf der Spur sein, als Freksa ihm je gekommen war, und er wusste auch, nach wem er suchte. Doch in seinem Beruf war so etwas wie dicht auf der Spur einfach nur ein Haufen Mist.


  »Tut mir leid.« Wörner lief an ihm vorbei und sprang auf die Plattform einer vorbeifahrenden Tram. »Ist nichts Persönliches, Willi, das wissen Sie. Sie sind der beste Mann, den die Mordkommission hat. Aber Beruf ist nun mal Beruf.«


  »Ja, klar.« Kraus raffte sich zu einem Lächeln auf.


  Es herrschte dichter Verkehr, und auch die Bürgersteige waren überfüllt von Menschen. Statt mit Werbung für Zahnpasta und Filme waren die Litfasssäulen jetzt mit Wahlkampfplakaten bepflastert, vor allem Hammer und Sichel der Kommunisten und Fotos von Hitler waren zu sehen. Dessen Konterfei erinnerte Kraus an jenen verrückten Mob im Sportpalast in der Nacht zuvor, und erneut überlief ihn ein Frösteln.


  Erst vorhin noch hatte er mitgehört, wie Müller und Stoss den jungen Gunther im Flur aufgezogen hatten, weil er für einen Juden arbeitete.


  »Schon mal in deine Brieftasche geschaut, bevor du nach Hause gehst, Junge? Vielleicht durchwühlt er ja deine Taschen.«


  Gunther hatte zwar nicht mitgelacht, aber er hatte Kraus auch nicht verteidigt.


  »Herr Kriminalsekretär!« Kai tauchte unvermittelt aus dem dunklen Türeingang des Pelzgeschäftes auf. Der Laden war leer, die Besitzer hatten aufgegeben.


  »Sie müssen mitkommen, bitte.« Kraus bemerkte, dass das Gesicht des Jungen unter dem Lippenstift und dem Make-up kalkweiß war.


  Der Junge führte ihn zur Ecke Leipziger und Charlottenstraße, im Herzen von Berlins Einkaufsviertel, und in ein teures Lederwarengeschäft. Kraus war einmal mit Vicki hier gewesen, als er nach einer Aktentasche gesucht hatte. Leder Schröder. Er sah sofort die anderen Jungs von Kais Bande, die sich um eine Vitrine drängten. Obwohl sie sich ruhig verhielten, hätten ihre bunten Federn und Ohrringe in der dezenten Einrichtung kaum stärker auffallen können.


  »Sie sind also der Kriminalbeamte.« Eine Frau mit kurzen Haaren, einem langen schwarzen Kleid und einer Perlenkette senkte den Kopf, als wollte sie ihn auf die Hörner nehmen. »Schaffen Sie diese Kreaturen aus meinem Geschäft! Haben Sie eine Ahnung, wie viele Kunden bereits gegangen sind, weil sie ...?«


  »Schon gut, gnädige Frau.« Kraus hob eine Hand. »Es dauert nur eine Minute. Also, Kai, welche ist es?«


  Der Junge deutete auf eine Vitrine mit kleinen, hellbraunen Handtaschen, deren Verschluss aus Elfenbein gefertigt zu sein schien. Sie waren teuer, wie Kraus sah. Fünfundsiebzig Reichsmark. Wahrscheinlich würde nicht einmal Vickis Mutter so viel Geld dafür ausgeben. Jedes einzelne dieser Täschchen, in denen schwerlich mehr als drei oder vier Gegenstände Platz fanden, war offensichtlich handgefertigt, und auf jeder fand sich eine besondere Insignie im Leder. Auf einer prangte ein schwarzer Ritter, auf einer anderen ein springender Löwe. Und auf einer dritten ... Kraus stockte der Atem als er es sah.


  Genau wie Kai beschrieben hatte – ein kleiner, roter Indianerkopf, wie derjenige auf der Tasche im Schaufenster, der überhaupt erst die Aufmerksamkeit der Jungen erregt hatte. Sie schoben ihre Ärmel hoch und zeigten Kraus ihre Schultern. Sie alle trugen dieselbe Tätowierung.


  Wer ein Roter Apache sein wollte, musste so eine Tätowierung haben.


  Jede Bande der Wilden Jungs hatte ihre eigene Tätowierung. Die Schwarzen Ritter. Den Springenden Löwen.


  »Es i... i...st eind... d... eindeutig Manfreds T... T... Tätowierung«, stammelte ein Junge mit einem gebrochenen Zahn. »Das w... w... weiß ich, weil ich sie ihm selbst ge... ge... gemacht habe.« Er hickste und unterdrückte seine Tränen. »Ich b... b... bin bei der letzten Feder abg... g... gerutscht und habe eine w... w... winzige Linie gezogen. Sehen Sie hier, Herr K... K... Kriminalsekretär.«


  Kraus beugte sich hinunter und konzentrierte sich auf die letzte Feder. Da war es ...


  »Manfred ist letztes Jahr verschwunden.« Kais pinkfarben geschminkte Lippen zitterten. »Das ist er, Kriminalsekretär.«


  »Das ist einfach lächerlich.« Das Gesicht der Frau, die sich als Frau Schröder persönlich herausstellte, leuchtete in einem dunkleren Rot als dieser Indianerkopf.


  »Gnädige Frau!«, stieß Kraus schließlich heiser heraus, »ich muss Sie leider auffordern, Ihr Geschäft augenblicklich zu schließen.«


  


  Innerhalb einer Stunde war Dr. Hoffnung mit dem mobilen kriminaltechnischen Labor vor Ort. Die Jungs von den Roten Apachen mussten draußen warten. Nachdem Kraus Gunther ebenfalls schleunigst herbestellt hatte, vernahm er Frau Schröder in ihrem Büro im hinteren Teil des Geschäftes.


  »Ich habe die Ware von einem Ihrer eigenen Leute, Herr Kriminalsekretär.« Sie versuchte ihre Angst zu bewältigen, indem sie ihm einen Sündenbock präsentierte. »Natürlich weiß ich, von wem. Ich habe die Rechnung hier im Kontobuch. Ich führe ein ordentliches Geschäft, was glauben Sie denn?«


  Sie öffnete einen Aktenschrank und fing an, ihn zu durchwühlen.


  »›Eine seltene Gelegenheit. Nur ganz wenige Exemplare‹, hat er mir erzählt. ›Alle handgemacht. Und von bester Qualität.‹ Das habe ich natürlich selbst auf den ersten Blick gesehen. Zufällig habe ich ein ausgesprochen scharfes Auge. Und da er mir die Ware exklusiv anbot, habe ich den ganzen Posten genommen, fünfundzwanzig Stück. In den letzten zwei Monaten habe ich bereits vier davon verkauft, was unter dem Strich gesehen gar nicht so schlecht ist. Die Leute sind davon fasziniert. Hier in Berlin herrscht starke Konkurrenz, bei so vielen eleganten Geschäften und den großen jüdischen Kauf ... Ah, da ist es ja. ›Grenadierstraße 139. Schmuel Markoweitsch. Feine Lederwaren.‹«


  Ein leises Klopfen unterbrach sie. Hoffnung stand an der Tür. Er sah elend aus.


  Die Taschen waren tatsächlich aus Menschenhaut gemacht.


  Und die Verschlüsse waren nicht aus Elfenbein gefertigt. Sondern aus menschlichen Knochen.


  


  Nur einen Steinwurf nördlich vom Alexanderplatz lag das kleine, überfüllte Scheunenviertel, in dem Berlins Ostjuden lebten, Juden, die vor den Kämpfen und den Pogromen in Russland oder der Ukraine Zuflucht in Deutschland gesucht hatten, viele von ihnen illegal. Durch das Herz dieses unordentlichen, bunten, von wimmelndem Leben erfüllten Elendsviertels verlief die Grenadierstraße. Sobald man sie betrat, hatte man den Eindruck, nach Bialystok oder Minsk versetzt worden zu sein. Auf den Trottoirs drängten sich bärtige Männer mit langen schwarzen Mänteln, die Schilder an den Geschäften waren mit hebräischen Zeichen beschriftet, und der Duft nach süßen Zwiebeln wehte aus den Teeläden. Der große blonde Gunther klebte förmlich an Kraus’ Seite und machte ein Gesicht, als wäre er gerade auf einem anderen Planeten gestrandet.


  Es dämmerte bereits, und die meisten Geschäfte waren geschlossen. Barfüßige Kinder spielten auf der Straße, Erwachsene hockten auf Treppenstufen, lehnten sich aus den Fenstern oder standen in kleinen Gruppen auf den Bürgersteigen zusammen. Kraus klingelte an der Tür der Hausnummer 139, bei Markoweitsch Feine Lederwaren, aber niemand öffnete. Schließlich steckte eine Frau ihren Kopf aus einem der Fenster im Obergeschoss. »Vas?«


  Kraus verstand ein bisschen Jiddisch, die Sprache der Ostjuden, weil die Eltern seines Vaters sie gesprochen hatten. Aber er hatte nicht einmal die Chance, zu antworten, weil die Person mit dem Kopftuch intuitiv anzunehmen schien, dass er nicht jemand war, den Markoweitsch sehen wollte.


  »Gevalt!« Sie schlug das Fenster zu.


  »Warten Sie hier, Gunther. Und lassen Sie niemanden rein oder raus. Ich gehe auf die Rückseite.«


  »Jawohl, Herr Kriminalsekretär! Aber, Herr Kriminal ...?«


  »Was ist denn?«


  »Wenn jetzt jemand versucht, mir irgendetwas zu verkaufen?«


  Trotz des Ernstes der Lage musste Kraus unwillkürlich schallend lachen, als er die fast kindliche Furcht auf Gunthers Gesicht sah. »Wenn Sie nicht hundertprozentig davon überzeugt sind, dass Sie es um die Ecke nicht doch noch billiger bekommen können«, er drohte dem Jungen ironisch mit einem Finger, »dann kaufen Sie es ja nicht.«


  Beinahe jedes Gebäude in Berlin war um einen Hinterhof herum gebaut. Bei einigen gab es sogar Höfe hinter diesen Hinterhöfen. Und etliche davon hatten Hinterhöfe hinter Hinterhöfen hinter Hinterhöfen; die Grenadierstraße 139 war eine solche Mietskaserne. Kraus folgte seinem Instinkt, während er immer tiefer in das Gewirr von gepflasterten Gassen eindrang, die auf gepflasterte Höfe führten, bis er sich schließlich von seinem Gehör leiten ließ. Aus den Wohnungen drang eine Symphonie von klapperndem Geschirr und streitenden Familienmitgliedern. Schon bald jedoch hörte er Geräusche, die, da war er sich sicher, Gesang sein sollten. Und zwar nicht einfach nur Gesang, sondern eine Litanei. Ein Gottesdienst. Er erkannte sogar das Lied. »Adon Olam.« Herr des Universums. Es drang aus dem letzten Hof des Gebäudes, aus einer Tür, über die ein kleines Schild mit hebräischen Buchstaben befestigt war. Wie die meisten jüdischen Jungen hatte Kraus seine Bar Mitzwa mit dreizehn Jahren gefeiert und zermarterte sich jetzt den Kopf, um die Zeichen zu entziffern. M-A-R ...


  Plötzlich endete das Lied mit einem lauten »A-men«, und die Tür flog auf. Ein blasses, bärtiges Gesicht unter einem weißen Gebetsschal tauchte auf und starrte Kraus an. Der Raum hinter dem Mann war mit weiteren blassen Gesichtern unter weißen Schals gefüllt. Ganz offenbar wussten sie bereits, dass Kraus kam.


  »Wer ist Markoweitsch?« Kraus strapazierte sein Jiddisch und zückte seine Dienstmarke.


  Er hätte auch ein Gespenst aus einer anderen Dimension sein können, ihren vollkommen fassungslosen Miene nach zu urteilen. Ein Polizist, der Jiddisch sprach? Ein Bär von einem Mann in den Vierzigern zog sich den Schal vom Kopf und trat vor, halb erstaunt und halb verängstigt.


  »Ich habe Papiere, mein Herr.«


  »Die interessieren mich nicht.« Kraus rettete sich wieder ins Deutsche. »Ich interessiere mich ausschließlich für Ihr Geschäft.«


  Jetzt war Markoweitsch wirklich erstaunt. »Sie sind hier, weil Sie etwas kaufen wollen?«


  


  Eine halbe Stunde später saßen sie in seiner Wohnung über dem Geschäft und Gunther akzeptierte eine zweite Portion Honigkuchen von der Ehefrau mit dem Kopftuch.


  »Niemals«, behauptete Markoweitsch bei einem Glas heißen Tee. »Glauben Sie mir, ich hätte es gemerkt. Er hat mich direkt hier auf der Grenadierstraße neben seinem Lieferwagen angesprochen. Und mir diese Taschen gezeigt. Ich war sicher, dass sie gestohlen waren. Aber nein. Er schwor auf die Bibel, dass seine Schwester sie hergestellt hätte, hier in Berlin. Zwei Jahre hätte sie hart daran gearbeitet, so sagte er. Wie hätte ich widerstehen können? Die Ware war ausgezeichnet. Also ging ich ins Geschäft, holte Bargeld und zahlte ihn auf der Stelle aus, zweihundert Reichsmark für fünfundzwanzig Stück. Sobald er weg war, schleppte ich die Taschen direkt zu Schröder. Ich kenne meine Kunden. Sie hat sich auf die Taschen gestürzt wie ein Schwein auf gefilte Makrele. Denn sie sind wirklich einzigartig. Solche Taschen sehen Sie nicht überall, Herr Kriminalsekretär. Sie hat mir fünfhundert Reichsmark bezahlt. Und sie wird einen netten Profit machen, wenn das Geschäft erst mal anläuft.«


  »Sie haben den Verkäufer wohl nicht gefragt, woraus die Taschen gemacht sind?«


  »Woraus sie gemacht sind? Wie, es ist kein Kalbsleder?«


  »Ich nehme an, Sie haben keine Quittung?«


  »Quittung?«


  »Oder eine Visitenkarte, irgendeine Möglichkeit, wie wir den Verkäufer ausfindig machen können?«


  »Das war ein Bargeschäft auf der Straße, Herr Kriminalsekretär. So etwas kommt in diesem Viertel nicht gerade selten vor, wie Sie ja wohl wissen dürften.«


  »Er war kahlköpfig, sagen Sie? Und ungewöhnlich groß?«


  »Groß wie ein Golem. Ein wahrer Gigant. Sagen Sie mir, hat er etwas Schlimmes verbrochen?«


  Nur, wenn man das Entführen und Vergasen von Kindern, den Verkauf ihres Fleisches und die Verwendung ihrer Haut und ihrer Knochen für die Herstellung von Handtaschen als schlimm bezeichnet, dachte Kraus, sagte jedoch lieber nichts. Immerhin rückte er dem Täter allmählich auf die Pelle. Ein Lieferwagen ohne Nummernschilder. Ein Mann so groß wie ein Gigant.


  Mit Armen, die so kräftig waren, dass er einen Mann mit einem einzigen Schlag betäuben, ihn in wenigen Sekunden hochheben, ihn mit den Füßen an einen Fleischhaken hängen und mit einem Hackebeil in zwei Hälften zerteilen konnte.


  


  Beim Anblick der roten Indianer-Tätowierung war Kraus sofort eingefallen, woher er sie kannte oder wo er zumindest etwas sehr Ähnliches gesehen hatte. Bei Helga. Er und Gunther gingen von Markoweitsch direkt dorthin. In der Villa an der Bleibtreustraße war zwar alles dunkel, aber er hörte merkwürdige Geräusche aus dem Inneren. Er musste mehrere Minuten lang an die Tür hämmern, bevor der Mann im roten Turban schließlich öffnete. Als Kraus seine Marke zeigte, lächelte Zoltan, als wären sie beste Freunde.


  »Aber, Herr Kriminalsekretär, sie meditiert. Sie wollen doch nicht ihre Vereinigung mit ...«


  »Und ob ich das will.« Kraus schob sich an dem Turban vorbei, und Gunther folgte ihm auf dem Fuß.


  Drinnen war der Lärm deutlicher zu hören. Er kam aus dem Untergeschoss. Es hörte sich an wie erstickte Schreie.


  »O nein, Herr Kriminalsekretär, Sie ...«


  Kraus öffnete mit einem Ruck eine Tür und stand auf dem oberen Absatz einer langen, dunklen Treppe. Das Geschrei nahm sofort erheblich an Lautstärke zu. Und soweit er unterscheiden konnte, handelte es sich um mehrere Stimmen. Aber sie klangen merkwürdig gedämpft. Ein kleines Schild über seinem Kopf verkündete BESTRAFUNGSZIMMER. Er nahm zwei Stufen auf einmal, dicht gefolgt von Gunther. Das flackernde Licht brennender Fackeln fiel auf die Umrisse von ... Ketten. Von Käfigen. Und von Schandpfählen.


  Der brave Gunther hatte heute eine ganze Menge zu sehen bekommen. Jungen mit Make-up. Juden im Kaftan. Er hatte alles mit bewundernswerter Gelassenheit aufgenommen. Aber diesmal stieß er ein hörbares »Mein Gott!« hervor.


  Drei Frauen in Schulmädchen-Uniformen waren nebeneinander auf einem Bett gefesselt, reckten ihre nackten Hinterteile in die Luft und hatten ein Tuch im Mund, das ihre Schreie ein wenig dämpfte, während ein Lederpaddel ihnen klatschend die nackten Kehrseiten versohlte. Ihre Pobacken waren geschwollen und leuchteten rot. Die Schläge verabreichte ihnen eine »Rektorin« mit einer schwarzen, dicken Brille und Tweedkostüm. Brigitta.


  »Sie!«, schrie sie, als sie Kraus sah. »Was zum Teufel fällt Ihnen ...!«


  »Schnauze!« Helga erhob sich von einem Stapel Kissen, auf denen sie offenbar die Show genossen hatte, während sie Kirschen naschte. Sie wischte sich die Finger ab und stolzierte zu ihnen auf silberfarbenen Pumps und in einem hautengen, rückenfreien Gewand. Als sie an Brigitta vorbeikam, gab sie ihr eine schallende Ohrfeige. »Wie oft muss ich es dir noch sagen ... Autorität wird respektiert. Immer. Und jetzt raus. Alle.«


  Enttäuscht murrend befreiten sich die Frauen von ihren Fesseln, nahmen sich die Knebel aus dem Mund und trollten sich. Brigitta warf ihre Rektorinnen-Brille aufs Bett und bedachte Kraus mit einem giftigen Blick, bevor sie den drei anderen Frauen folgte. Kraus sah in dem flackernden Licht der Fackeln, dass Helga sichtlich amüsiert war.


  »Wir haben uns erst ein bisschen aufgewärmt, Herr Kriminalsekretär. Sie hätten in einer Stunde kommen sollen.« Sie zündete sich eine Zigarette an und betrachtete ihn mit erhobenen Brauen. »Sie sind jederzeit willkommen. Ja, warum eigentlich nicht? Bringen Sie Ihr kleines Dämchen ruhig mit.« Sie blies Gunther den Rauch ins Gesicht. »Was bist du denn für ein hübscher Bursche? Und wie groß er ist ...«


  »Das ist unwichtig«, unterbrach Kraus sie, als er sah, wie Gunthers Gesicht noch leuchtender rot aufflammte als die malträtierten Gesäße der Damen. »Hinauf mit Ihnen und zwar sofort.«


  Helga saß in dem ganz in Chrom und Leder eingerichteten Raum, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren, an ihrem Frisiertisch und verdrehte genervt die Augen. Sie machte das Beste aus der Situation, nahm ihren silbernen Kamm und frischte ihre Frisur in dem dreiflügeligen Spiegel ein wenig auf.


  Gunther schwitzte und zückte Notizbuch samt Bleistift.


  »Beschreiben Sie mir Ilses Aussehen«, forderte Kraus sie auf.


  »Dürr und hässlich.« Helga seufzte, glättete ihre platinblonden Wellen und schien es sich dann anders zu überlegen. »Nein, eigentlich war sie nicht wirklich hässlich.« Sie kniff die Augen zusammen und dachte nach. »Ihre Gesichtszüge waren ganz in Ordnung. Sie besaß sogar einen gewissen Charme. Aber diese Haut.« Sie ließ den Kamm sinken und drehte sich zu Kraus herum. »Ich habe vermutet, dass sie als Kind schreckliche Akne gehabt haben muss, aber man bekam aus Ilse ja nie irgendetwas heraus. Ich habe ihr schließlich gezeigt, wie sie die Narben mit einer guten Creme überdecken konnte. Und mit dem richtigen Lippenstift und etwas Mascara ... Mein Gott, was starren Sie da eigentlich die ganze Zeit an, Herr Kriminalsekretär?«


  »Ihre Schreibtischlampe.«


  Kraus sah, wie das Blut aus Helgas Wangen wich. »Warum?« Sie drückte ihre Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an. »Was ist daran so faszinierend?«


  Von seinen Rundgängen in den Salzereien wusste er, wie viele verschiedene Ledertypen man herstellen konnte. Eine einzelne Kuhhaut konnte hart und fest gemacht werden, damit man sie für Schuhsohlen verwenden konnte, oder weich und geschmeidig, für Jacken und Handschuhe. Man konnte sie in jedem beliebigen Farbton färben oder sie so dünn schneiden, dass sie beinahe durchsichtig wirkte. Den Unterschied machte nur, mit welchen Chemikalien man sie behandelte oder wie man sie färbte.


  »Dieser kleine rote Indianerkopf ist wirklich sehr ungewöhnlich. Aus was besteht dieser Lampenschirm?«


  »Woher soll ich das wissen?« Helga stieß den Rauch durch die Nase, als sie endlich die Lampe eines Blickes würdigte. »Sie spendet ein sehr schönes, diffuses Licht, das ist das Einzige, was mich kümmert. Sie verleiht meinem Teint eine gesunde ...«


  »Es ist Menschenhaut, Helga.«


  Die Zigarette fiel ihr aus dem Mund und auf den Boden. »Was?«


  »Woher haben Sie die Lampe?«


  »Von ihr!« Helga tastete blindlings mit der Hand nach ihrer Zigarette. »Vor vier oder fünf Jahren. Es war ein Weihnachtsgeschenk.«


  Während Kraus zusah, wie sie nach der Zigarette suchte, und der Teppich allmählich zu schwelen begann, fielen erneut Puzzleteile in seinem Kopf zusammen.


  Ochse und Hirtin steckten in dieser Sache unter einer Decke.


  ZWANZIG


  


  Die Lehre mochte in Wien das Licht der Welt erblickt haben, doch es war Berlin, das die Freudsche Psychoanalyse sehr schnell vereinnahmt hatte. In dem Jahrzehnt nach dem Krieg war das Psychoanalytische Institut Berlin zum unbestrittenen internationalen Hort der Bewegung geworden. Dort arbeiteten so illustre Wissenschaftler wie Karen Horney, Theodor Reik, Wilhelm Reich und Melanie Klein, und das Institut hatte nicht nur die Erforschung des Unbewussten vorangetrieben, sondern war auch die erste Institution, die neue Generationen von Analytikern ausbildete. Sie bot sogar eine kostenfreie, klinische Behandlung für diejenigen an, die sie sich sonst nicht hätten leisten können. Kraus kannte mehr als eine gequälte Seele, von der er sich bei Gott wünschte, sie würde dieses Angebot annehmen.


  Nachdem er in dem Gebäude an der Wichmannstraße angekommen war, stürmte er die Treppe hoch, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm. Sein hagerer, übersprudelnder Cousin Kurt war eine der aufstrebenden Berühmtheiten hier. Jetzt saß er in seinem sonnigen Büro, während Kraus ihn mit der letzten, entsetzlichen Wendung des Falles vertraut machte, lehnte sich dann in seinem Ledersessel zurück und nahm langsam seine Brille ab.


  »Ich habe den Eindruck, Willi«, Kurt seufzte und zog ein Taschentuch heraus, »dass der Kinderfresser dadurch, dass er diese Kinder erst auseinandernimmt und dann wieder zusammennäht«, er putzte hingebungsvoll die Gläser seiner Brille, »wahrscheinlich versucht, seine eigene gebrochene Seele zusammenzuflicken. Du musst verstehen, ein wirklicher Schizoider besitzt keinen einheitlichen Persönlichkeitskern. Diese Leute drohen ständig auseinanderzufallen. Selbst die kleinste Zurückweisung kann sie in Stücke brechen lassen.«


  Wehe, man gab ihr das Gefühl, sie wäre unerwünscht. Kraus hörte die Stimme der Hohepriesterin, als sie Ilse beschrieb. Dann lief sie praktisch Amok.


  »Um einen solch verheerenden Angriff gegen seine Person abzuwehren, zum Beispiel die Anschuldigung, er wäre wertlos«, Kurt setzte die Brille wieder auf, »könnte ein Schizoider möglicherweise danach streben, eine Persönlichkeit zu entwickeln, die unübertrefflich nützlich ist. Im konkreten Fall würde er vielleicht so weit gehen, zwanghaft die Körperteile seiner Opfer in etwas von Wert zu verwandeln, in Essen oder Kleidung. Höchstwahrscheinlich ist das eine ritualisierte Wiederholung der Qualen, die er selbst einst erduldet hat. Ich vermute, unser Mörder muss sich als Kind gefühlt haben, als wäre er praktisch in Einzelteile zergliedert. Als würde er bei lebendigem Leib gefressen. Obwohl«, er rieb sich besorgt das Kinn, »wenn tatsächlich mehr als eine Person in diese Angelegenheit verwickelt sein sollten, unterminiert das meine These möglicherweise ein wenig.«


  Nicht unbedingt, dachte Kraus. Zum Beispiel, wenn diese Leute Geschwister sind.


  Der Ochse hatte gesagt, die Taschen wären von seiner Schwester hergestellt worden.


  In zwei Jahren harter Arbeit.


  »Das hier sind keine Zwangsjacken-Fälle, Kurt. Diese Leute laufen da draußen frei herum und betreiben eine Art von Geschäft. Sie operieren dabei direkt vor unserer Nase, und das seit Jahren. Ich habe das Gefühl, dass sie möglicherweise sogar verwandt sein könnten: Bruder und Schwester.«


  »Das wäre höchst ungewöhnlich.« Kurts Ledersessel knarrte. »Aber ganz gewiss nicht außerhalb des Bereichs des Möglichen. Es gibt sehr viele Schizoide, die sich nach außen hin als engagierte, interaktive Persönlichkeiten geben, Willi. Darum geht es ja gerade. Sie wirken interessiert, sehen einen ganz normal an. Innerlich jedoch sind sie vollkommen distanziert von allem ...« Kurt beugte sich vor und kniff hinter seinen sauberen, klaren Brillengläsern die Augen zusammen. »Die äußere Realität flößt ihnen nicht nur Angst ein, Willi. Sondern sie ist für sie wirklich lebensbedrohlich. Ihr Sozialverhalten ist reiner Überlebensinstinkt. Animalische Mimikry.«


  


  »Hermann Braunschweig?« Vicki ließ das Tagesblatt sinken. »Ist das nicht dieser arme Pastor, von dem du mir erzählt hast?« Sie reichte ihm die Zeitung und deutete auf eine schwarz umrandete Traueranzeige. Kraus warf einen Blick darauf. Offenbar hatte Baden-Baden Pastor Braunschweig nicht helfen können. Seine Beerdigung war für den heutigen Donnerstag angesetzt. Wie traurig. Kraus fühlte sich seltsam verpflichtet, dorthin zu gehen.


  Als er einige Zeit später am evangelischen Friedhof in Pankow aus seinem klapprigen Opel stieg, hielt neben ihm ein langer, weißer Daimler. Hinter dem Steuer saß Zoltan mit seinem roten Turban. Dem Fond entstieg Hohepriesterin Helga in einem schwarzen, mit Perlen bestickten Kleid. Trotz ihrer dunklen Sonnenbrille bemerkte er, dass sie über seinen Anblick erleichtert zu sein schien. Sie verzog ihre glänzenden Lippen zu einem Lächeln.


  »Kraus, Sie habe ich hier wahrlich nicht erwartet.« Sie gestattete ihm, sie über den mit Efeu überwucherten Weg zwischen den Gräbern zu begleiten.


  »Dasselbe könnte ich von Ihnen sagen, Hohepriesterin.«


  »Nun.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, während sie vorsichtig mit ihren hochhackigen Pumps durch das Efeu stakste. »Der Tod transzendiert wohl selbst eine Scheidung.« Ihr vertraulicher Ton ließ darauf schließen, dass Kraus mittlerweile in die Rubrik guter alter Freund aufgestiegen war. »Ich war elf Jahre lang mit Braunschweig verheiratet.« Sie holte tief Luft, offenbar weil sie ihre Aussage selbst kaum glauben konnte. »Das heißt, eigentlich nur sechs Jahre. Die restliche Zeit war ich mit einer Schnapsflasche verheiratet.« Sie blieb stehen und drehte sich zu Kraus herum. Die Perlenreihen auf ihrem Kleid hüpften. »Hören Sie, Herr Kriminalsekretär, ich möchte Ihnen etwas gestehen ... diese Geschichte mit dem Lampenschirm neulich abends ...« Sie legte die Hand auf ihr Herz und schluckte. »Das war wirklich zu viel. Selbst für mich.«


  Sie nahm die Sonnenbrille ab, und zum ersten Mal sah Kraus echte Gefühle in ihren Augen. »Ich fühle mich hier nicht mehr sicher. Ich habe Angst davor, dass sie mir auflauert, wohin ich auch gehe. Deshalb mache ich den Laden dicht. Ich gehe sozusagen auf Tournee. Und zwar so weit weg von Ilse und Deutschland, wie ich kann, nach Südkalifornien. Wäre doch gelacht, wenn ich der guten Schwester Aimee dort drüben nicht ein bisschen Konkurrenz machen könnte.«


  Kraus konnte ihr diese Entscheidung wirklich nicht verübeln.


  Sie gingen weiter zwischen den Gräbern entlang. Auf halbem Weg hakte sie sich bei ihm ein.


  »Wirklich«, sie zuckte mit den Schultern und schenkte ihm ein fast mädchenhaftes Lächeln. »Sie sind der netteste Kriminalbeamte, den ich je kennengelernt habe; zu schade, dass Sie so glücklich verheiratet sind.«


  An Braunschweigs Grab gesellten sie sich zu der kleinen Gruppe von Trauernden. Die Perlen auf Helgas Kleid tanzten klickend in dem trockenen Sommerwind.


  


  Und der Mensch, seine Tage sind wie Gras ...

  der Wind weht darüber und sie sind verschwunden.


  


  Als der Sarg in die Grube hinabgelassen wurde, stützte Helga sich schwer auf Kraus. Er reichte ihr sein Taschentuch, damit sie sich die Tränen vom Gesicht wischen konnte. Jeder der Trauergäste warf eine Rose in die Grube, dann kehrten sie zusammen über den überwucherten Weg zurück. Als plötzlich ein kleines graues Kaninchen vor ihnen über den Weg sprang, schnappte Helga jedoch plötzlich vernehmlich nach Luft und blieb wie erstarrt stehen, als hätte sie einen Wolf gesehen.


  »Lieber Gott!« Sie presste sich die Hand auf die Brust und atmete tief. Kraus wartete auf eine Erklärung, aber sie schien nicht dazu in der Lage zu sein. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Mir ist plötzlich etwas eingefallen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum es mir ausgerechnet jetzt kommt.« Sie drehte sich zu Kraus herum. »Die Stadt, aus der Ilse angeblich stammt ...« Sie senkte die Stimme. »Sie hat immer darüber geredet, als gäbe es keinen schlimmeren Ort auf der Welt. Sie hatte praktisch Schaum vor dem Mund, wenn sie uns davon erzählte. Sie wollte die Welt von dem Gewürm befreien, das dort lebte, sagte sie. So hat sie es ausgedrückt: die Welt davon befreien. Jetzt fröstelt es mich, wenn ich nur daran denke. Aber damals ... Wir haben gedacht, sie wäre einfach nur ein unglückliches Kind. Sie war noch nicht ganz achtzehn, als sie sich unserer Gemeinde anschloss. Hermann und ich haben sie praktisch adoptiert. Sie hatte keine Eltern. Nur Geschwister.«


  Geschwister? Kraus spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.


  »Was für Geschwister, Helga? Brüder, Schwestern?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Denken Sie nach. Es könnte sehr wichtig sein.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Dann sagen Sie mir, wann genau sie zum ersten Mal zu Ihnen gekommen ist.«


  »Was meinen Sie mit ›wann genau‹?«


  »Der Tag, der Monat. Ganz gleich, irgendetwas.«


  »Oh, warum quälen Sie mich so?« Helga legte die Hand an ihre Kehle. »Ich weiß ja kaum, welches Jahr wir gerade haben.« Sie ballte die Fäuste und seufzte, dann riss sie die Augen weit auf. »Sekunde, es war am Ende der Inflation. Welches Jahr war das, 1924, richtig? Das muss es gewesen sein. Jetzt bin ich mir sicher. Man hatte gerade die Reichsmark eingeführt, und Ilse brachte uns Steaks mit, um zu feiern. Wir hatten noch nie so saftige Fleischstücke gesehen.«


  Das Gedächtnis war tatsächlich unergründlich. Kraus kritzelte alles in sein Notizbuch. Alles lagerte dort, irgendwo. Und wurde manchmal höchst willkürlich aufgerufen. Aber war es wirklich willkürlich?


  »Also gut, dann ... Wie war der Name dieser Stadt?«


  Helga hielt sich den Bauch, das Gesicht verzerrt, so als wäre ihr Blinddarm geplatzt. »Ich habe nie herausgefunden, wo genau es war, aber es muss irgendwo in der Provinz gewesen sein. Ihrem Akzent nach vermute ich in Sachsen. Aber wann immer sie die Stadt erwähnte, sprach sie mit dieser seltsamen, unheimlichen Stimme, wie eine Aufziehpuppe, als würde sie einen Fluch ausstoßen ... Niedersedlitz ... Niedersedlitz. Einmal hat sie mir erzählt, der Teufel selbst wäre aus der Hölle direkt dorthin gezogen.«


  Helga umklammerte ihre Brust, taumelte und fiel mit einem unterdrückten Schrei gegen Kraus, als würde sie Ilse hier auf dem Friedhof sehen, wie sie ein blutiges Messer schwang. »Halten Sie sie mir bloß vom Leib!«


  Kraus musste sie bis zum Auto begleiten. Zoltan hielt ihr den Wagenschlag auf. Bevor sie einstieg, packte Helga Kraus’ Revers. »Mein Gott, Kraus.« Ihre Stimme war heiser vor Furcht. »Wenn diese verrückte Hexe jemals herausfindet, dass ich mit Ihnen darüber geredet habe ... Sie müssen sie einfach schnappen!« Es gab tatsächlich eine Stadt namens Niedersedlitz in Sachsen, südlich von Deutschlands wunderschöner Kunst- und Musikstadt an der Elbe, Dresden. Kraus und Gunther fuhren gleich am nächsten Morgen mit dem Zug dorthin. Vicki war nicht gerade begeistert, zu hören, dass er sie mit den Kindern allein ließ, obwohl sie gar nicht alleine war, weil ihre Schwester Ava zu Besuch kam. Als er sich mit einem Kuss verabschieden wollte, hielt sie ihm nur die Wange hin. Er wurde wütend und fragte sie, ob er sie unter Polizeischutz stellen sollte. Sie antwortete nicht, und er ging. Kraus wusste, dass sie eine melodramatische Ader hatte, genau wie ihre Mutter. Ihre Reaktion war übertrieben, aber trotzdem fühlte er sich lausig, weil er sie aufgeregt hatte. Andererseits fühlte er sich nicht schlecht genug, um zu bleiben.


  Als sie Sachsen erreichten, glitt das fruchtbare Ackerland an den Fenstern des Speisewagens vorüber.


  »Das ist wie die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel in einem Heuhaufen«, nuschelte Gunther, während Brötchenkrümel aus seinem Mund fielen. »Schlimmer noch. Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt eine Nadel gibt.«


  »Na ja, der Knochen kommt nicht zum Hund, Gunther. Und besser einäugig sein als blind.« Kraus schätzte den Eifer seines Assistenten, allerdings nicht unbedingt dessen Tischmanieren. »Was harte Tatsachen angeht, haben wir nicht sonderlich viel in der Hand. Aber ein guter Kriminalbeamter muss versuchen, selbst die schwierigsten Puzzleteile zusammenzufügen. Und wenn Sie genauer darüber nachdenken: So schlecht sind wir gar nicht dran. Niedersedlitz, der ›Heuhaufen‹, wie Sie das Dorf genannt haben, ist nicht sonderlich groß. Wir wissen, dass Ilse ihre Heimatstadt glühend gehasst hat, als sie achtzehn war. So sehr, dass sie Helga verraten hat, dass sie die Welt von den Einwohnern befreien wollte. Und dass der Teufel selbst von der Hölle dorthin gezogen wäre. Das ist doch eine ziemlich extreme Haltung gegenüber seiner Geburtsstadt, finden Sie nicht auch?«


  Gunther nickte mit großen Augen und kaute. »Ich fand es nur schrecklich, wie hässlich die Mädchen in meinem Dorf waren.«


  »Ganz offenbar ist für Ilse dieser Ort mit einem langen Trauma verbunden, wahrscheinlich wurde sie als Kind verprügelt, ohne dass jemand ihr helfen konnte. Falls der Ochse wirklich ihr Bruder ist, suchen wir keineswegs eine Nadel, sondern zwei sehr perverse Geschwister. Und wenn sie tatsächlich in dieser Kleinstadt aufgewachsen sind, wird sich irgendjemand in Niedersedlitz gewiss an sie erinnern.«


  »Wissen Sie, Chef«, Gunther schluckte schwer, »ich lerne in einer Stunde mehr von Ihnen, als ich aus all meinen Lehrbüchern zusammen gelernt habe.«


  Dresden, Deutschlands Elbflorenz, war eine Märchenstadt aus Schokolade und Porzellan, aus Wagner und Strauss. Es gab riesige barocke Kathedralen und Paläste. Der lange, gläserne Hauptbahnhof aus dem Jahr 1892 war einer der schönsten in ganz Europa. Aber als ihr Zug dort einlief, quoll die Haupthalle von verstaubten, bedrückten Gestalten förmlich über. Die Arbeitslosen. Vor dem Bahnhof verteilten miteinander wetteifernde Reihen aus uniformierten Nazis und uniformierten Kommunisten Wahlkampfmaterial an jeden, der vorbeiging. Kraus und Gunther mussten einen echten Spießrutenlauf absolvieren, um die Bahnlinie sechs zu erreichen.


  Vierzig Minuten später saßen sie in einer kleinen grünen Straßenbahn, die durch Niedersedlitz ratterte. Die Kleinstadt war ein malerischer Mix aus Weiden und Schwerindustrie, aus weiten Feldern mit goldenem Roggen, die kilometerlang von Fabrikgebäuden gesäumt wurden. Im Stadtzentrum stiegen sie aus und liefen direkt zum Rathaus. Zuerst gingen sie in das Einwohnerarchiv.


  Der blasse Angestellte am Tresen blickte nicht einmal hoch, als Kraus ihn fragte, wie sie Gerbereien oder lederverarbeitende Betriebe finden könnten und ob es noch Unterlagen über Kindesmissbrauch von vor zwanzig Jahren gab.


  »Zimmer 2D, Handel und Industrie. Die Gerichtsakten befinden sich unten in ...« Der Mann hielt inne, um nachzusehen, wer eine solche Frage stellte. Die Nadel mit dem Hakenkreuz loderte förmlich auf seinem Revier. »Juden sind hier nicht zugelassen.« Er sah wieder auf seine Papiere.


  Gunther riss die Augen auf. »Was haben Sie gerade gesagt?«


  »Das haben Sie doch gehört: keine Juden.«


  »Sie Mistkerl!« Kraus war entsetzt, als sich Gunther über den Tresen beugte und drohte, den Angestellten am Kragen zu packen. Sein Gesicht war vor Wut gerötet. »Sie reden mit einem Beamten der Berliner Kriminalpolizei, der an einem Fall von nationaler Bedeutung arbeitet. Falls Sie also nicht scharf darauf sind, Ihren Hintern über glühenden Kohlen rösten zu lassen ...«


  Der Mann ließ sie herein. »Genau das, was in dieser Republik stinkt«, murmelte er jedoch laut genug, dass sie ihn hören konnten. »Jüdische Polizisten.«


  »Schon gut.« Kraus hielt Gunther zurück. Er freute sich über die Unterstützung seines Assistenten, auch wenn er das nicht zeigte. Und erneut gefiel ihm Gunthers Eifer weit mehr als dessen Finesse. Die Sachsen waren für ihre Engstirnigkeit bekannt. Außerdem blieben Gunther und ihm nur vierundvierzig Stunden für ihre Recherchen. Die Zeit reichte nicht, um sich mit den örtlichen Nazis herumzuprügeln. »Sie gehen nach unten; ich gehe nach oben.«


  Der schnurrbärtige Beamte im Raum 2D, Herr Eisenlohr, hätte Kraus dagegen fast die Füße geküsst, als er erfuhr, dass er ein Kriminalbeamter aus Berlin war.


  »O ja, Herr Kriminalsekretär. Da haben wir es schon.« Er verbeugte sich wie ein Kellner, der die Spezialität des Hauses servierte, als er Kraus einen ledergebundenen Folianten reichte. Bedeutende Industrie in Niedersedlitz – 1900 bis zur Gegenwart.


  Kraus hatte jedoch das riesige Buch kaum aufgeschlagen, als Gunther schon wieder neben ihm stand.


  »Das Fräulein vom Gerichtsaktenarchiv sagt, sie bräuchte einen besonderen Schlüssel, um den Schrank mit den Polizeiakten zu öffnen. Und der zuständige Beamte, der das erlaubt, ist gerade ...«


  »Gunther«, unterbrach Kraus ihn. »Für so etwas habe ich keine Zeit. Lösen Sie das Problem einfach.« Er blätterte die Liste der Schlüsselindustrien durch. »Wir brauchen Einsicht in diese Akten.«


  Gunther blieb regungslos stehen.


  Kraus blickte hoch. »Erinnern Sie sich an das Kripohandbuch? Außer Zuverlässigkeit und Unbestechlichkeit besitzt der ideale Kriminalbeamte auch Findigkeit. Mit anderen Worten, mein Junge, benutzen Sie Ihr Gehirn.«


  Gunther grinste etwas verlegen und trottete davon.


  Kraus blätterte derweil den Folianten durch und sah, dass es in Niedersedlitz Fabriken für Kühlschränke, Lokomotiven, weltberühmte Kameras und Makkaroni gab, aber keine Gerbereien oder lederverarbeitenden Betriebe. Jedenfalls nicht mehr. Mehrere Jahrzehnte lang war hier eine einzige erwähnenswerte Firma ansässig gewesen. Aber die Vereinigten Lederwerke waren 1916 abgebrannt, in jenem schrecklichen »Rübenwinter«, auf dem Höhepunkt des Krieges. Ein Sternchen neben dem Eintrag fiel ihm in die Augen. Offenbar war der Vorarbeiter der Firma für schuldig befunden worden, den Brand gelegt zu haben, und war zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit verurteilt worden. Kraus holte tief Luft, klappte den Folianten zu und beschloss, weitere Nachforschungen im Souterrain anzustellen. Außerdem wollte er sehen, wie Gunther sich schlug.


  Offenbar nicht schlecht.


  Im Flur des Untergeschosses lief eine große, etwas derbe junge Frau an ihm vorbei, die Gunthers Zwilling hätte sein können. Sie glättete hastig ihr Haar und verschwand auf der Damentoilette. Als Kraus ins Archiv mit den Gerichtsakten trat, blickte Gunther hoch und unterdrückte ein Grinsen.


  »Auftrag ausgeführt.« Er hielt einen Schlüsselbund hoch, ohne auf den Lippenstift auf seinem Mund zu achten. Offenbar hatte der Junge sich ein Herz gefasst. Und Kraus brachte es nicht fertig, ihm ausgerechnet jetzt einen Vortrag über Diskretion zu halten.


  Gunthers neu entdeckte Findigkeit förderte jedoch bedauerlicherweise nur wenige Resultate zu Tage – da half nicht einmal die Hilfe seiner neuen Freundin Ingeborg. Sie fanden viele Akten über Kinder, die von Autos angefahren, in Brunnen ertrunken oder von umherziehenden Fremden ermordet worden waren. Aber in den zahlreichen Polizeiakten der letzten zwanzig Jahre fand sich kein einziger Bericht, der davon gehandelt hätte, dass ein Kind von seinen eigenen Eltern verletzt worden wäre. Was nicht sonderlich überraschend war, sagte sich Kraus. Selbst in Berlin wurden solche Fälle erst seit kurzer Zeit gemeldet. Trotzdem, und darüber hatte Kraus die ganze Zeit nachgedacht, niemand anders als ein Familienmitglied konnte dieser »Teufel« sein, den die Hirtin so hasste. Nichts in den Unterlagen jedoch gab irgendeinen Hinweis. Vielleicht waren die Ursprünge ihres Traumas rein psychotischer Natur.


  Nachdem Ingeborg sich wieder frisch gemacht hatte, durchsuchte sie die Geburtsanzeigen nach den Informationen, die die Hohepriesterin Helga ihrer Erinnerung abgerungen hatte. Sie förderte schließlich eine Liste mit sieben Mädchen namens Ilse zutage, die zwischen 1905 und 1907 geboren worden waren. Aber es stand ja nicht einmal fest, dass die Hirtin überhaupt in Niedersedlitz geboren worden war. Da sie keinen Nachnamen kannten, spielte das ohnehin keine große Rolle. Kraus überflog die Liste dennoch immer wieder. Schließlich schob er sie seufzend beiseite. Jedes dieser Mädchen hätte die Hirtin sein können; möglicherweise war aber ihre ganze Mühe auch reine Zeitverschwendung. Es war alles nur Glücksache.


  Nach einer weiteren Stunde Suche wusste er, dass es reiner Zufall gewesen wäre, überhaupt eine Akte über den Brand in den »Vereinigten Lederwerken« zu finden. Jemand hatte ganz offenbar die Dokumente manipuliert. Ein Prozess musste doch Akten hervorgebracht haben. Ingeborg rief Herrn Eisenlohr zu Hilfe, aber der Mann raufte sich nur die Haare, weil er nicht weiter behilflich sein konnte.


  »Wenn ich auch nur einen winzigen Hinweis hätte, Herr Kriminalsekretär, Gott helfe mir, dann würde ich Ihnen den auf einem goldenen Teller servieren. Aber ich kann Ihnen nur eines sagen: Während des Krieges wurde alles, was auch nur annährend auf zivile Sabotage deutete, von den Militärbehörden entfernt. Diese Akten könnten irgendwo bei den Liebesbriefen des Kaisers vergraben sein.«


  »Wir könnten es im Gefängnis versuchen.« Gunther zählte an seinen Fingern ab. »Er müsste noch ... zwölf Jahre seiner Strafe verbüßen.«


  »Die Frage ist, in welchem Gefängnis«, überlegte Kraus laut. »In einer Stadt von der Größe Dresdens muss es mindestens ein halbes Dutzend Gefängnisse geben. Wir haben nicht einmal einen Namen, nach dem wir fragen können. Aber vielleicht ...« Er richtete sich auf. »Die Lokalzeitung. Sie muss darüber berichtet haben. Ich wette, dass sie dort Archive haben.«


  »Hervorragend kombiniert.« Eisenlohr applaudierte. »Aber Sie sollten sich besser beeilen; hier schließt alles pünktlich um siebzehn Uhr.«


  Die Büros vom Niedersedlitzer Beobachter lagen jedoch etliche Häuserblocks vom Rathaus entfernt, und als sie dort ankamen, war es eine Minute nach siebzehn Uhr. Ein kahlköpfiger Mann mit einem langen Schnauzbart stand zwar auf der anderen Seite der Tür, weigerte sich jedoch, sie hereinzulassen, selbst als Kraus seine Dienstmarke zückte. Sie sahen zu, wie er seinen Hut aufsetzte, durch die Hintertür hinausging und dann über die Straße davoneilte. Kraus spielte mit dem Gedanken, ihm nachzulaufen und den Hundesohn wegen Behinderung der Justiz einzusperren, aber die Vernunft obsiegte. Stattdessen führte er Gunther auf die Rückseite des Gebäudes und klappte den Dietrich an seinem Armeetaschenmesser auf.


  Gunther sah ihn an, als wäre er verrückt geworden.


  »Ach, nun kommen Sie schon.« Kraus zuckte mit den Schultern und tastete mit dem Dietrich ohne alle Gewissensbisse nach dem Schließmechanismus. »Sie kennen doch den alten Spruch: Je mehr Gesetze, desto weniger Gerechtigkeit. Halten Sie einfach die Augen auf und sorgen Sie dafür, dass uns keiner erwischt. Ordnung mag das halbe Leben sein, aber es ist eben nur die Hälfte. Und außerdem führen viele Wege nach Rom. Wir sind auf der Jagd nach ziemlich brutalen Massenmördern. Da muss man mit den Wölfen heulen. Und manchmal, Gunther, ist es so, dass das, was der Löwe nicht schafft«, das Schloss öffnete sich mit einem Klicken, »vom Fuchs bewerkstelligt wird.«


  Mithilfe einer Taschenlampe fanden sie das Archiv, das bis in die achtziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts zurückreichte. Schon bald stießen sie auf eine ganze Reihe von Artikeln, die den Brand bei der Firma Vereinigte Lederwerke von 1916 behandelten. Merkwürdigerweise jedoch und zu ihrer beider Enttäuschung war keiner länger als drei Absätze. Die Schlacht an der Somme in Frankreich überschattete zweifellos eine Brandstiftung am Ort, aber ebenso klar war, dass jemand die Geschichte zensiert hatte. Die Firma hatte offenbar Stiefel, Taschen und Rucksäcke hergestellt. Mehr als fünfzig Männer waren dort beschäftigt gewesen, als sie in der Nacht vom 5. November ausbrannte. Zwei Tage später wurde der Vorarbeiter der Firma, Bruno Köhler, verhaftet und wegen Brandstiftung angeklagt. Über ein Motiv stand da nichts, aber wenn man zwischen den Zeilen las und Bemerkungen wie »mürrisches Verhalten« und »nachlässig bei der Arbeit« richtig deutete, legte das nahe, dass er entweder betrunken oder über irgendetwas verärgert gewesen war oder beides. Vielleicht wegen des Krieges. Jedenfalls war in jener Zeit jedes Zeichen von Unzufriedenheit Hochverrat.


  Weitere Artikel fassten den Prozess wegen Brandstiftung in noch vageren Begriffen zusammen. Darin war die Rede von »gewichtigen« Beweisen der Staatsanwaltschaft, einschließlich der Aussagen von mehr als einem Augenzeugen, und schließlich gab es auch ein Geständnis von Köhler selbst, der, wie der Beobachter schrieb, den Geschworenen erzählte: »Was ich getan habe, hat der Teufel mir aufgetragen.«


  Es war jedoch der letzte Artikel, der über das Strafmaß des verurteilten Mannes, bei dem sich Kraus die Nackenhaare sträubten. Wahrscheinlich aus patriotischen Gefühlen heraus beschrieb die Zeitung, wie sich selbst ein Kind gegen diese Sabotage aussprach, und scheute sich nicht, Köhlers zehnjährige Tochter zu zitieren, die sagte, fünfundzwanzig Jahre Haft wären nicht genug für ihren Vater. Er gehörte, ihren Worten zufolge, lebenslänglich eingesperrt.


  Wer würde einer Zehnjährigen eine solche Aussage in den Mund legen?


  »Gunther, schnell.« Kraus’ Puls stieg unvermittelt an. »Zeigen Sie mir Ingeborgs Liste mit Ilses.«


  Da war sie. Die drittletzte.


  Ilse Köhler. Geboren 1906.


  EINUNDZWANZIG


  


  Gelbliches Sonnenlicht fiel durch eine Reihe von Schornsteinen in der Ferne. Auf der anderen Straßenseite wogte ein Weizenfeld sacht im morgendlichen Licht des spätsommerlichen Augusts. Während Kraus aus dem Fenster seines Hotelzimmers blickte, schoss ein Falke vom Himmel, packte ein Nagetier und flog damit davon. Aus irgendeinem Grund erinnerte ihn das an jenen Nachmittag im Viehhof, an diese riesige, wie ein Mann gekleidete Frau. Er hatte große Schwierigkeiten gehabt, sie überhaupt zu verstehen. Hatte sie nicht einen ganz ähnlichen Dialekt gehabt wie der, den man hier sprach?


  Pünktlich um acht standen sie im Postbüro und telefonierten nach Berlin. Kraus wies Ruta an, mit Direktor Gruber im Centralviehhof Kontakt aufzunehmen und herauszufinden, ob irgendjemand, sei es Geschäftsinhaber, Angestellter oder Arbeiter, unter dem Namen Köhler registriert war.


  »Sorgen Sie dafür, dass er nicht herumtrödelt. Rufen Sie mich umgehend im Rathaus von Niedersedlitz zurück.«


  Dann machten sie sich in der Dokumentenhalle an die Arbeit. Der erste Fund war ein Register aus der Kriegszeit, in dem sämtliche Familienmitglieder aufgeführt waren; ihre Religion, protestantisch; ihre Kirchengemeinde – es war die Erste Reformierte Kirche. Wie sich herausstellte, hatte Ilse zwei Geschwister: einen Bruder, Axel, und eine Schwester, Magda. Das muss er sein, dachte Kraus. Der Ochse. Ilses Geburtsurkunde war da, aber keine von den anderen Kindern.


  Dafür fanden sie jedoch einen Totenschein.


  Clara Köhler, die Mutter der drei, hatte Ilse mit ihrem letzten Atemzug das Leben geschenkt.


  Die vorgeschriebene Arbeitsbescheinigung einschließlich eines Briefes an die Musterungskommission in Dresden Ende 1914 erklärten, dass Bruno Köhler bei den »Vereinigten Lederwerken« seit seinem vierzehnten Lebensjahr beschäftigt und in den letzten acht Jahren oberster Werkmeister der Fabrik gewesen war. Er galt als unverzichtbar für die Produktion. Ein vorbildlicher Arbeiter.


  Und ein Witwer mit drei minderjährigen Kindern.


  »Mein Gott, sehen Sie sich das mal an«, sagte Gunther und schob Kraus einen Polizeibericht zu, der drei Jahre später datiert war ... vom März 1917.


  Gut, dass sie nicht angefangen hatten, in Gefängnissen nach ihm zu suchen. Denn Bruno Köhler, Musterarbeiter und Vater von drei Kindern, hatte es nicht bis ins Gefängnis geschafft. Laut Polizeibericht von Niedersedlitz hatte man ihn tot aufgefunden, zu Hause, nachdem er dort bei seinen Kindern eine vom Gericht bewilligte letzte Nacht verbracht hatte. Die Leiche war in mehr als zwanzig Stücke zerhackt, die wie Weihnachtsschmuck an einer Fichte im Hinterhof aufgehängt worden waren ... mit dem Kopf als Christbaumspitze. Die drei Kinder waren verschwunden.


  Mein Gott war da wohl ein passender Ausdruck.


  Das Telefon klingelte. Es war Ruta aus Berlin. Grubers Büro hatte angerufen, erklärte sie. Niemand namens Köhler war auf dem Centralviehhof beschäftigt oder hätte zurzeit dort Werkräume gemietet.


  Verdammt. Was sollten sie jetzt machen?


  Er wollte gerade auflegen, als Ruta weitersprach.


  »Entschuldigung, Herr Kriminalsekretär. Kommissar Horthstaler möchte mit Ihnen reden.«


  »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund dafür, dass Sie sich einfach nach Danzig abgesetzt haben, Kraus.«


  »Dresden, Herr Kommissar.«


  »Verbessern Sie mich gefälligst nicht, verdammt noch mal!« Der Mann war vollkommen außer sich.


  Am Vortag waren zwei weitere Jungen verschwunden. Diesmal waren es Söhne von reichen Industriellen, die mit ihren Ponys durch den Tiergarten geritten waren. Die Pferde waren zurückgekehrt, nicht aber die Jungen.


  »Straßenkinder und Waisen sind eine Sache, aber das hier ... Die ganze Stadt befindet sich in Aufruhr. Der Bürgermeister hat angerufen und gesagt, dass seine Frau ihre Söhne wegschicken will. Le Monde aus Paris hat ebenfalls angerufen! Sie wollen eine Geschichte über das Monster bringen. Titel: Der Kinderfresser von Berlin. Wer ist der Nächste, Kraus?«


  Kraus versicherte ihm, dass er so schnell arbeitete, wie es menschenmöglich war.


  »Sie sollten besser noch einen Zahn zulegen. Beten Sie zum Herrn, Ihrem Gott, um ein Wunder, denn ich darf Ihnen eines verraten: Mittlerweile fragen sich eine ganze Reihe Menschen, warum ausgerechnet ein Jude zum Beschützer unserer Kinder bestellt wurde.«


  


  Das ehemalige Haus der Köhlers in der Heimgartenstraße 159 war ein schlichtes, verputztes Häuschen in einer Sackgasse dicht am Waldrand. Jetzt lebte dort ein junges Paar mit etlichen Kindern, die keinerlei Ahnung hatten, was hier vor fünfzehn Jahren geschehen war.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns mal umsehen?« Kraus hielt seine Kripomarke hoch.


  Abgesehen von der spärlichen Möblierung gab es nicht viel zu sehen. Nur eine seltsame Delle unter einem verschlissenen Teppich in der Küche, die vermutlich niemandem aufgefallen wäre, hätte Kraus nicht so ein erfahrenes Auge gehabt. Unter dem Teppich befand sich eine Falltür.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass die überhaupt da ist.« Der junge Ehemann war sichtlich verblüfft.


  Eine kurze Treppe führte in einen winzigen, fensterlosen Kartoffelkeller voller Spinnweben. Nachdem Kraus wieder nach oben gekommen war, schloss er die Falltür hinter sich und zog den Teppich wieder darüber. »Vielleicht sollten Sie da unten mal sauber machen«, schlug er vor. »Sie können den Raum als Lagerraum nutzen.«


  Die eisernen Ösen, die in die Wand eingelassen waren, erwähnte er nicht. Sie sahen aus, als wären sie dafür vorgesehen gewesen, Ketten daran zu befestigen.


  »Tut uns leid, dass wir Ihnen nicht behilflich sein konnten«, meinte die Frau, die ein Kleinkind auf der Hüfte schaukelte. Sie hatte einen starken sächsischen Akzent. »Versuchen Sie es doch bei den Bachmanns nebenan. Sie sind zwar nicht übermäßig freundlich, aber sie leben schon seit Ewigkeiten hier.«


  »Also gut, Gunther«, meinte Kraus, als sie zum nächsten Haus gingen. »Jetzt müssen Sie an die Front und Ihren ländlichen Charme spielen lassen.«


  Frau Bachmann war eine Frau mit einem spitzen Gesicht und einer Mähne silbrigen Haares, das sie in einem Knoten auf dem Kopf trug. »Ja?« Sie hob streng und autoritär das Kinn.


  »Was für ein wunderschönes Haus, gnädige Frau«, begrüßte Gunther sie mit einer demütigen Verbeugung. »So voller Liebe und Wärme. Dürfen wir vielleicht hereinkommen? Wir arbeiten bei der Morgenzeitung. Wir recherchieren hier für einen Artikel über Lokalgeschichte.«


  Der Junge kann improvisieren, dachte Kraus. Er wird seinen Weg machen.


  »Zeitungsleute?« Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie die beiden hereinbat. Sie warf Gunther einen Seitenblick zu. »Das muss man sich mal vorstellen! Mein Sohn Alfred wollte vor dem Krieg auch zur Zeitung. Sie sehen genauso aus wie er, als er zur Front musste. Nach Flandern.« Sie berührte mit einer runzligen Hand ihren Hals.


  »Mein Beileid.« Gunther legte die Hand aufs Herz.


  »Nein, nein.« Sie winkte ab und lachte. »Ich habe ihn nicht verloren. Jedenfalls nicht gänzlich.« Das Lachen erstarb. »Er war so ein freundlicher, zugewandter junger Mann, früher einmal, selbstverständlich.« Ihre Miene wurde langsam mürrisch. »Er sehnte sich danach, seinem Vaterland zu dienen. Aber, ach, jetzt ...« Sie verzog grimmig das Gesicht. »Er ist so zynisch geworden. Ich besuche ihn nicht mehr oft, obwohl er am Stadtrand wohnt, im Veteranenheim.« Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete Gunther, als wäre er eine Fotografie. »Sie sehen ihm wirklich verblüffend ähnlich.«


  »Wir schreiben eine Geschichte über die Leute, die während des Krieges neben Ihnen gewohnt haben.« Es drängte Kraus, die Sache voranzutreiben. »Die Köhlers.«


  Das überraschte sie ganz offensichtlich. »Ich kann mich an keine Familie dieses Namens erinnern.« Ihr Gesicht wurde grau, und sie schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie denn während des Krieges nicht hier gelebt?«


  »Nein, oh, nein. Damals lebten wir ... drüben in ... Hören Sie, meine Herren.« Ihre Gesichtsfarbe kehrte langsam wieder zurück. »Ich war erst neulich krank und fühle mich noch ziemlich schwach. Bedauerlicherweise muss ich Sie jetzt bitten zu gehen.« Ihre von Leberflecken übersäte Hand deutete zur Tür.


  An ihrem gereizten Blick sah Kraus, dass sie es ernst meinte. Um sie zum Reden zu bringen, hätte man sie vermutlich foltern müssen. Also gab er Gunther einen zögernden Wink, und sie zogen sich frustriert zurück.


  Draußen schwankte die große grüne Fichte unter einem heißen Windstoß. Man konnte praktisch immer noch diesen makaberen Weihnachtsschmuck daran baumeln sehen.


  Sie klopften an jede Tür in der Straße, sprachen mit Geschäftsinhabern und mit Menschen, die ihre Hunde Gassi führten. Sie verbrachten Stunden damit, jemanden zu finden, der ihnen etwas über die berüchtigten Köhlers erzählen konnte, aber seltsamerweise konnte sich niemand auch nur an den Namen der Familie erinnern. Kraus fand das letzten Endes nicht ganz so seltsam, als er sich diesen blutigen Kopf auf der Spitze dieser Fichte vorstellte. Immerhin waren die Köhler-Kinder noch immer irgendwo da draußen. Und Ilse hatte die Welt von dem »Gewürm« befreien wollen, das in Niedersedlitz lebte.


  Also erinnerten sich diese Einwohner sehr wohl an sie, und zwar viel zu gut.


  Kraus trottete neben Gunther durch die Hitze und überlegte, was zum Teufel dieser Vater wohl getan hatte, dass er solche Rachegelüste in seinen Kindern erzeugen konnte, und wie er damit so viele Jahre lang ungestraft hatte davongekommen können. Er erinnerte sich an das, was Kurt gesagt hatte, dass viele Schizoide nach außen hin ganz normale Persönlichkeiten besaßen. Sie konnten einem in die Augen blicken und freundlich wirken. Dieser Kerl muss darin wirklich erste Klasse gewesen sein, dachte Kraus. Dass er drei mörderische Wahnsinnige zeugen konnte, ohne dass auch nur irgendjemand ...


  Er erstarrte, und ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Konnte das sein? Er sah Gunther an, ohne irgendetwas zu sagen. Arbeiteten die drei Geschwister etwa zusammen? Entführten, ermordeten und verarbeiteten sie Kinder, wie irgendeine dämonische, dreiköpfige Hydra? Es schien unvorstellbar. Aber war nicht andererseits alles an diesem Fall unvorstellbar gewesen – die Säcke mit Knochen, Lampenschirme aus Menschenhaut –, bis er es mit seinen eigenen Augen gesehen hatte?


  Zurück in der Stadt versuchte er, einen Vorwand zu finden, dortzubleiben und weiter zu jagen, aber er hatte keinen Erfolg. Kommissar Horthstaler hatte unmissverständlich klargemacht, dass er so früh wie möglich zurückkehren musste. Kraus gab es nicht gern zu, aber Niedersedlitz schien eine Sackgasse zu sein. Bis auf die alte Dame, Frau Bachmann. Sie war keine gute Schauspielerin und lebte ganz offenbar schon Jahre in diesem Haus. Wenn sie einen Sohn hatte, der in Flandern gedient hatte, so rechnete er, musste der Junge wahrscheinlich in etwa genauso alt gewesen sein wie der Nachbarjunge Axel.


  


  Sie fuhren mit einem Taxi zum Stadtrand, wo der Fahrer sie an einem barackenartigen Gebäude absetzte, vor dessen Eingang die schwarz-rot-goldene Fahne der Republik wehte. Drinnen traf sie ein Schwall feuchter, mit Ammoniak durchsetzter Luft und der Anblick von endlosen Betten, auf denen schattige Gestalten lagen. Eine Krankenschwester am Empfangstresen, mit einer weißen Mütze, führte sie über den Gang der langen, nur schwach beleuchteten Station. Gunther wurde mit jedem Schritt immer blasser. Bett um Bett war von grotesken Karikaturen menschlicher Gestalten belegt: Einige hatten keine Augen, andere keine Nasen, wieder andere litten immer noch unter den Folgen von Gasangriffen, die schon viele Jahre her waren. Einige saßen in kleinen Gruppen zusammen und spielten Karten, andere lagen allein im Bett und zuckten krampfhaft. Während Kraus die Gesichter dieser übel zugerichteten Veteranen betrachtete, schüttelte er sich und versuchte, sich gegen die blutgetränkten Wogen seiner Erinnerungen zu wappnen.


  In Bett 39 jedoch erwartete sie ein Bursche mit breiter Brust, der voll Vergnügen eine Zigarre paffte und eine angesichts seiner Umgebung nahezu groteske Lebensfreude zur Schau stellte. Zumal er nur noch einen Arm und keine Beine mehr hatte und in einem Segeltuchharnisch hing, der an einem Schwenkarm befestigt war und ihn aufrecht hielt. Als sie sich vorstellten, legte er seinen großen Kopf auf die Seite, was die Ähnlichkeit zu seiner Mutter betonte.


  »Die Kripo!« Alfred Bachmanns glatt rasiertes Gesicht täuschte einen Ausdruck von Angst vor. »Mein Gott ... wollen Sie mich etwa verhaften?« Er lachte bellend und rollte die Zigarre zwischen den Fingern. »Glauben Sie nicht, dass dieser Ort hier als Gefängnis ausreicht?«


  Kraus musste den armen Teufel nicht fragen, was mit ihm geschehen war. Und er brauchte nicht einmal die Augen zu schließen, um sich vorzustellen, wie er selbst auf den Feldern von Flandern lag, in Stücke gerissen von Granatsplittern, und sich doch irgendwie ans Leben klammerte. Dieser Alfred schien aus welchen Gründen auch immer den Schock und die Qualen überwunden zu haben, ebenso die Isolation und die hilflose Wut, und er hatte es nach all diesen Jahren geschafft, die wenigen Vergnügungen zu genießen, die ihm seine Welt noch bieten konnte. Ein Eckbett am Ende einer Reihe, ein Baum vor dem Fenster und eine Krankenschwester, die tat, was er wollte.


  Und jetzt noch Kriminalbeamte, die seinetwegen aus Berlin gekommen waren.


  Als Alfred Bachmann jedoch hörte, worüber sie mit ihm reden wollten, versickerte sämtlicher Humor wie Blut auf dem Schlachtfeld.


  »Oh.« Sein Blick zuckte zum Fenster.


  Ein alter Drachen in einer Schwesternuniform knurrte von der anderen Seite des Ganges herüber. »Wollen die Gäste Tee?«


  Alfred Bachmann seufzte müde. »Glaubst du etwa, Schmidt, dass sie wie du sind und keinerlei irdische Bedürfnisse haben?«


  Kraus zog einen Stuhl heran und bedeutete Gunther, sich ebenfalls zu setzen.


  »Es ist sehr wichtig, dass Sie uns helfen, Bachmann. Möglicherweise stehen Menschenleben auf dem Spiel.«


  »Menschenleben.« Er kicherte. »Und nennen Sie mich nicht Bachmann, ja? Das erinnert mich an die Armee. Alfred genügt. Danke, Schätzchen«, er nickte der Schwester zu. »Stell es dahin.«


  »Ich weiß, wo ich es hinstellen muss.« Schwester Schmidt knallte das Tablett auf den Nachttisch.


  Bachmanns Brust schwoll an, als er die Zigarre wieder in den Mund steckte, und sein Blick streifte erneut aus dem Fenster. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen Ihrer Meinung nach erzählen soll, Herr Kriminalsekretär. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Sie sind aber ...«


  »Tür an Tür aufgewachsen, ja klar. Aber das dürfte Ihnen kaum helfen, sie jetzt zu finden.«


  »Das weiß man nicht. Manchmal ist es nur ein winziges Detail ...«


  Bachmann biss auf die Zigarre. »Außerdem habe ich heute zu tun. Mein Terminkalender ist vollkommen überfüllt. Versuchen Sie es morgen noch mal.«


  »Sie und Axel müssen ziemlich gute Kumpel gewesen sein, stimmt’s?«


  »Kumpel.« Der Blick zuckte vom Fenster zu Kraus. Er wirkte seltsam spöttisch. »Von dem Tag an, als ich laufen lernte, bis zu dem Tag, an dem ich zum Heer ging, war dieser Mistkerl mein bester Freund. Und ich war«, seine Lippen zitterten schwach, »sein Prügelknabe. Sklave und Vertrauter in Personalunion.« Bachmanns Nasenflügel bebten, während er seine Zigarre betastete. »Ich weiß, wozu er fähig ist. Wozu sie alle fähig sind. Am schlimmsten ist die Kleine. Neben ihr wirkten die beiden anderen geradezu niedlich.«


  »Warum fangen Sie nicht ganz von vorne an?« Kraus zückte sein Notizbuch.


  »Nein, danke.« Bachmann schüttelte den Kopf.


  »Alfred.« Kraus hatte das Gefühl, dass er mit der Sprache herausrücken musste. »Sie ermorden kleine Kinder. Viele kleine Kinder.«


  Bachmanns Harnisch knarrte. »Sie meinen ... der Kinderfresser?«


  Kraus nickte unmerklich.


  Bachmann schluckte schwer. »Also dann«, er zuckte mit den Schultern und inhalierte tief. »Ich denke, da gibt es wohl keinen Termin, den ich nicht verschieben könnte, außer vielleicht meinen Einlauf um sechzehn Uhr.«


  ZWEIUNDZWANZIG


  


  Kurz nachdem Bachmann seine Geschichte begonnen hatte, verstand Kraus, warum der Hohepriesterin Helga ohne offensichtlichen Grund so plötzlich der Name von Ilses Heimatstadt eingefallen war. Es war keineswegs zufällig geschehen. Der Auslöser war dieses kleine Kaninchen gewesen, das über den Weg gehoppelt war.


  »Diese Köhlers waren Bilderbuch-Niedersedlitzer.« Der Rauch aus Bachmanns Zigarre stieg wie ein Vorhang vor ihm auf und schien ihn in die Vergangenheit zu versetzen. »Der Vater hatte eine gute Arbeit, und die Mutter war im Kirchenkomitee. Jeden Sonntag gingen sie gemeinsam zum Gottesdienst. Sie boten ein hübsches Bild mit ihren Zwillingen.«


  »Zwillinge?« Kraus und Gunther sahen sich verblüfft an.


  »Wussten Sie das nicht? Jahrelang konnte niemand die beiden auseinanderhalten, Magda und Axel. Sie trug ihr Haar immer besonders kurz und hatte eine tiefe Stimme. Und sie gab sich so burschikos, dass jeder sie mit ihrem Bruder verwechselt hat.«


  Dann musste sie das im Viehhof gewesen sein an jenem Tag, als Mann verkleidet. Kein Wunder, dass er sie mit dem Ochsen verwechselt hatte. Das begriff Kraus jetzt. Mein Gott, er hätte sie fast erwischt. Aber sie hatte sich aus der Sache herausgewunden.


  Schizoide, Willi ... Ihr Sozialverhalten ist reiner Überlebensinstinkt. Animalische Mimikry.


  »Aber der Vater«, Bachmann wand sich in seinem Harnisch, »war wie zwei Menschen in einem Körper. Er hat Axel und mich mit zum Angeln genommen, als wir noch ganz klein waren. Das war mit das Schönste, was ich je erlebt habe. Aber so etwa ab der dritten oder vierten Klasse bin ich schon beim Anblick dieses Mannes davongelaufen. Mein Vater konnte mich verprügeln, und das nicht schlecht. Aber nachdem ich einmal Axels Kehrseite gesehen hatte, habe ich mich nie wieder beschwert. In der Öffentlichkeit war der alte Köhler so bedachtsam und besorgt. Alle liebten ihn. Aber Axel hat mir Geschichten erzählt, bei denen mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper gelaufen ist. Glauben Sie mir, dieser Mann hat Dinge getan, die Eltern niemals tun dürfen.«


  Bachmanns Augen verschleierten sich. »Er hat diese Grube unter der Küche gegraben. Dort hat er sie zur Strafe eingesperrt. Ohne Essen, ohne Wasser und in völliger Finsternis. Zwei Tage, manchmal sogar drei. Als wir dreizehn Jahre alt waren, hat Axel mir erzählt, dass er einmal am Gestank seiner eigenen Scheiße fast gestorben wäre. Und er meinte, wenn er geweint hätte, wäre sein Vater heruntergekommen und hätte ihn an die Wand gekettet, ihm ein Messer an den Hals gehalten und gedroht, ihm bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen.«


  Gunther stand der Mund offen.


  Kraus’ Herz hämmerte heftig. Er konnte praktisch seinen Cousin Kurt im Institut reden hören: ... Höchstwahrscheinlich ist das eine ritualisierte Wiederholung der Qualen, die er selbst einst erduldet hat. Ich vermute, unser Mörder muss sich als Kind gefühlt haben, als wäre er praktisch in Einzelteile zergliedert.


  »Wieso haben Sie das niemals jemandem erzählt, Alfred?«


  »Sie machen wohl Witze!« Der Mann wurde aus der Vergangenheit zurückgerissen. »Axel hat mich gezwungen, auf einen ganzen Stapel von Bibeln zu schwören, dass ich keiner Menschenseele etwas davon verrate. Wenigstens sind die Zwillinge zur Schule gegangen. Aber die Kleine nicht, o nein. Meine jüngere Schwester war so alt wie sie, hat Ilse aber niemals auch nur gesehen. Ich kann mich daran erinnern, dass Axel sagte, sie wäre schwer krank geworden und ihr ganzes Gesicht wäre mit Pusteln bedeckt. Er nannte es Pocken. Aber sie ist nicht daran gestorben. Sie war ziemlich zäh und wurde immer härter. Und gemein. Junge, ich werde niemals dieses eine Mal vergessen, als Axel und ich grauenvolle Schreie aus ihrem Hof hörten. Wir sind hingelaufen, und da saß sie, lang aufgeschossen und dürr, mit großen Augen. Sie kann nicht älter als neun gewesen sein. Sie hatte ein Kaninchen auf einen Rahmen gespannt – ein lebendiges Kaninchen! – und zog ihm die Haut ab, wie eine Mutter einem störrischen Kind die Kleider vom Leib reißt. Ich kann immer noch die Schreie dieser armen Kreatur hören, Herr Kriminalsekretär. Ich musste das Tier mit einem Prügel aus seinem Elend befreien. Ilse erklärte mir, ihre Schwester hätte ihr versprochen, ihr eine Handtasche zu machen, wenn sie ihr die Haut gäbe.«


  Kraus schüttelte sich, als er begriff, dass Ilse Helga wahrscheinlich diese oder ähnliche Geschichten erzählt hatte, die letztere dann so weit wie möglich in ihrem Unterbewusstsein vergraben hatte – bis zu jenem Tag auf dem Friedhof, als dieses Kaninchen über den Weg hoppelte. Kein Wunder, dass Helga fast hysterisch geworden war. Ilse hatte gedroht, ihr dasselbe anzutun, sie bei lebendigem Leib zu häuten.


  »Haben die Zwillinge auch in der Lederfabrik ihres Vaters gearbeitet?«


  »Das haben wir alle. Fast zwei Jahre, von dem Moment an, als der Krieg ins Stocken kam, bis zu dem Moment, wo Axel und ich unseren Einberufungsbescheid bekamen, 1917. Er ist natürlich niemals hingegangen, nach dem, was mit seinem Vater geschehen ist. Davon haben Sie ja sicher gehört. Ziemlich kreativ, oder? Mich hat das immer beeindruckt, wie sie ihn aufgehängt haben, damit die ganze Stadt ihn sehen konnte, so als wollten sie sagen: ›Scheiß auf dich, Niedersedlitz!‹ Ich meine, die Leute wussten, was er ihnen antat. Alle wussten es. Jeder schlug seine Kinder. Aber das da ...«


  »Erinnern Sie sich daran, welche Art von Arbeit die Kinder in der Fabrik hatten?«


  »Ja, klar.« Bachmann begriff den Zweck dieser Frage nicht, hatte jedoch keine Schwierigkeiten, darauf zu antworten. »Haben Sie jemals ein Foto von Axel gesehen? Er war gebaut wie ein Bär. Und Magda ebenfalls. Ilse dagegen war ziemlich dürr. Aber Axels Arme ... sie waren doppelt so dick wie meine, noch bevor er anfing, Gewichte zu stemmen. Natürlich haben sie ihn für Schwerstarbeit eingesetzt; er musste Ballen mit Häuten schleppen. Aber als der Krieg weiterging, haben wir alle das gemacht, was gerade anlag ... einkaufen, bestellen, Waren ausliefern. Magda wurde als Kunsthandwerkerin angelernt.« Die Erinnerung schien Bachmann zu freuen. »Man hat ihr all die Feinheiten beigebracht ... das Färben von Leder und wie man es perfekt vernäht. Sie hätte einen richtig guten Beruf daraus machen können, wenn nur ...«


  Plötzlich stand Schwester Schmidt mit einem kurzen Schlauch und einem Gummibeutel voll Wasser neben ihnen. »Sechzehn Uhr.«


  Kraus versuchte es mit einem Lächeln. »Das hier ist eine ziemlich wichtige polizeiliche Untersuchung. Kann das nicht vielleicht warten?«


  »Tut mir leid, Herr Kriminalsekretär.« Sie rollte ihre Ärmel hoch. »Es warten noch ein Dutzend andere auf meine Dienste. Alle reden sie wie harte Männer, aber es sind einfach nur große, hilflose Babys, mehr nicht. Sie können sich ohne meine Hilfe nicht einmal mehr entleeren. Aber lassen Sie sich nicht stören.« Sie spuckte in die Hände und riss an einem Hebel, so dass der Harnisch sich verschob und Bachmanns Gesicht sich auf die Matratze senkte. Der Krankenhauskittel rutschte hoch und enthüllte seinen haarigen Hintern. »Hier ist kein Platz für Zimperlichkeiten.«


  Sie bedeutete Kraus mit einem Nicken, weiterzumachen, während sie den Wasserbeutel an einen Haken hängte.


  Bachmann drehte das Gesicht auf der Matratze zur Seite, damit er weitersprechen konnte. »Die meisten Jungs, die noch vor 1916 eingezogen wurden, haben nie begriffen, wie schwierig die Lage zu Hause geworden war.« Er zuckte zusammen, als Schmidt einen großen Klumpen schleimiger Spucke auf die Spitze des Schlauchs rotzte, ihn in seinen After steckte und mit rauen, ruckartigen Bewegungen wie einen Abflussstampfer weiter hineinschob. Kraus zuckte ebenfalls zusammen während Gunthers Gesicht beinahe kanariengelb anlief. Doch in Bachmanns Augen trat ein beinah heiterer Blick, als sie den Schlauch losließ und anfing, den Beutel auszudrücken. »In der Armee bekam man wenigstens zweimal am Tag etwas zu essen. Nicht aber in Niedersedlitz. Man hätte glauben sollen, bei den vielen Bauernhöfen hier in der Gegend wäre das kein Problem gewesen, aber jeder Bissen wurde requiriert. Wurde auch nur ein einziges unerlaubtes Weizenkorn bei einem gefunden ...«


  Als der Beutel leer war, zog Schmidt den Schlauch heraus und richtete Bachmann wieder auf.


  »Natürlich haben wir alle Gewicht verloren.« Er sprach beiläufig weiter, während sein Gesicht rot anlief. Dann griff er nach seiner Zigarre im Aschenbecher und bedeutete Gunther, er solle ihm Feuer geben. »Die Schwächsten fingen wirklich an zu hungern: alte Frauen mit eingefallenen Wangen, Kinder mit geschwollenen Bäuchen. In der Fabrik gaben sie uns jedoch genug, damit wir weitermachen konnten. Als also Magdas Bauch so mächtig anschwoll, wussten alle, dass es nicht am Hunger lag. Schmidt ...«


  Die sauertöpfische Krankenschwester hob den Harnisch an und schob eine Bettpfanne unter seinen Torso, während Bachmann die Augen verdrehte und vernehmlich abführte. Es klatschte in dunklen, schwarzen, schweren Klumpen in die Pfanne, und Kraus und Gunther lehnten sich beide so weit wie möglich zurück.


  »Sie war natürlich ein großes Mädchen, deshalb hat es niemand bemerkt, bis zum allerletzten Monat. Dann kamen die Gerüchte.« Bachmann fuhr fort, während Schmidt ihm den Hintern mit einem Handtuch abwischte. »Sie war ja nicht mal siebzehn.«


  Schmidt schwang Bachmann wieder mit dem Gesicht aufs Bett und läutete die nächste Runde ein.


  »Alle waren davon überzeugt, dass es einer der polnischen Gastarbeiter gewesen sein musste.« Diesmal schrie Bachmann leise, als die Schwester den Schlauch einführte. »Aber dem war nicht so.« Er schwieg, während Schmidt erneut Wasser in seinen Darm pumpte. Und ihn anschließend wieder aufrichtete. »Na ja, es gibt wohl keine Möglichkeit, es vornehm auszudrücken, Herr Kriminalsekretär«, meinte er dann und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Bruno Köhler hat seine Kinder gefickt. Und das meine ich nicht im übertragenen Sinne. Axel war manchmal so wund, dass er kaum zur Schule laufen, geschweige denn sitzen konnte. Und Magdas Baby war nicht von einem Gastarbeiter.«


  Kraus blieb eine Minute schweigend sitzen.


  »Hat sie es ... geboren?« Er fand schließlich seine Stimme wieder.


  »O ja.« Bachmann schien die Flüssigkeit in seinem Darm diesmal zu fühlen, schloss die Augen und holte tief Luft. »Sie hat es gekriegt, das schon. Aber dieser Hundesohn«, er öffnete langsam die Augen und zuckte etwas, »er sagte, es wäre Teufelsbrut. Schmidt, Liebchen!« Die Schwester schlurfte zu ihm herüber. »Sobald Magda entbunden hatte«, eine frische Bettpfanne wurde unter ihn geschoben, und ein lauter Seufzer begleitete diesmal den zweiten Stuhlgang, »trug dieser Mistkerl sein eigenes neugeborenes Baby in den Hinterhof und«, Bachmann fuhr mit einem Finger über seine Kehle, »wie bei einem Frischling. Das hat Axel mir erzählt, und er hatte keinen Grund, mich anzulügen. Magda ist wirklich außer sich geraten, weil sie zutiefst religiös war, verstehen Sie, und das Baby war nicht einmal ...«


  »Getauft.« Gunther beendete den Satz für ihn. »Also hat sie geglaubt, es wäre für alle Ewigkeit verloren.«


  »Sehr gut.« Bachmann nickte.


  »Völlige Verderbtheit«, sagte Gunther zu Kraus.


  Die Schwester warf einen Blick in die Bettpfanne und grunzte zufrieden. »Also gut, Majestät, eine weitere Runde sollte genügen. Mach es nett und klar für mich, ja?«


  Klar, ja, völlig klar, dachte Kraus. Diese Bibelpassage. Kinder des Zorns. Nicht Ilse, sondern Magda hatte diese Passage markiert. Und es war Magdas Knochensack gewesen.


  Und Magdas Taschen.


  Ilse trieb diese Kinder ihrer Schwester nur zu. Und ihr Bruder verkaufte dann die ... Körperteile.


  


  »Wohin sind die Geschwister gegangen, nachdem sie Niedersedlitz verlassen haben?«


  »Nach Berlin.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich habe Axel in der Nacht, in der sie weggegangen sind, noch gesehen.« Bachmann genoss den Rest seiner Zigarre. »Er hatte immer noch Blut unter den Fingernägeln. Er sagte mir, Berlin wäre der einzige Ort, wo sie untertauchen könnten. Er meinte, Magda wäre vollkommen übergeschnappt und Ilse wäre nicht mehr zu kontrollieren. Er würde versuchen, eine Arbeit zu finden, um sie zu ernähren, vielleicht am Centralviehhof. Sie brauchten gefälschte Papiere und neue Identitäten. Eine Zurückstellung vom Kriegsdienst für ihn. Sie könnten sich all das leisten, sagte er, weil sie jetzt elfhundert Reichsmark hätten, aus dem Safe ihres Vaters.«


  »Aber wie können Sie sicher sein, dass sie tatsächlich nach Berlin gegangen sind?« Kraus musste einfach Gewissheit haben. »Sie sind nach Flandern geschickt worden, habe ich recht? Und wurden dort verwundet.«


  »Eines muss man Axel lassen.« Bachmann blies einen perfekten Rauchring. »Er war so treu wie ein Hund. Er hat mich besucht.«


  »Hier in diesem Krankenhaus?«


  »Er saß genau auf diesem Stuhl, Herr Kriminalsekretär.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Es war während der Inflation. Ich kann mich noch schwach erinnern, dass er mir erzählt hat, die Bahnfahrkarte hätte ihn fünfzig Millionen Reichsmark gekostet. Das war vor wie viel Jahren, vor sieben? Ich schlag die Augen auf, und da war er. Groß wie ein Stier. Mit Armen so dick wie Baumstämme. Sagte, er würde jede Woche im Kraftraum Hunderte von Pfund stemmen. Er hätte nicht vor, meinte er, sich jemals wieder von irgendeinem Mistkerl unterkriegen zu lassen.«


  »Was hat er gemacht? Hat er am Viehhof gearbeitet?«


  »Magda hat dort gearbeitet. Sie hat sich als Mann ausgegeben. Ich musste wirklich lachen, als ich das gehört habe. Axel hatte etliche krumme Geschäfte laufen. Hat eine Art illegalen Markt geführt. Die Kleine hatte Verbindung zu einem Labor, in dem Hunde für Experimente verwendet wurden. Angeblich bezahlten sie dort fünf Mark pro Schwanz, also haben sie in ganz Berlin Hunde gestohlen. Können Sie sich das vorstellen? Dasselbe Labor hat ihnen dann weitere fünf Reichsmark bezahlt, damit sie die toten Hunde entsorgten. Eine Art Rundum-Service. Axel wollte mir nicht sagen, was sie mit den Kadavern anstellten, aber irgendwie hat er daraus wohl auch noch Profit geschlagen. Er sagte mir, sie hätten noch nie besser gelebt. Sie hatten eine anständige Wohnung und genug zu essen. Dann machte er einen Scherz und meinte, wenn das Labor nur endlich Versuche an Menschen durchführen würde, dann könnte er wirklich einen Mordsgewinn machen.«


  DREIUNDZWANZIG


  


  »Natürlich wäre das nett.« Vicki blätterte die Seiten ihres Magazins durch. »Eine Menge Sachen wären nett, Willi. Aber ein Monat in Amerika?« Sie richtete sich auf ihrem Strandstuhl auf und überzeugte sich davon, dass er die Jungs so im Auge behielt, wie er es sollte. »Wir alle vier? Also wirklich.« Sie lehnte sich mit einem Seufzer zurück. »Es kommt ja kaum vor, dass du auch nur mal einen Tag frei machst.«


  Kraus lag auf einem Handtuch zu ihren Füßen und holte tief Luft. Er konnte ihre Haltung zwar verstehen, aber sie gefiel ihm nicht sonderlich. Man kann es mir ja wohl kaum verübeln, ein bisschen zu träumen, dachte er, während er Sand durch die Finger rieseln ließ. Der Druck, unter dem er stand, war gnadenlos; ganz Berlin schien an ihm zu hängen und auf seinen großen Durchbruch zu warten. Außerdem waren die Jungs direkt vor ihnen, nicht einmal drei Meter entfernt, und bauten eine Sandburg. Obwohl nichts auch nur ansatzweise Gefährliches ihr heimisches Leben bedroht hatte, beharrte Vicki darauf, dass in jeder Sekunde eine tödliche Gefahr lauerte.


  Kraus sah sich an dem belebten Seeufer um und empfand erneut, wie so oft, einen winzigen Stich von Angst ... Aber nicht davor, dass einer der Köhlers auftauchen und ihnen die Kehlen durchschneiden könnte, sondern dass jemand ihn trotz seiner dunklen Sonnenbrille erkannte, womöglich, was Gott verhüte, ein Elternteil eines der ermordeten Kinder, und ihn fragte, was zum Teufel er hier am Strand zu suchen hatte, wenn doch der Kindermörder nach wie vor frei herumlief.


  Wenn er nur eine Maschine wäre. Dann müsste er nie ausruhen. Oder würde nie träumen.


  Es war das erste Wochenende im September, und ein angenehm kühler Wind wehte über die sonnige Badebucht am Wannsee. In dem riesigen, glänzenden See spiegelten sich weiße Federwolken. Dahinter kündeten vier neue Pavillons in sandfarbenen Ziegelsteinen, in denen sich Geschäfte, Restaurants und Umkleidehallen befanden, von dem neuen internationalen Stil, der sich in Deutschland Bahn brach: die Vorherrschaft der Eleganz und Funktionalität. Die langen, flachen Dächer der Pavillons dienten außerdem als Sonnenterrassen, worüber sich Nationalisten als »un-deutsch« beschwerten. Für die Tausenden jedoch, die heute mit dem Wagen oder der S-Bahn hergekommen waren, schien das keine Rolle zu spielen. Eingerahmt von schattigen, grünen Wäldern auf der einen und zahllosen, über das schillernde Wasser gleitenden Segeln auf der anderen Seite zeigte dieser Badestrand am Wannsee Berlin von seiner großartigsten Seite.


  Kraus war vor einer Woche aus Niedersedlitz zurückgekehrt und bemühte sich, Magda Köhler zu erwischen – oder wie auch immer sie sich jetzt nannte. Von der Stelle ausgehend, wo er sie an jenem Nachmittag gesehen hatte, hatte er ihren Arbeitsplatz auf sechs mögliche Bereiche im Viehhof eingegrenzt, allesamt auf dem kleinen Weg, der so passenderweise Knochengasse genannt wurde. Er konnte nicht einfach hineinstürmen und diese Orte durchsuchen; ihm war klar, dass er sehr vorsichtig vorgehen musste. Die Lektion, die er aus Heilbutts Geschichte auf der Bremen gelernt hatte, war ihm noch gut in Erinnerung: Während der großen Inflation, während der sie Hundefleisch als Füllung für Wurst verscherbelt hatten, hatten die Köhlers immer gemerkt, wenn Ermittler auftauchten, und waren rasch verschwunden. Kraus hatte nicht vor, sie sich erneut durch die Lappen gehen zu lassen.


  Direktor Gruber unterstützte ihn, wenn auch zähneknirschend. Er versorgte Kraus mit Blaupausen, Karten, sogar Informanten. Aber er machte klar, dass er es für eine gewaltige Zeitverschwendung hielt. Solche Typen, wie Kraus sie beschrieb, konnten unmöglich in seinem Viehhof operieren, weil sein Viehhof viel zu gut kontrolliert wurde.


  Wann immer Kraus einen schwachen Moment hatte, fürchtete er, der Direktor könnte recht haben.


  Seit drei Tagen ließ er jetzt jeden Zentimeter der Knochengasse von Dächern und geparkten Lastwagen aus beobachten. Sogar von verdeckten Ermittlern innerhalb des Viehhofs. Ein Dutzend Männer hatten den Block umzingelt. Er war sogar so weit gegangen, Kundschafter zu örtlichen Gymnastikvereinen zu schicken, um dort nach Axel zu suchen. Bis jetzt hatte jedoch niemand irgendjemanden gesehen, der an einen der beiden riesigen Zwillinge erinnerte.


  War es bereits zu spät?


  Eines war klar: Die Blaupausen, die er von Gruber bekommen hatte, waren nutzlos. Neulich hatten Gunther und er noch vor Tagesanbruch einen Inspektionsgang unternommen, verkleidet als städtische Wasserinspektoren. Sie hatten die Hauptschlüssel des Viehhofs benutzt und alle sechs Geschäfte auf der Knochengasse betreten, angefangen mit der Knochenmühle der Gebrüder Lutz. Sie hatten sich mit Taschenlampen den Weg durch die von Knochensplittern übersäten Gänge des Geschäfts gebahnt, vorbei an riesigen Mahlwerken und Knochenhaufen, und waren schließlich über eine kurze Treppe in ein staubiges Untergeschoss voller Gerümpel hinabgestiegen. Aber ganz gleich, wie scharf sie auch suchten, sie hatten keine Spur von den Abwasserkanälen gefunden, die auf den Blaupausen eingezeichnet waren. In den Gelatinewerken Reiniger, bei Klebstoff Becker und bei den Borstenwerken Hansenclever war es dasselbe gewesen. Entweder stimmten die Blaupausen nicht, oder es hatte unterhalb des Straßenniveaus größere Umbauten gegeben.


  Kraus würde dieses Thema gleich am Montagmorgen mit Herrn Direktor Gruber besprechen.


  


  Kraus blickte auf die weißen Segel auf dem See und holte tief Luft. Die Jungs hatten eine ziemlich beeindruckende Sandburg gebaut. Im Stil von Antoni Gaudi, dachte er mit väterlichem Stolz. Vielleicht würden sie ja Architekten werden. Als er dann seinen Blick zurück zu den neuen Pavillons gleiten ließ, richtete er sich jedoch plötzlich ruckartig auf.


  »Vicki«, sagte er und kniff die Augen zusammen, um wirklich sicherzugehen, »pack die Sachen zusammen, Liebling.«


  Er sprang von seinem Handtuch auf und lief zu den Jungs. Selbst dieses luftige Idyll war nicht gegen den politischen Wirbelwind gefeit, der Deutschlands Hauptstadt zurzeit durchschüttelte. Je näher die Wahlen kamen, desto mehr hatte sich die Atmosphäre aufgeladen. Es verging kaum ein Tag ohne blutige Zusammenstöße zwischen Nazis und Kommunisten irgendwo in Berlin. Und Kraus hatte das Gefühl, dass diese explosive Mischung sich auch genau hier zusammenbraute. Nicht einmal ein Tag am Strand konnte die Leute dazu bringen, Politik für kurze Zeit beiseitezulassen. Abzeichen, Anstecknadeln und Marken waren an Hüten und selbst an Badeanzügen befestigt. Er hatte zuvor bemerkt, dass das gesamte Personal rote Halstücher trug. Die Kunden im Restaurant dagegen waren fast ausnahmslos Braunhemden. Und etliche von ihnen scharten sich jetzt um jemanden, der am Boden lag, und traten ihn brutal mit Füßen.


  In den wenigen Sekunden, die Kraus brauchte, um sich die Jungs zu schnappen, kündigte sich durch gellende Trillerpfeifen Verstärkung an, sowohl von Seiten der Roten als auch der Braunen. Sie kamen aus allen möglichen Richtungen herangestürmt. Ein ausgewachsener Aufruhr brach los. Stühle flogen durch die Luft, Köpfe bluteten. Auf der Treppe hinauf zur Straße musste Kraus Vicki und die Jungs ans Geländer drücken, als eine kleine Gruppe der Sturmabteilung an ihnen vorbeitrampelte. Ihre braunen Stiefel knallten über die Stufen. Später in der Beckmannstraße hörten sie im Radio, dass die Kämpfe am Wannsee vier Stunden gedauert und sich sogar bis auf die S-Bahn in die Stadt ausgedehnt hatten. Sie waren keinen Moment zu früh verschwunden. Dutzende Menschen waren verletzt worden, darunter auch unschuldige Zuschauer in S-Bahn-Zügen, die sich ja nirgendwo verstecken konnten.


  In dieser Nacht träumte Kraus, er und seine Familie wären auf einem Ozeandampfer und führen weit weg, irgendwohin.


  


  Grubers Büro lag im ersten Gebäude auf der rechten Seite, direkt hinter dem Haupteingang in der Eldanerstraße. Die getäfelten Wände waren mit Widmungen und Fotos von Würdenträgern gepflastert, die den Centralvieh- und Schlachthof besucht hatten. Der massige Direktor hatte das schmeichlerische Gehabe abgelegt, das er noch während der Listeria-Krise gezeigt hatte. Offenbar sah er im Moment keinen Anlass mehr für Speichelleckerei.


  »Das mag ja alles sein.« Schon der schiefgezogene bleistiftdünne Schnurrbart unterstrich seine Feindseligkeit. Kraus war für ihn ein Spielverderber, der den Ruf seiner geliebten Institution beschmutzen wollte ... und zwar mit einer Bande von Kriminellen, gegen die Jack the Ripper ein richtiges Herzchen gewesen war. »Ich fürchte, wir haben nichts Neueres als das, was ich Ihnen gegeben habe, Herr Kriminalsekretär. Vielleicht«, er griff zu einer Dose mit Bonbons, »gibt es andere städtische Behörden, die höhere Budgets haben, um ihre Karten und Blaupausen auf dem neuesten Stand halten zu können.«


  Gruber reichte Kraus die Dose.


  Warum habe ich nicht daran gedacht?, fragte sich Kraus. Die Städtischen Wasserwerke. Er musste sofort gehen. Dort wusste man sicherlich, wo die Zuleitung zu Überlaufkanal Fünf begann.


  Er lehnte ein Bonbon ab, änderte dann jedoch seine Meinung, nahm sich eines und bedankte sich beim Herrn Direktor.


  Der süße Geschmack von Schokolade lag immer noch auf seinen Lippen, als er in sein Auto stieg. Es war ein schöner, sonniger Markttag, und ein nicht enden wollender Strom von Fahrzeugen fuhr auf den Viehhof und verließ ihn auch wieder. Kraus musste warten, bis eine Lücke im Verkehr ihm erlaubte, zu wenden, damit er aus dem Viehhof herausfahren konnte. Plötzlich erstarrte er. Ein Lieferwagen, der durch den Haupteingang fuhr, kam ihm irgendwie bekannt vor. Er war schwarz und hatte keine Kennzeichen. Er kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, wer hinter dem Steuer saß, aber die Sonne blendete ihn. Schließlich schirmte er seine Augen mit der Hand ab. Was er sah, ließ seinen Magen zusammenkrampfen. Er war es.


  Axel. Der Ochse.


  Einen Augenblick später begegneten sich ihre Blicke.


  Kraus sah, wie Axel sich fragte, wer ihn da anstarrte und ob ihm das Gesicht bekannt vorkam. Ganz offensichtlich las er die Zeitungen ebenso wie jeder andere Berliner und kannte den Kriminalbeamten, der die Jagd auf den Kinderfresser leitete. Ein Ausdruck des Verstehens zuckte über sein Gesicht, das im nächsten Moment zu Stahl zu werden schien. Kraus sah wie in Zeitlupe, wie der Mann mit seinen riesigen Pranken das Steuerrad umklammerte und mit aller Kraft daran riss. Dann beobachtete er, wie der schwarze Lieferwagen aus der Spur ausscherte. Wie ein Projektil nahm er Fahrt auf und ... zielte direkt auf ihn – auf Kraus.


  Mein Gott! Der Kerl ist wahnsinnig, dachte Kraus. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.


  Außerdem versucht er, mich umzubringen.


  Unmittelbar vor dem Aufprall sah Kraus die wütend aufgerissenen Augen, die ihn immer noch anstarrten. Er trat das Gaspedal durch, und der Opel fädelte sich mit einem Satz und keine Sekunde zu früh in den Verkehr ein. Der schwarze Lieferwagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen und hätte fast einen Hydranten gerammt. Kraus beobachtete im Rückspiegel, wie der Lieferwagen wendete und ihn verfolgte. Er war nur einige Fahrzeuge hinter ihm.


  Das ist ja lächerlich, sagte er sich. Eigentlich sollte ich ihn jagen.


  An der ersten Kreuzung bog er rechts ab. Er wollte den Mann abschütteln, wenden und den Spieß umdrehen. Aber Axel blieb ihm auf den Fersen. Schon bald steckten sie beide in dem Verkehr fest, der aus dem Viehmarkt kam. Bei einer Machtprobe zu Fuß hatte Kraus eine Chance, davon war er überzeugt, selbst bei einem Mann von Axels Größe. Der Franzose, den er bei Passchendaele bezwungen hatte, war ebenfalls nicht gerade klein gewesen. Aber er brauchte ein paar Sekunden, um sich richtig zu positionieren, und im Augenblick hatte Axel den Vorteil des Schwungs. Bis Kraus einen Weg fand, den Spieß umzudrehen, blieb ihm keine andere Wahl, als vor diesem Wahnsinnigen zu fliehen.


  Die Bedingungen waren nicht gerade günstig. Der Lieferwagen war zweimal so groß wie sein Opel und besaß auch ganz offensichtlich mehr Pferdestärken. Obwohl Kraus so schnell fuhr, wie er es in diesem Verkehr wagte, war der Ochse, wie Kraus beim nächsten Blick in den Spiegel sah, nur noch einen Wagen hinter ihm. Wegen seiner Größe war der Opel im Moment wenigstens besser zu manövrieren, so dass er einem Bierwagen ausweichen konnte, während Axels Kotflügel ein Holzfass erwischte und es wie einen Torpedo durch die Luft sausen ließ. Kraus grinste, doch dann blickte er wieder auf die Straße und sah einen hoch beladenen Heuwagen vor sich ... viel zu nah. Er drückte auf die Hupe und wich nach links aus. Dort war nur ein Motorroller im Weg, und eine Sekunde später prasselte eine Fuhre Heu auf sein Auto. Er musste die Scheibenwischer einschalten und betete, dass er sehen konnte.


  Er erinnerte sich daran, dass Gruber geprahlt hatte, der Viehhof verfüge über seine eigene Feuerwehr. Was er offenbar nicht hatte, war eine eigene Polizei. Denn niemand versuchte dieser Verfolgungsjagd Einhalt zu gebieten. Leute sprangen vor ihm rechts und links zur Seite, schrien und drohten mit den Fäusten oder hupten, wenn sie auswichen. Trotzdem ging die Jagd weiter.


  Kraus bog hastig in eine Gasse ein und hoffte, dass sie zu schmal für den Lieferwagen wäre. Doch Axel fuhr mit zwei Rädern über den Bürgersteig und verfolgte ihn weiter. Ein Mann versuchte, die Gasse zu überqueren und hielt etwas in der Hand, das wie Luftballons aussah. Kraus wusste, dass es Kuhdärme waren, die zum Trocknen aufgeblasen worden waren. Der arme Kerl wusste nicht genau, ob er zurücklaufen oder vorwärtsstürmen sollte, geriet in Panik und ließ alles los. Die Därme schwebten davon wie Seifenblasen.


  Axel war nun direkt hinter Kraus und näherte sich ihm mit wahnsinniger Wut. Kraus fuhr so schnell er konnte, aber der Opel gab nicht mehr her. Sein Herz verkrampfte sich, als er diese wahnsinnig glühenden Augen im Rückspiegel sah, die immer näher zu kommen schienen. Vergeblich steuerte er nach links und rechts, um seinen Verfolger abzuschütteln. Plötzlich ging ein Ruck durch den Opel, und er musste die Ellbogen gegen das Lenkrad klemmen und sich zurückbeugen, damit sein Kopf nicht gegen die Windschutzscheibe krachte. Dieser Wahnsinnige hatte ihn gerammt!


  Ein paar Sekunden später knallte es erneut.


  Der einzige Ausweg schien der Tunnel links von ihm zu sein. Kraus riss am Lenkrad und fuhr schleudernd ins Dunkel.


  Mein Gott! Er keuchte, als er sah, was ihn erwartete. Ein Meer aus weißen Schafen drängte sich im Tunnelgang. Er hatte nicht einmal mehr die Zeit zu bremsen. Er verkrampfte sich und erwartete, den Aufprall ihrer wollenen Körper zu spüren und das Blut auf der Windschutzscheibe zu sehen. Aber sie teilten sich auf wundersame Weise, wie einst das Rote Meer, und erlaubten ihm hindurchzufahren. Axels Lieferwagen jedoch war doppelt so groß wie sein Opel und ihm widerfuhr nicht dieselbe Gnade. Kraus hörte das laute Blöken und zuckte zusammen, als er im Rückspiegel verfolgte, wie Schafe rechts und links gegen die Wand des Tunnels geschleudert oder zerquetscht wurden.


  Als er schließlich wieder aus der Dunkelheit ins Sonnenlicht kam, wuchs sein Mut. Er brauchte nur die Zone hinter Schlachthaus sieben zu erreichen. Dort hatte er ein Dutzend Männer rund um die Knochengasse stationiert. Wenn es ihm gelang, Axel irgendwie in ihre Mitte zu locken, konnte er diesen Hundesohn möglicherweise zur Strecke bringen. Und wenn er ihn erst mal geschnappt hatte, würde er seine beiden entzückenden Schwestern ebenfalls bald in seiner Gewalt haben. Und dann konnte er sich endlich vor den Kommissar stellen und ihm, der Presse und der ganzen verdammten Welt verkünden, dass dieser lange Albtraum endlich vorbei war.


  Bedauerlicherweise hatte Kraus nicht einmal das erste Schlachthaus hinter sich gebracht, als ihm klar wurde, dass hier nur einer zur Strecke gebracht werden würde, und zwar er selbst.


  Axels blutbespritzer Lieferwagen hatte den Tunnel ebenfalls verlassen und hing wieder an seiner Stoßstange. Und diesmal sah sich Kraus einer Wand aus weißbraunen Rindern gegenüber, die langsam zu Schlachthaus zwei trotteten. Die trägen Tiere würden niemals eine Gasse für ihn bilden. In einem letzten verzweifelten Versuch trat Kraus auf die Bremse und bog nach links ab. Er hatte vor, einfach ein Holztor zu durchbrechen, aber er schaffte es nicht. Axel erwischte ihn am Heck und rammte ihn mit fast fünfzig Kilometern pro Stunde. Kraus verlor bei dem Aufprall kurz das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, sah er eine hünenhafte Gestalt, die aus dem Lieferwagen kletterte und auf ihn zukam. Ihre Augen schien zu glühen, und sie hielt in ihren gewaltigen Armen ein Hackebeil, das mindestens einen Meter zwanzig lang sein musste. Kraus kalkulierte, dass es noch etwa drei Sekunden dauern würde, bevor er den Kopf verlor. Die erste Sekunde benutzte er, um nachzusehen, was mit seinem Wagen passiert war: Der Lieferwagen hatte zwar das Heck demoliert, aber die Schnauze sah unversehrt aus. Die zweite Sekunde saß er einfach nur da und beobachtete dieses widerliche Hackebeil, dessen Schneide rasiermesserscharf zu sein schien und das von diesen gewaltigen Armen hochgehoben wurde. Die dritte Sekunde, unmittelbar bevor das Beil ihn spaltete, nutzte er, um mit letzter Kraft die Tür aufzustoßen und sie gegen Axels Bauch zu schmettern.


  Der Aufprall war so stark, dass das Monster taumelte, und das verschaffte Kraus genug Zeit, um aus dem Wagen zu springen. Ein kurzer Blick über seine Schulter verriet ihm, dass sein Widersacher zwar taumelte, aber nicht zu Boden gegangen war. Mit schockierender Geschicklichkeit war es Axel gelungen, sein Gleichgewicht zu behalten und seine Axt aufzuheben. Jetzt sah er noch wütender aus.


  In seinen sieben Jahren bei der Kriminalpolizei war das schwerlich das erste Mal, dass Kraus um sein Leben gerannt war. Die weißen Sklavenhändler vom Prenzlauer Berg hatten ihm übel zugesetzt. Aber noch nie hatte ihn jemand verfolgt, der so außer sich vor Wut gewesen war. Axel sah aus, als bräuchte er nicht einmal dieses Hackebeil, um jemanden in Stücke zu reißen.


  Kraus war in eine Sackgasse gelaufen. An beiden Seiten waren Ziegelmauern und am Ende ein hoher Zaun. Den einzigen möglichen Zufluchtsort bot die Masse der braungefleckten Rinder, die langsam ihrem Untergang entgegentrottete. Plötzlich kamen sie Kraus wie Engel vor, und er warf sich auf sie, übergab sich ihrer Gnade, mischte sich unter sie. Obwohl ihr Gestank ihn entsetzte, war er dankbar für jeden der riesigen, mit Scheiße verschmierten Leiber, vor allem, als er das Hackebeil nur zwei oder drei Rinder hinter sich blitzen sah. Dann trat etwas hart auf seinen Fuß, und eine Sekunde lang fürchtete er schon, dass seine vermeintliche Rettung seinen Untergang bedeuten könnte. Gewaltige Leiber pressten sich von allen Seiten gegen ihn, und Hufe donnerten auf den Boden. Aber eine andere Furcht überwog, denn Kraus sah, dass seine Deckung immer dünner wurde, als die Tiere von einer Reihe von schmal zulaufenden Rampen in kleinere Reihen geteilt wurden.


  Es mussten doch irgendwo Menschen sein. Diese Tiere gingen doch nicht freiwillig ins Schlachthaus, oder etwa doch? Kraus umklammerte seine Kripomarke, bereit, den ersten Menschen, den er sah, als Verstärkung zu requirieren. Aber es gab nichts als Rinder, muhende, brüllende, braunäugige Rinder, die die Rampe hinaufpolterten. War einem von ihnen klar, dass sie die letzten Sekunden Sonnenschein auf ihrem Rücken spürten?


  Genauso wie er.


  Diese Möglichkeit wurde schrecklich real, als einen Augenblick später sein Hals kribbelte. Er spürte Gefahr, wirbelte herum und sah Axel nur einen halben Meter von sich entfernt. Kraus duckte sich, warf sich unter den Bauch des nächsten Rinds, tauchte dann auf der anderen Seite wieder auf und rannte, so schnell er konnte, weiter, bis er allein mit einem besonders großen Rindvieh war, das mit ihm zusammen durch eine Schwingtür stürmte. Sobald sie drin waren, schloss die Tür automatisch und ließ sich auch nicht mehr öffnen, obwohl Axel wie verrückt daran zerrte. Ganz offenbar war der Mechanismus so ausgelegt, dass immer nur ein Tier auf einmal hereingelassen wurde.


  Kraus seufzte.


  Er hatte jedoch nicht einmal genug Zeit, um Luft zu holen, als zwei Arme aus der Dunkelheit zugriffen, das Rind an den Hörnern packten und einen Harnisch über seinen Kopf warfen. Dadurch wurde dem Tier jegliche Bewegungsfreiheit genommen. Bevor Kraus auch nur ein Wort sagen konnte, krachte dem Rind ein gewaltiger Hammer zwischen die Hörner. Das Rind schrie schrecklich auf, dann riss es alle vier Beine hoch in die Luft, als hätte es plötzlich gelernt zu fliegen. Kraus wurde in eine Ecke geschleudert. Das Rind landete krachend auf dem Bauch, und ein zweites Paar Arme streifte Ketten über dessen Hinterbeine. Ein mechanischer Flaschenzug hob das Rind kopfüber an. Seine braunen Augen blickten immer noch benommen um sich, während es erneut durch die Luft flog, diesmal an einem Förderband aufgehängt.


  Mit einem Blick begriff Kraus den Ablauf der Operation.


  Die Rinder gingen im Dutzend in diese Verschläge, bekamen einen betäubenden Schlag auf den Schädel, wurden angehoben und leisteten dann ihren Leidensgenossen am Förderband Gesellschaft. Männer in hüfthohen Lederstiefeln warteten bereits auf sie und durchtrennten ihnen mit silbrigen Messern die Kehlen. Diese Männer standen in einer Gischt von rotem Blut und hatten kaum die Zeit, einen Schnitt sauber zu beenden, bevor auch schon die nächste Kehle vor ihnen auftauchte. Sie standen mit den Füßen knöcheltief im Blut. Es strömte durch Entwässerungsgitter, wurde gesammelt und zur Albumin-Fabrik geschafft. Endlich waren die Rinder von ihren Qualen befreit. Ihre Kadaver wurden zu Männern mit langen Gummihandschuhen weitertransportiert, die ihre Leiber aufschnitten und die Organe entnahmen. Anschließend ruckelten sie weiter zu den Häutern, die Haut und Fett abzogen. Ohne auch nur eine Sekunde Pause zu machen, wurden sie dann zu den Schneidemaschinen weitergefahren, den riesigen, gnadenlosen Schlünden des Todes, wo ihre Leiber in Hälften geschnitten wurden. Hier war es so laut, dass man nicht einmal hörte, was einen halben Meter neben einem passierte. Und alles ging so schnell, dass die Arbeiter kaum Zeit hatten, sich auf irgendetwas anderes als ihre Aufgabe zu konzentrieren.


  Weshalb auch niemand bemerkte, dass Kraus überhaupt hier war.


  »Schlachthaus, Bierhalle, Bordell, Bett«, hatte Gruber aufgezählt, daran konnte Kraus sich erinnern. »Mehr kennen diese Männer nicht, Kraus.«


  Als jetzt das Rind, mit dem Kraus in den Verschlag getreten war, seinem Schicksal entgegenruckelte, öffnete sich das Tor und ließ nicht nur ein weiteres Rind ein, sondern auch Axel. Jetzt war es an Kraus, sich seinem Schicksal zu stellen. Es war sinnlos, nach Hilfe zu rufen. Er würde diesen Kerl zur Strecke bringen müssen, genauso wie diese Tiere erledigt wurden. Axels glühende Wut hatte nicht nachgelassen. Falls das überhaupt möglich war, schien er noch aufgebrachter zu sein und sprang um das Rind herum, als es den betäubenden Schlag mit dem Hammer erhielt.


  Als das Tier krachend auf dem Boden landete, hatte er Kraus erreicht und hob sein Beil, ohne darauf zu achten, ob irgendjemand zusah. Kraus dachte unwillkürlich an Freksa, der in zwei Hälften gehackt worden war, während er die Schultern einzog und sich über den Boden rollte. Das Hackebeil grub sich, nur ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, in die Schiefersteine. Seine Jacke und seine Hose waren von Blut getränkt, aber Gott sei Dank war es nicht sein eigenes.


  Außerdem war er jetzt dort, wo er sein musste: hinter Axel.


  Jetzt hatte er eine Chance.


  Kraus wich zurück, sah seinem Widersacher ins Gesicht und lockte ihn mit einer Grimasse zum Angriff, während er sich suchend nach etwas umsah, mit dem er seinen Vorteil ausnutzen konnte. Als ein durchdringender Pfiff in seinen Ohren gellte, hätte er vor Freude schreien mögen. Endlich. Jemand musste bemerkt haben, was hier passierte, und hatte Alarm gegeben. Doch nein. Als er weiter zurückwich und seine blutdurchtränkten Schuhe vor Nässe quietschten, begriff er, dass die Maschinen allmählich zur Ruhe kamen und die Arbeiter hinausgingen.


  Das war kein Alarm. Es war Mittagspause.


  Feixend verzog Axel das Gesicht.


  Er hob das Hackebeil und griff an.


  Kraus packte zwei große Metallhaken, die an dem Förderband über seinem Kopf befestigt waren und sprang, zog die Beine an und rammte dann mit voller Wucht seine Füße gegen Axels Brust. Der Aufprall schleuderte den Mann zurück; er rutschte auf dem blutgetränkten Boden aus und stürzte. Als Kraus ihn angriff, um die Gelegenheit zu nutzen, rutschte er jedoch ebenfalls weg, so dass sie jetzt beide auf dem Boden lagen.


  Axel erhob sich als Erster; er sah aus, als würde er von den Toten auferstehen, vollkommen mit Blut bedeckt, während er sich Kraus langsam mit seinem Beil näherte. Kraus blickte hoch, in das wütende Gesicht seines Widersachers, und überlegte, ob er sich nach links oder nach rechts rollen sollte. Doch Axel rutschte erneut weg, als er angriff, sein Beil flog durch die Luft, und er selbst brach wie eines der betäubten Rinder zusammen, direkt auf Kraus. Sekunden später versuchte er mit seinen vom Blut glitschigen Händen Kraus’ Kehle zu packen.


  Kraus bemühte sich verzweifelt, dem Griff zu entgehen, und es gelang ihm, weiter zu atmen. Aber die Kraft dieses Ungetüms war unerbittlich. Kraus merkte, wie sich Axels Augen in seine bohrten. Sie waren beide in einem Kampf verschlungen, der nur einen Ausgang haben konnte.


  Aus dem tiefsten Grund seiner Seele grub Kraus seine letzte Hoffnung aus.


  »Nutzloses Monster«, krächzte er unter Axels Würgegriff. »Hast mir den Kopf abgeschnitten und ihn auf einen Baum gepflanzt, stimmt’s?«


  Was war noch gleich das Einzige, das Axel jemals wirklich gefürchtet hatte?


  »Dafür kommst du in den Keller. Und wenn du heulst, ziehe ich dir die Haut bei lebendigem Leib ab und fresse dich ...«


  Axel erstarrte, wie betäubt, als er hörte, dass jemand seinen schon so lange toten Vater beschwor. In seiner Verwirrung lockerte er seinen Griff so weit, dass Kraus einen schnellen Schlag gegen seine Gurgel führen konnte. Die Bestie wich zurück und keuchte.


  Kraus pumpte schwer atmend Luft in seine schmerzenden Lungen und sah sich hastig um. Etliche blutbefleckte Hämmer lehnten an der Wand. Er spannte sich an, glitt unter Axel hervor und griff mit aller Kraft zu. Es gelang ihm, einen Hammer zu erwischen und sich vom Boden hochzuziehen.


  Dann standen er und Axel sich gegenüber, und beide keuchten heftig. Aber Kraus war im Vorteil, denn Axel hatte sein Beil verloren. Kraus wog den schweren Hammer vorsichtig und hielt ihn schräg, um einen strategischen Schlag zu führen. Axel taumelte müde zurück und stieß dabei aus Versehen mit dem Ellbogen an ein Steuerpult. Die Maschine sprang an. Axel ignorierte das mechanische Klappern, dessen Lautstärke anschwoll, während er sich darauf vorbereitete, den Schlag des Hammers abzufangen. Kraus wusste, dass er nur eine Chance hatte: Er musste einen tödlichen Schlag führen, sonst würde sein eigener Kopf zu Brei zermalmt werden. Axels gewaltige Hände waren halb erhoben und kampfbereit, seine Augen traten hervor, schwarz vor Hass. Er stemmte ein Bein nach hinten, um einen festeren Stand zu haben, aber dabei landete sein Fuß in einer der Kettenschlaufen, mit denen die Rinder angehoben wurden. Dadurch setzte er den Mechanismus automatisch in Gang. Er kreischte, als sein gewaltiger Körper an den Beinen hochgerissen wurde und er von dem Förderband ruckelnd weiter transportiert wurde.


  Kraus’ Kehle brannte immer noch. Er war kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Er taumelte zu dem Steuerpult, konnte sich jedoch nicht auf die winzigen Schalter und Lampen konzentrieren. Welchen hatte Axel wohl betätigt?


  »Um Gottes willen!« Axel streckte seine riesigen Arme aus.


  Er glitt geradewegs auf den Schlund des Todes zu.


  Verzweifelt suchte Kraus nach dem Hauptschalter.


  Axel weinte. »Nein, Vati! Nicht!«


  Kraus fand den Schalter und riss mit aller Kraft daran.


  Die gigantische Säge kam kreischend zum Stehen.


  Aber erst nachdem ein grauenvoller Schrei ertönt war, gefolgt vom unüberhörbaren Knirschen brechender Rippen.


  VIERUNDZWANZIG


  


  Kraus’ Körper vibrierte förmlich vor Anspannung.


  Er setzte sich auf, rollte mit den Schultern und versuchte, sich zu konzentrieren. Aber irgendwie wirkte alles verschwommen. Die beiden Männer am Tisch gegenüber strahlten einen merkwürdigen, ätherischen Glanz aus, wie Wesen aus einer anderen Welt, die ihm zu Hilfe gekommen waren. Er hätte kaum dankbarer sein können, wenn das tatsächlich der Fall gewesen wäre.


  Eberhard und Rollmann waren beide Hydraulikingenieure und brüteten mit ihm über Karten, die die Infrastruktur unter der Knochengasse zeigten, die Wasserleitungen, die Kanalisation, die Zisternen und die Überlaufkanäle. Auf der anderen Seite des Raumes bebte Gunthers Stimme von kaum unterdrücktem Enthusiasmus, als er die Pläne mit der Assistentin aus dem Büro des Viehhofdirektors abglich, einer schlaksigen Brünetten namens Trudi. Gerd Wörner von der Abendzeitung marschierte auf und ab, machte sich Notizen und warf immer wieder einen Blick nach draußen.


  Kraus blickte ebenfalls hinaus.


  Aus dem Büro im zweiten Stock des Pumpenhauses des Viehhofs konnte man in der einen Richtung den gigantischen Entladebahnhof sehen, den Komplex mit Bahnsteigen und Inspektionsrampen, wo aus jeder Ecke Europas stündlich mit einem Frachtzug Vieh ankam. Auf der anderen Seite sah man die Produktionsstätten, wo dieses Vieh zu Fleisch und Nebenprodukten verarbeitet wurde. Auf der Thaerstraße unter ihnen drängte sich der dichte Feierabendverkehr. Lastwagen suchten Parkplätze, Makler hasteten zu ihren Terminen, um einen Handel abzuschließen, und alles war wieder normal, so schien es jedenfalls.


  Bis auf Kraus. Er stand immer noch unter Schock.


  Erst vor wenigen Stunden, obwohl es sich beinah wie Monate, Jahre oder auch nur Sekunden anfühlte, war er von einem Lieferwagen gerammt und danach beinahe erwürgt worden. Dann hatte er mitangesehen, wie ein Mann in zwei Hälften gesägt wurde. Die meisten Menschen würden sich von so einem Schock niemals erholen. Zum Glück hatte er bereits Übung darin. Von seinen Jahren an der Front kannte er das gummiartige Gefühl, das einem solchen Trauma folgte, und wusste, wie man weitermachen konnte, trotz der Last, die einem so etwas auf die Seele bürdete. Er wusste, dass man sich auf andere Gefühle konzentrieren musste, auf Dinge, die es wert erschienen ließen, weiterzumachen.


  Und welche Wahl hatte er schon? Der Auftrag musste erledigt werden.


  Damit das passierte, musste er genauso entschlossen weiterarbeiten wie diese fünf riesigen Generatoren unter ihnen.


  »Das hier könnte es sein.« Eberhard, der für das Wassersystem des Viehhofs verantwortlich war, deutete auf die Karte. Rollmann, ein Chefingenieur der Wasserwerke, schien ihm zuzustimmen. Und Wörner, der Reporter, beugte sich vor, um auf die Stelle zu blicken, auf die Eberhard zeigte.


  Kraus sah ebenfalls hin. Hatten sie endlich den Eingang zu diesem ganzen Ding gefunden?


  Er schien durch die Zeit zurückzufliegen.


  


  Sekunden nachdem Axel an dem Förderband in den Schlund des Todes geruckelt war, hatte ein weißes Licht Kraus’ Augen geblendet. Es war keine göttliche Erscheinung gewesen, sondern das Blitzlicht einer Kamera. Und sie gehörte ... ausgerechnet Wörner von der Abendzeitung. Der Reporter, der vor allen andern geschrien hatte: »Wie viele Kinder müssen denn noch sterben, Kraus?« Der Reporter hatte einen Anruf bekommen, in dem man ihm von einer verrückten Verfolgungsjagd über das Gelände des Centralviehhofs berichtet hatte, und war, so schnell er konnte, hergekommen. Dann hatte er die beiden demolierten Autos gesehen, den Lieferwagen und den Opel, und schließlich hatte er die Augen weit aufgerissen, als er Kraus fand, von Kopf bis Fuß mit Blut beschmiert, und Axel, der zerteilt in der Säge hing. »Allmächtiger Gott!«


  Kraus hatte keine Wahl gehabt, als zu versuchen, ihn in die Ermittlungen einzubinden. »Ich kann Sie nicht hindern, mit den Fotos sofort zur Zeitung zu laufen und die Geschichte drucken zu lassen, Wörner. Aber Sie würden damit eine sehr wichtige Ermittlung gefährden. Außerdem ist das längst nicht die ganze Geschichte. Es gibt noch eine ganze Menge mehr zu berichten, das verspreche ich Ihnen. Ich gebe Ihnen die Geschichte exklusiv, aber zuerst müssen Sie mir helfen.«


  »Mal abgesehen von dem Versuch der Bestechung, Willi, für Sie ... selbstverständlich.«


  Kraus bat Wörner, Gunther zu rufen und alle seine Männer in der Knochengasse zusammenzutrommeln. Dann ließ er sich von Wörner zu einem Platz führen, wo er sich waschen konnte, und ließ sich saubere Garderobe bringen.


  »Das würde ich für keinen anderen tun als für Sie, Kraus«, meinte der Reporter, der Schmiere stand, während sich Kraus in der Umkleidekabine des Schlachthauses duschte. »Wären das Freksa, Horthstaler oder irgendein anderer Beamter der Mordkommission gewesen, wäre ich so schnell mit den Fotos zum Verlag gefahren, dass sie mein Verschwinden nicht mal bemerkt hätten. Haben Sie eine Ahnung, was diese Fotos wert sind? Der Tod des Kinderfressers!«


  »Ich sagte Ihnen ja schon«, erklärte Kraus unter dem Wasserstrahl, »er war es nicht.« Er hatte das untrügliche Gefühl, es wäre klug, wenn der Reporter alles aufzeichnete, was sie hier unten fanden. »Halten Sie sich einfach an mich, Gerd. Diese Story ist etwas für die Geschichtsbücher.«


  Die Stimme des Reporters wurde düsterer. »Ich habe fast Angst davor, alles zu erfahren, Willi. In meinen zehn Jahren auf den Straßen Berlins habe ich noch nie so viel Blut gesehen.«


  Kraus sah zu, wie das Blut, das er sich aus dem Haar wusch, im Abfluss verschwand.


  In der Zwischenzeit stellte auch Gunther seine Fähigkeiten unter Beweis. Er führte eine Gruppe von Männern an, die Schlachthaus Zwei wegen einer angeblichen »Gesundheitsinspektion« versiegelten, die kaputten Fahrzeuge davor abdeckten und einen falschen Bericht für die Gründe der Verfolgungsjagd durch den Viehhof verbreiteten. Außerdem verbargen sie sämtliche Überreste von Axel. Kraus hatte befohlen, alles Menschenmögliche zu tun, um den Tod des Ochsen geheimzuhalten.


  Er hatte diesen Tod auch keineswegs gewollt. Er hätte Axel gebraucht, damit der ihm half, Magda und Ilse in die Falle zu locken. Denn er hegte den schrecklichen Verdacht, dass diese beiden perversen Schwestern auch ohne ihren Bruder ihr schreckliches Handwerk weiterführen könnten. Und wer konnte schon sagen, ob nicht noch andere in diese Morde verwickelt waren? Die Geschwister Köhler waren vielleicht nur kleine Rädchen in einem großen Getriebe. Ein Grund mehr, sie aufzuhalten.


  Sobald die Mädchen jedoch hörten, was mit Axel passiert war, würde sie niemand mehr finden.


  Ihr Bruder hatte seine Familie bedauerlicherweise selbst im Tod noch beschützt. Er hatte nicht ein einziges Dokument bei sich, das seine Identität verraten hätte: keinen Führerschein, keine Adresse. Nichts, was den Namen trug, den er nach dem Mord an seinem Vater angenommen hatte. In seiner Tasche befanden sich nur ein Haufen blutiger Banknoten und mehrere Schlüssel. Sein Lieferwagen hatte keine Kennzeichen. Selbst in einer Stadt, die so kontrolliert wurde wie Berlin, hatten diese drei Kinder des Zorns es irgendwie geschafft, anderthalb Jahrzehnte gleichsam unter den Bodendielen zu leben.


  »Wie Ratten.« Eberhard seufzte und fuhr mit den Fingern über die Karte. Kraus konzentrierte sich wieder auf ihre Angriffspläne. »Und selbstverständlich werden sie mehr als einen Zugang zu ihrem Bau haben.«


  Kraus starrte auf die Strecke, die Eberhard ihm zeigte, und sah dann aus dem Fenster auf den Viehhof. Er räumte ein, dass sie im Moment Ilse nichts anhaben konnten. In der ganzen Zeit war sie nur einmal wirklich gesichtet worden. Diese große, rothaarige »Krankenschwester« mit dem pockennarbigen Gesicht war so schlüpfrig wie ein Aal. Aber Magda hatte er mit eigenen Augen gesehen. Sie war kein Aal. Allerdings konnte sie durchaus gefährlich werden, wenn man sie in die Enge trieb. Nur würde es ihr nicht gelingen, davon zu schlüpfen. Sie würden sie erwischen. Und hoffentlich lebend.


  


  Es erwies sich als eine sehr gute Idee, dass Kraus Gunther angewiesen hatte, bei ihrem Erkundungsgang neulich nachts Skizzen des Geländes anzufertigen, das sie unter der Knochengasse gefunden hatten. Als sie jetzt diese Skizzen mit den Blaupausen des Viehhofs verglichen und diese beiden Karten wiederum mit den Leitungsplänen der Wasserwerke, bekamen sie eine ungefähre Vorstellung, was unter dieser kleinen Straße vorging. Sie hatten den Lageplan eines zweistöckigen unterirdischen Bunkers vor sich. Kraus brach der kalte Schweiß aus, als er es begriff; die Köhler-Kinder hatten das unterirdische Verlies ihrer Kindheit neu geschaffen, vergrößert und verbessert.


  Wie sie jedoch möglichst schnell darin eindringen sollten, ohne Magda die Chance zur Flucht zu geben, war die Herausforderung, der sie sich nun gegenübersahen. Abgesehen von einer offenbar versteckten Zufahrt gab es zumindest einen weiteren Weg hinein und heraus, das wussten sie, nämlich eine Verbindung zu den Abwasserkanälen und Überlaufkanälen der Stadt. Immerhin waren etliche ziemlich große Jutesäcke voller Knochen durch letztere Kanäle gespült und zwei Kilometer weiter angeschwemmt worden. Wenn sie genau bestimmen konnten, wo diese Säcke in die Kanalisation geraten waren, hatten sie die Hintertür in das dunkle Reich der Köhlers gefunden.


  Berlin verfügte über beinahe zehntausend Kilometer Regenwasser-Überlaufkanäle, die vollkommen von der Kanalisation getrennt waren. Die Überlaufkanäle wurden von kleineren Zuläufen, Entlastungskanälen und Tausenden von Oberflächenschächten gespeist, die das Regenwasser aus den Straßengullys sammelten. Bei starkem Regen war dieses System oft verstopft, erklärte Eberhard. Der letzte Oktober war besonders schlimm gewesen. Am fünfundzwanzigsten dieses Monats hatten drei Tage unablässiger Sturm dazu geführt, dass Äste, Reifen und anderes Treibgut sich in einer Biegung im Überlaufkanal Fünf gesammelt hatten – er deutete auf die Karte, dort, wo der Kanal nach Südwesten abzweigte, um in die Spree zu fließen. Das hatte zu einem Rückstau im gesamten Kanal geführt, angefangen von der Station unter der Frankfurter Allee, wo die zweite Ladung Knochensäcke aufgetaucht war, dann unter der Baustelle, wo der erste Sack angespült worden war, bis hin zu den Zuläufen unter dem Centralviehhof.


  »Wenn wir einen Blick auf die Karte werfen«, Eberhard klappte einen vergilbten Plan der Gegend auf, der aus dem Jahr 1852 stammte, »sehen wir, dass an dem Platz, wo sich jetzt die Knochengasse befindet, noch vor dem Bau des Viehhofs eine kleine Brauerei ihren Sitz hatte. Es ist sehr gut möglich, dass derjenige, der den Keller dieser Gebäude umgebaut hat, auch den Keller der Brauerei geöffnet hat. Der wiederum hat die Zugangsröhren siebenundzwanzig bis neunundzwanzig, die direkt in das Zulaufrohr J des Überlaufkanals Fünf führen. Zulaufrohr J war in der Nacht vom 28. Oktober vollkommen verstopft und wurde am folgenden Morgen freigespült.«


  Kraus konnte diesen schicksalhaften Tag, an dem er den Jutesack zum ersten Mal gesehen hatte, schwer vergessen. Mit den so fein säuberlich arrangierten Knochen. Und dem markierten Eintrag in der von Wasser durchtränkten Bibel. Er war sich nie sicher gewesen, ob jemand die Jutesäcke absichtlich in die Kanalisation geworfen hatte oder ob sie aus Versehen mitgerissen worden waren. Eberhards Beschreibung der Flut jedoch ließ Letzteres wahrscheinlicher erscheinen, weshalb die Köhlers vermutlich ihre finstere Arbeit fortgeführt hatten, da ihnen nicht klar gewesen war, dass jemand die Beweise gefunden und die Jagd eröffnet hatte.


  Jetzt endlich fügten sich die Puzzlestücke zusammen.


  Minute um Minute rückte Kraus ihnen dichter auf die Pelle.


  Und dann gab ihm ausgerechnet Viehhof-Direktor Gruber persönlich einen erstaunlichen Tipp.


  Der Herr Direktor war sich sehr wohl der üblen Dinge bewusst, die sich auf den Straßen seines geliebten Viehhofs abspielten, und hielt es offenbar für das Beste, endlich uneingeschränkt zu kooperieren, in der Hoffnung, dieser schrecklichen Prüfung endlich ein Ende zu bereiten. Er hatte höchstpersönlich vor einer halben Stunde angerufen, um ein scheinbar unbedeutendes Detail zu erwähnen.


  »Da Sie so verdammt hartnäckig in dieser Angelegenheit sind, Kraus, ist mir jetzt tatsächlich noch etwas eingefallen.«


  Er hatte Kraus erklärt, dass ihm im Laufe der Jahre immer wieder Berichte über ein an diesem Ort ziemlich unpassendes Fahrzeug in der Düngemittelfabrik Müller-Schlosser, direkt außerhalb des Viehhofs, auf der Thaerstraße, zu Ohren gekommen waren. Ein Eiswagen, wie sie oft vor Schulen und Spielplätzen anzutreffen waren, war gesehen worden, wie er auf den staubigen Firmenkomplex der Düngemittelfirma fuhr und ihn später wieder verließ. Ganz offenbar verschwand er in einer Art unterirdischer Garage. Da dies jedoch nicht mehr in Grubers Zuständigkeitsbereich fiel und der Wagen offenbar auch keinerlei Probleme verursachte, hatte er nicht sonderlich darauf geachtet. Bis jetzt. Und nun dachte er, dass diese Information möglicherweise hilfreich sein könnte.


  Daraufhin hatten sie die Karten erneut studiert und festgestellt, dass die angegebene Adresse der Düngemittelfabrik tatsächlich außerhalb der Mauern des Viehhofs lag, sich aber nur dreißig Meter von der Knochengasse entfernt befand. Rollmann und Eberhard hatten beide erklärt, dass ein kurzer Lieferantentunnel für Fahrzeuge durchaus in den unterirdischen Bau der Köhlers führen könnte. Eine versteckte Zufahrt mit einem getarnten Eingang.


  Und dann ... ein Eiswagen! Mein Gott! Kraus war fast die Luft weggeblieben, als er das gehört hatte. Er hatte sich die ganze Zeit gefragt, wie es der Hirtin gelingen konnte, so viele Jungen von den Straßen Berlins wegzulocken und sie zu entführen, ohne dass sie gesehen wurde. Wie bösartig brillant sie war, das wurde ihm jetzt klar. Er stellte sie sich in einer sauberen, weißen Uniform vor, wie sie den Jungen einen Köder hinhielt, dem die unmöglich widerstehen konnten. »Willst du mal einen Blick in den Eiswagen werfen? Hier herein, mein Junge.« Dann schloss sie die Tür zu. Und das war das Letzte, was man von diesen Kindern sah ... bis sie als Handtaschen oder Lampenschirme wieder auftauchten.


  Außerdem war es nun auch nicht mehr verwunderlich, warum diese Köhlers so schwer zu finden waren. Sie hatten ihren unterirdischen Bau mit einer unterirdischen Zufahrt ausgestattet.


  Man konnte wirklich nicht behaupten, dass sie nicht erfinderisch gewesen wären.


  Adrenalin strömte durch Kraus’ Adern. Jetzt hatten sie die Lösung.


  Die Zeit des Handelns war gekommen.


  


  Ein koordinierter Angriff. Gruppe Eins einschließlich Kraus, Gunther, den Ingenieuren der Wasserwerke Rollmann und Eberhard, Wörner von der Abendzeitung und einer vier Mann starken Truppe der Schutzpolizei ging um siebzehn Uhr fünfundvierzig durch die Abwässerkanäle hinein. Gruppe Zwei, eine Abteilung, die nur aus Schupos bestand, umstellte das ganze Gelände und betrat dann die unterirdische Zufahrt über die Düngerfabrik eine Viertelstunde später. Auf diese Weise wollten sie Magda jeglichen Fluchtweg abschneiden und außerdem für Verstärkung sorgen, falls es Schwierigkeiten gab. Kraus wollte nur sichergehen, dass er der Erste war, der in Köhlers Bau eindrang und Magdas Gefangennahme überwachte. Er hatte das Gefühl, dass es für ihn persönlich wichtig war, sie unverletzt in die Hände zu bekommen.


  Sie gingen über die lange Wendeltreppe bis zum Erdgeschoss des Pumpenhauses, vorbei an den fünf 84 PS starken Generatoren, die das Hydrauliksystem des Viehhofs speisten. Die gigantischen Turbinen surrten und die Kolben zischten, während sie maximalen Druck aufbauten, damit die Abfälle selbst aus den kleinsten und entlegensten Nischen und Ecken gespritzt werden konnten.


  Die neun Männer von Gruppe A betraten eine weitere lange Treppe durch eine Tür mit der Aufschrift »Zutritt für Unbefugte verboten« und stiegen hinab. Kraus atmete flacher, während die Luft immer stickiger und schwerer wurde. Am Fuß der Treppe blockierte ein schmiedeeisernes Tor ihren Weg. Während Rollmann es öffnete, warf Kraus einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war genau siebzehn Uhr fünfundvierzig.


  Er wusste, dass jetzt vier Millionen Menschen in Berlin ihrem ganz normalen Tagwerk nachgingen. Vor dem Kriegerdenkmal Unter den Linden absolvierten Soldaten im Stechschritt die letzte Wachablösung vor Hunderten von klickenden Kameras. In unmittelbarer Nähe, im prachtvollen Hotel Adlon, schlürften die Gäste ihre Cocktails. Auf der Spree dampften Kohlenschiffe am Königspalast vorbei. Und auf dem Flughafen Tempelhof glitten silbern glänzende Flugzeuge an dem Terminal vorüber. Auf der Kochstraße beeilten sich wie jeden Abend die miteinander wetteifernden Zeitungen, die Spätausgaben herauszubringen, vor allem, da es nur noch eine Woche bis zu den Wahlen war. Und während die Gäste ein paar Wohnblocks weiter nördlich bei Lutter & Wegner Schnitzel aßen, strömten Gläubige gegenüber zum Abendgottesdienst in die französische Kathedrale oder in die nahegelegene Hedwigkirche oder in die Synagoge in der Oranienburger Straße.


  FÜNFUNDZWANZIG


  


  Ein dämmriges, gedrungenes Universum aus Ziegelsteinen.


  Himmel und Horizont verschwanden; die Gewölbedecke über ihren Köpfen wirkte wie die einer mittelalterlichen Burg und war kaum hoch genug, dass man darunter stehen konnte. Durch die Mitte floss, flankiert von schmalen Gehwegen und kaum wahrnehmbar, ein schmaler Strom von Wasser. Schwarz und stumm. In größeren Abständen spiegelten sich Glühlampen auf glatten Oberflächen. Kalt, feucht und ruhig. Eine klaustrophobische Katakombe, die sich ins Nichts verjüngte.


  Überlaufkanal fünf.


  Ziegelbogen um Ziegelbogen lockte die neun Mann starke Gruppe immer tiefer in diese bedrückende Unterwelt, in der jeder Schritt ein Echo erzeugte. Selbst Kraus’ Herzschlag schien von den runden Wänden widerzuhallen. Und waren das nicht seine Ängste, die durch die Gullys tropften? Wenn Magda jetzt gewarnt worden war? Wenn sie Berlin schon längst verlassen hatte? Wenn er sich vollkommen geirrt hatte, was dieses unterirdische Verlies anging? Es konnte ja sein, dass Wörner ihm wohlgesinnt war, aber wenn Kraus auf diese Weise scheiterte, würde er es zweifellos auf sämtliche Titelseiten schaffen.


  Eine große braune Ratte huschte über seinen Fuß. Er hatte es damals in den Schützengräben gelernt, ihre glatten, glitschigen Schwänze und ihre harten, spitzen Krallen zu ertragen. Aber der Zeitungsmann hinter ihm stieß einen Schrei aus, dessen Echo ohne Ende durch den Tunnel zu hallen schien.


  Ein Zulauf auf der linken Seite speiste noch mehr Wasser in den langsam fließenden Strom ein. Es hatte ein paar Wochen nicht geregnet; aber die Flut letzten Oktober hatte diesen Tunnel vollkommen ausgefüllt, wie Eberhard mit seiner Taschenlampe zeigte.


  Eine dünne Schlammkruste klebte immer noch an der Decke.


  Kraus’ Brustkorb schien sich zusammenzuziehen. Wenn das erneut passierte, während sie hier waren ... er sah sich um: Es gäbe keinerlei Entkommen.


  Bilder stiegen Kraus in den Kopf. Jutesäcke, die durch Stromschnellen sausten, weiße Knochen, die aneinander klapperten. Axel, der weinte, als er kopfüber in die Luft gerissen wurde.


  War das wirklich erst ein paar Stunden her?


  Übelkeit durchströmte ihn, und er schüttelte sich.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, er müsste die Mauern, die Decke zurückstoßen. Alles, was ihn bedrängte. Er musste seinen Knien befehlen, nicht nachzugeben. Sie fühlten sich an wie Gummi, wie die des armen Pastors Braunschweig, möge er in Frieden ruhen. Eine absurde Furcht zuckte durch seine Innereien, so als wollte etwas seine Knöchel packen und ihn unter Wasser ziehen. Er würde seine Frau und seine Kinder nie wiedersehen.


  Kraus zwang sich, an die Zukunft zu denken. Er durfte jetzt nicht zaudern. Magda war irgendwo direkt vor ihnen. Eine Frau, die von ihrem Vater vergewaltigt und gefoltert worden war, der ihr ein Baby gemacht hatte, das er wie ein Lamm geschlachtet hatte, und die schließlich selbst zu einem mörderischen Monster herangewachsen war. Zweifellos würde sie ihm einen wütenden Kampf mit einem Schlachtmesser liefern. Wahrscheinlich ist sie sogar äußerst geschickt im Umgang damit, ermahnte er sich. Immerhin waren die Köhler-Kinder von einem wahren Meister unterrichtet worden.


  Man konnte ihre Entschlossenheit gar nicht überschätzen.


  Kraus konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ignorierte die Ratten, die Mauern, das Wasser und suchte mit der Nase das bisschen frische Luft, das er finden konnte. Einen Moment lang stellte er sich diese drei Kinder vor, wie sie allein in diesem unterirdischen Verlies saßen. Tagelang. Beinahe erstickt von dem Gestank. Ihr eigener Vater, der Mann, der sie ernähren und beschützen sollte, drohte, sie bei lebendigem Leib zu häuten und sie dann zu fressen. Was konnte ein Vater einem Kind Schlimmeres antun?


  Und Bruno Köhler – was musste sein Vater ihm angetan haben?


  »Hier herein.« Eberhard deutete mit dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf einen Zulauf. »Zulaufrohr J, direkt unter dem Keller der alten Brauerei.«


  Kraus verspürte den Drang, dem Kerl eins auf die Nase zu geben. All die Karten, die er ihnen oben gezeigt hatte, hatten nicht ahnen lassen, wie eng es hier unten war und wie wenig Luft es gab. Doch Überlaufkanal Fünf war im Vergleich zum Zulaufrohr J der reinste Grand Canyon.


  Kraus sog so viel Luft in seine Lungen wie er konnte und bückte sich.


  Während er geduckt weiterging, kam er sich vor wie ein Höhlenmensch. Nach einer Weile merkte er, dass seine Fingerknöchel über den Boden schabten, so als hätten sie sich zu Schimpansen zurückentwickelt. Was kam als Nächstes? Schnecken auf dem Boden des Abwasserkanals?


  »Mann, hoffentlich ruiniert mir das hier nicht meine Kamera«, stöhnte Wörner.


  Einer der Polizisten verlor die Beherrschung. »Ich kann nicht atmen«, hörten sie am Ende der Reihe. »Mein Gott, holt mich hier raus!«


  »Du schaffst das schon«, versuchte ein anderer Beamter ihn zu beruhigen. »Hol tief Luft und atme ruhig weiter. Wir sind gleich da.«


  Kraus befolgte diesen Rat ebenfalls.


  Aber was war mit den Gullys 27–29 passiert, die die alte Brauerei entwässert hatten? Angeblich sollten sie sich irgendwo hier über ihren Schultern befinden und durch das Lösen von ein paar Schrauben leicht zu öffnen sein. Plötzlich schienen Eberhard und Rollmann sich nicht mehr so sicher zu sein. Offenbar hatte die Flut im letzten Oktober nicht nur die Jutesäcke weggespült, sondern auch sämtliche Hinweisschilder. Die Schicht getrockneten Schlammes, die diesen Abschnitt des Zulaufs bedeckte, war immer noch so dick, dass sie sämtliche Hinweise verhüllte, dass es hier überhaupt Gullys gab.


  »Unsere Wartungstrupps haben ganz offenbar geschlafen.« Rollmann ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe gereizt über die Decke gleiten.


  »Bei den vielen Entlassungen«, fuhr Eberhard ihn wütend an, »ist es ein Wunder, dass es überhaupt noch Wartungstrupps gibt!«


  Wir wollen uns jetzt nicht streiten, meine Herren, dachte Kraus und warf einen Blick auf die Uhr. In drei Minuten würde die Verstärkung die Düngemittelfabrik betreten und in die unterirdische Zufahrt hinabsteigen. Es würde sie etwa vier Minuten zu Fuß kosten, das Versteck der Köhlers zu erreichen, und dort würden sie sämtliche Türen eintreten, die sie fanden, und den Bau stürmen. Wenn sie diese Abflussrohre nicht bald entdeckten, würde die zweite Gruppe ihnen zuvorkommen und möglicherweise den ganzen Plan zunichte machen.


  Magda mochte psychotisch sein, aber sie war äußerst gerissen. Sie hatte Kraus bereits einmal überlistet, und zusammen mit ihren Geschwistern war es ihr jahrelang gelungen, die grauenvollsten Verbrechen in der jüngeren Geschichte ungestraft zu begehen. Kraus wollte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn sie es nur mit den Schutzpolizisten zu tun bekam und nicht mit ihm. Aber Rollmann und Eberhard waren sich plötzlich nicht einmal mehr einig, ob das hier überhaupt Zuflussrohr J war.


  Kraus hätte am liebsten ihre Köpfe zusammengeschlagen.


  Während sie stritten, zwängte er sich entschlossen an ihnen vorbei, atmete langsamer und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über seinen Kopf gleiten. Er war während des Krieges ein halbes Dutzend Mal in das Niemandsland zwischen den deutschen und französischen Linien eingedrungen und hatte niemals die Fähigkeiten verloren, die er bei diesen todesmutigen Aufträgen hatte entwickeln müssen; er hatte Stacheldraht durchschneiden und über Felder kriechen müssen, die von Maschinengewehrfeuer zerfurcht und von Minen gespickt waren. Wenn er sich in Gefahr vollkommen konzentrierte, wurde sein Blick beinahe mikroskopisch; er konnte sich auf die winzigsten Objekte fokussieren, und sein Gehirn konnte blitzschnell einordnen, ob sie nützlich oder gefährlich waren. Jetzt glitt er mit seinen Fingerspitzen unaufhörlich über den trockenen Schlamm und hielt an einer unverkennbaren Delle inne ... einer vollkommen geraden Linie. Etliche Zentimeter daneben befand sich die nächste. Ein Gitter, zweifellos.


  Nachdem sie sich zwei Minuten daran zu schaffen gemacht hatte, öffnete es sich. Abfall klatschte in den Zulauf und eine Wolke aus Unrat stieg auf. Als sie sich hindurchgezwängt hatten und sich erhoben, standen sie vollkommen aufgerichtet auf dem Boden einer dunklen, gemauerten Höhle.


  »Das ist es«, flüsterte Eberhard, als hätten sie das Grabmal eines Pharao betreten. Der Strahl seiner Taschenlampe fiel auf einen großen Stapel von Holzfässern, auf denen der Name TANNHÄUSER BIER stand. Überall lagen verrottete Ausrüstungsgegenstände herum: Röhren und Filter. Die stickige Luft schien sich seit einem Jahrhundert nicht mehr verändert zu haben. Eine beinahe unergründliche Düsterkeit lag über allem. Vielleicht gab es nicht einmal eine Verbindung von diesem Ort zum Bau der Köhlers, fürchtete Kraus.


  Da sah er sie.


  Am anderen Ende des Raumes ... Jutesäcke. Ein ganzer Berg davon. Die Kehle schnürte sich ihm zu, als er die Säcke mit der Lampe anleuchtete und auf ihnen die mittlerweile vertraute Aufschrift SCHNITZLER & SOHN sah. Es mussten Dutzende sein. Sie waren fein säuberlich und ordentlich aufgereiht. Wie Grabsteine auf einem Friedhof. Und sie waren prall gefüllt. Kraus trat an einen der Säcke und riss ihn auf, dann ging er zum nächsten und wieder zum nächsten. Ihm drehte sich der Magen um. Jeder Sack war mit sauberen weißen Knochen gefüllt.


  »He, sehen Sie, da.« Gunther leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die Wand darüber.


  Auf sämtliche Steine waren Namen und Daten eingetragen:


  Ernst Adler – 26. 6. 28


  Christof Fürth – 16. 3. 29


  Jemand hatte sich große Mühe gegeben, all das mit einem Messer in Druckbuchstaben in die Steine zu ritzen. Jeder einzelne Ziegelstein in der gesamten Wand war auf diese Art und Weise beschriftet. Es mussten weit mehr als hundert Namen sein. Die frühesten datierten, wie Kraus sah, auf das Jahr 1924. Das war das Jahr, als die Köhlers angefangen hatten, statt Hunde Kinder zu entführen.


  Kraus warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach sechs. Gruppe zwei war bereits aufgebrochen. Magda war irgendwo über ihnen. Er hatte noch vier Minuten Zeit, sie zu finden und sie zu schnappen, bevor ihre Tür eingetreten wurde. Aber es gab keinen offensichtlichen Weg hier heraus; sie schienen in einer Zisterne gefangen zu sein. Es gab keine Stufen, keine Türen. Und die Decke musste gut sieben Meter hoch sein. Wie zum Teufel bekam sie diese Jutesäcke hier herunter?


  Es war erneut Gunther, der es zuerst bemerkte.


  »Sehen Sie da oben, Chef.« Er deutete auf zwei Schienen, die in die Wand eingelassen waren und die bis in den ersten Stock hinaufführten, wo man gerade noch zwei Holztüren erkennen konnte. »Wir hatten so einen in unserer Scheune. Ein Getreideaufzug.«


  »Aber wie funktioniert er? Es gibt hier keine Elektrizität.«


  Gunther schob Säcke zur Seite, bis er eine wacklig aussehende, hölzerne Plattform fand, die mit Seilen und Rädern mit den Schienen verbunden war. »Man dreht diese Kurbel, die wiederum diese Flaschenzüge bedient.« Er zeigte es ihnen.


  Kraus schluckte. Das war keine besonders vielversprechende Möglichkeit. Selbst wenn dieses uralte Gerät hielt, konnte immer nur eine Person gleichzeitig darauf steigen. Außerdem war der Aufzug vermutlich Gott weiß wie lange nicht mehr geölt worden und würde genug Krach machen, um selbst die Toten zum Leben zu erwecken.


  Aber was hatte er für eine Wahl?


  Er schickte Gunther als Ersten hinauf und konnte kaum hinsehen, als der Junge langsam hochgefahren wurde. Die beiden Polizisten, die die Flaschenzüge bedienten, brachen in Schweiß aus, aber sie arbeiteten langsam, so dass der Lärm auf ein Minimum reduziert blieb. Als Gunther endlich oben war, signalisierte er flüsternd, dass es hier eine einigermaßen geeignete Plattform gab, auf der fünf bis sechs Männer Platz fanden. Was auch gut wäre, dachte Kraus, denn wenn sie diese Türen mit Gewalt öffneten, wollte er mit möglichst vielen Leuten hindurchstürmen.


  Kraus ging als Nächster. Während er immer weiter hinauf ruckelte, musste er seine Zweifel unterdrücken. Vielleicht hatte Magda bereits das Knarren der Flaschenzüge gehört und floh durch irgendeinen Ausgang, den sie nicht kannten. Oder aber sie stand mit erhobenem Hackebeil hinter der Tür, bereit, zuzuschlagen. Er blickte hinab. Ein durchtrenntes Seil, und sein Rückgrat würde so leicht brechen wie eine Brezel. Dann jedoch richtete er seinen Blick mit Mühe wieder hinauf und begriff, wie nah er nach all dieser Zeit seinem Ziel endlich gekommen war. Es spielte keine Rolle mehr, ob der Ursprung all dessen Brunos Vater oder dessen Vater war oder ob die Schuld bis zurück zu Adam reichte. Jetzt war nur noch wichtig, dass er all dem ein Ende bereitete, ein für alle Mal, dass er das qualvolle Vermächtnis der Köhlers beendete. Er erhob sich über die Gedenkstätte aus Namen, und als der feuchte Rost von den eisernen Schienen sickerte, sah es aus, als würden die Wände selbst Blut weinen.


  Drei Schutzpolizisten kamen als Nächste – sie wurden von Rollmann und Eberhard hinaufgefahren –, dann kam Wörner mit schussbereiter Kamera. Die ganze Zeit über tickte die Uhr. In weniger als zwei Minuten würde Gruppe zwei die Türen aufbrechen. Als sich schließlich alle auf der Plattform drängten, setzte ein Schutzpolizist ein Brecheisen zwischen den Türen an. Kraus’ Herz schlug heftig. Von dem Tag an, an dem er den bizarren Inhalt dieses Jutesacks gesehen hatte, hatte er geahnt, dass er es mit etwas wahrhaft Schrecklichem zu tun hatte. Und jetzt wollte er es eigentlich gar nicht sehen.


  Als die Türen sich öffneten, war das Erste, das Kraus wahrnahm, dieser Geruch. Eine lange, dunkle Kammer öffnete sich vor ihnen ... Ihn traf kein Beil, sondern ein Gestank, der so scharf war, dass er ihnen fast in den Nasen ätzte. Kraus wusste sofort, worum es sich handelte: verfaulendes Fleisch. Er fühlte sich für einen Moment in die Feldlazarette an der Front zurückversetzt. Nur herrschte hier eine nahezu unwirkliche Stille. Stumm vor Schreck starrten acht oder neun kleine Jungen sie an.


  Sie wirkten wie Kreaturen aus den Tiefen des Ozeans. Ihre Köpfe waren kahl rasiert, ihre Augen traten ihnen fast aus den Höhlen. Ihre Ohren standen von den Köpfen ab. Sie waren so abgemagert, dass ihre Schlüsselbeine ihre Haut zu durchbohren drohten. Aber es waren eindeutig Jungen, die an niedrigen Tischen saßen, auf denen Lampen standen. Jeder der Jungen war mit einer anderen Arbeit beschäftigt. Kraus’ Blick glitt zu ihren nackten Füßen mit aufgescheuerten Knöcheln, an denen sie an den Boden gekettet waren. Wie ... Sklaven.


  Ein größerer Junge, nicht ganz so abgemagert, offenbar der Aufseher, patrouillierte mit einem dünnen Rohrstock vor ihnen auf und ab. Er starrte die Eindringlinge ebenfalls stumm und staunend an, als wären die Knochen im Keller wieder zum Leben erweckt worden und hätten sich erhoben.


  Niemand zuckte auch nur mit der Wimper, so verblüffend war der Anblick für beide Seiten.


  Nur der Reporter presste sich eine Hand vor den Mund, um sich nicht zu übergeben.


  Zwei große Bottiche, die von orangefarbenen Flammen geheizt wurden, verstärkten die höllische Atmosphäre noch. In einem befanden sich Knochen. Auf einem Wagen daneben lagen saubere weiße Waden- und Schienbeinknochen. Im zweiten Bottich, das vermutete Kraus wegen der Eimer mit dickem, grauen Fett, der daneben stand, kochte vermutlich Gelatine oder Seife. Das war einer der Gründe für den ekelhaften Gestank, wenngleich auch nicht der einzige. Denn an der gegenüberliegenden Wand standen lange Holzregale, auf denen Stränge mit blutigen Sehnen hingen, aufgefädelt wie Nudeln. Zwei kleine Jungs rollten sie zu den dünnen Fäden, die Magdas Markenzeichen waren. Neben ihnen bohrten zwei noch abgemagertere Kinder mit Handbohrern Löcher in Fingerknöchel und reichten die fertigen Produkte einem dritten Kind, das sie mit Sandpapier glatt rieb. Ein weiterer Junge saß an einer Nähmaschine und trat das Pedal mit den Füßen, so wie Kraus’ Mutter es zu tun pflegte. Nur dass seine Mutter ganz sicher keine menschlichen Häute zusammengenäht hatte.


  Auf der anderen Seite der höllischen Werkstatt lagen nackte Leichen auf einem hölzernen Handkarren. Eine davon war bereits zergliedert worden, den Resten nach zu urteilen, die auf einem Hackklotz daneben lagen. Die beiden anderen Leichen in dem Karren kamen Kraus bekannt vor. Er hatte ihre Fotos vor kurzem erst gesehen: Es waren die Söhne des Industriellen, die von ihren Pferden im Tiergarten verschwunden waren. Ihm schnürte sich erneut die Kehle zu, als er bemerkte, dass beiden Kindern der rechte Arm fehlte. Und die Schädeldecke beider Köpfe schien aufgemeißelt worden zu sein.


  Plötzlich kam von der kurzen Treppe, von der aus man diese Kammer des Schreckens überblicken konnte, ein lautes Quietschen wie von rostigen Angeln. Eine Tür öffnete sich. Angestrahlt vom Licht einer Lampe hinter ihr warf Magdas monströser Leib einen langen Schatten über die stummen Kinder. Die weiße Schürze, die sie angelegt hatte, war vollkommen blutbesudelt; ihr ganzes Gesicht war damit verschmiert, ihr Haar, ihre Hände. Eine Sekunde lang stand sie einfach nur da und sah Kraus an, als wüsste sie nicht genau, wer er war. Dann verzog sie das blutverschmierte Gesicht zu einem grauenerregenden Lächeln, wie ein kleines Mädchen, das froh ist, ihren geliebten Papi zu sehen, und hob wie zum Gruß stolz den Armknochen eines Kindes hoch.
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  Der mächtige Suchscheinwerfer auf dem gigantischen Funkturm über Wilmersdorf suchte den Nachthimmel ab, und seine Antenne schickte Hochfrequenzwellen in das Herz von Europa. Ein hoch aufragendes Symbol von Berlin als Sendbote der Modernität.


  Etwa in Höhe des ersten Drittels seines gusseisernen Skeletts, zugänglich durch einen Aufzug, lockte das Terrassenrestaurant mit einem wunderbaren Ausblick und mit den Rhythmen erstklassiger Tanzorchester. Von hier oben aus schien einem die ganze Stadt zu Füßen zu liegen. Im Norden lag das alte Charlottenburger Schloss mit seinen ausgedehnten Barockgärten. Im Westen die flache, grüne Fläche des Grunewaldes. Im Süden das adrette Wilmersdorf, mit seinen hübschen Plätzen, den ehrwürdigen Mietskasernen und den festlichen Lichtern des Lunaparks. Im Osten die eleganten Geschäfte, Cafés und Filmtheater am von Bäumen gesäumten Ku’damm, der ins Herz der Stadt führte. Es war ein durchaus angemessener Aussichtspunkt, um Kraus’ fünfunddreißigsten Geburtstag zu feiern.


  Die haarsträubenden Fotos von Wörner, zusammen mit seinem schier herzzerreißenden, wenn auch etwas ungenauen Bericht aus erster Hand, in dem er verkündete, der Fall des Kinderfressers sei gelöst, hatten Kraus zum Nationalhelden gemacht: zum Bezwinger der Bestie. Am Ende dieser Woche prangte sein Gesicht auf den Titelblättern von Zeitungen in ganz Deutschland. Der Kanzler hatte angerufen, um sich bei ihm zu bedanken. Sigmund Freud hatte ebenfalls mit ihm telefoniert, um gewisse Einzelheiten des Falles mit ihm zu diskutieren. Selbst Kommissar Horthstaler, dem nicht im Traum eingefallen wäre, diese Geburtstagsfeier zu versäumen, hatte sich so oft wie möglich mit Kraus ablichten lassen und jedem, der es hören wollte, nachdrücklich versichert, er hätte immer schon gewusst, dass er eine wahrhaftige Spürnase in seiner Abteilung hatte.


  Etwa hundert Menschen mussten auf dieser Party aufgetaucht sein, die sein Schwiegervater ausgerichtet hatte, was ihm, wie er sagte, eine Ehre sei. Das Orchester spielte gerade »It Will Never Be Like This Again«, und während Kraus und Vicki sich in dem sanften Foxtrott wiegten, kamen ständig Leute zu ihm, die sich mit ihm zusammen fotografieren lassen wollten und ihn um ein Autogramm baten.


  »Nun mach schon, um Himmels willen!«, drängte Vicki ihn.


  »Danke, dass Sie uns unsere Stadt zurückgegeben haben.« So lautete der allgemeine Tenor.


  Ganz Berlin atmete erleichtert auf. Schulen, Spielplätze, Waisenhäuser, selbst die Banden der Wilden Jungs konnten sich jetzt entspannen, nachdem der Kinderfresser hinter schwedischen Gardinen saß.


  Aber auch, wenn niemand sonst es zugeben wollte, Kraus wusste, dass noch nicht alles ausgestanden war.


  Magda war nach ihrer Festnahme ohne jeden Widerstand mitgekommen. Sie befand sich in einem Zustand schwerster Regression, während man ihr Handschellen anlegte, und murmelte während der ganzen Fahrt zum Alex »Ringel, Ringel, Reihe«, selbst als man sie in die Zelle sperrte.


  


  Ringel, Ringel, Reihe

  wir sind der Kinder dreie ...


  


  Ihre Geheimnisse dagegen waren ihr keineswegs so leicht zu entlocken gewesen.


  Während Gruppen von Ärzten der Charité sich bemühten, die Jungen zu retten, die sie als Sklaven gehalten und gefoltert hatte, verhörten Kraus und Gunther Magda in ihrer Zelle. Man hatte sie mittlerweile einigermaßen vorzeigbar gemacht, ihr Gefängniskleidung und ein sauberes weißes Kopftuch verpasst und sie gewaschen. Aber sie hatte einen grauenvollen Mundgeruch; Kraus sah, dass die Hälfte ihrer Zähne schwarz und verfault war. Trotz des Kopftuchs war nichts an dieser Frau weiblich. Und ihre große Ähnlichkeit mit ihrem Bruder bereitete Kraus starkes Unbehagen.


  Dieser Wahnsinnige hatte erst einen Tag zuvor Kraus beinahe den Kopf abgeschlagen.


  Zunächst schien Magda kooperativ zu sein, klang fast vernünftig. Und brachte zu ihrer Verteidigung grimmige Ausreden hervor.


  »Glauben Sie, ich hätte das gewollt?« Sie klang weniger wütend als Axel, dafür jedoch erheblich verbitterter. »Er hat mich da unten eingesperrt. Glauben Sie, ich hätte eine Wahl gehabt? Man hat mir genau vorgegeben, wie viel ich zu produzieren hatte; genau wie während des Krieges.«


  Es erleichterte Kraus, dass Magda zumindest die Realität wahrnahm, auch wenn sie möglicherweise nicht wirklich mit ihr in Kontakt stand.


  »Wer hat Sie eingesperrt, Magda?« Er merkte, dass sie sehr genau wusste, wer er war und auch, dass sie sich schon einmal zuvor gesehen hatten. »Wer hat Sie gezwungen, all diese schrecklichen Dinge zu tun?«


  »Das wissen Sie ganz genau.« Magda warf ihm einen verschlagenen Blick zu und verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Meine bessere Hälfte.«


  Sie konnte einem fast leidtun. Diese Frau hatte in ihrer Kindheit derartig viele Qualen erlebt, dass sich in ihren Augen mehrere Schichten Schmerz zu spiegeln schienen. Doch als er sich ins Gedächtnis rief, wie sie ihn bei ihrem ersten Treffen getäuscht hatte, wurde ihm klar, dass sie genau auf dieses Mitleid abzielte.


  »Sie meinen Ihren Bruder?«


  Magda schüttelte sich und schien sich von etwas zu befreien. Dann blickte sie mit gesenktem Kopf zu Kraus hoch, kicherte und verfiel in einen derartigen Ausbruch von Heiterkeit, dass sie sich mit beiden Händen den Bauch halten musste. »Sie haben ihn zurechtgestutzt, das muss man wirklich sagen!«


  Verblüfft fragte sich Kraus, warum sie nicht versucht hatte zu fliehen, wenn sie vom Tod ihres Bruders gewusst hatte. Vielleicht hatte sie sich in ihrem mit Sklaven gefüllten Kerker zu sicher gefühlt. Oder sie war einfach bereit gewesen, aufzugeben.


  »Als ich mit Ihnen im Viehhof geredet habe, kann ich mich nicht an irgendwelche Ketten an Ihren Füßen erinnern, Magda, so wie die, die Sie den kleinen Jungs angelegt haben. Sie sahen aus, als stände es Ihnen frei, jederzeit zu gehen.«


  »Woher zum Teufel wollen Sie das wissen?«


  Ganz offenbar war das die falsche Herangehensweise.


  Magda verlagerte ihren massigen Körper, als wollte sie ihn angreifen. Er hob die Hände, um sie abzuwehren, und sie ließ sich mit einem jämmerlichen Wimmern zurücksinken, riss die Arme über den Kopf und zitterte, als würde man ihr Prügel androhen.


  »Oh, bitte, schlagen Sie mich nicht! Mein Gott, bitte! Nein, bitte!«


  »Niemand schlägt sie, Magda.«


  Aber es war zu spät.


  Magda hatte sich zu einem Ball zusammengerollt, hinter eine unsichtbare Mauer zurückgezogen und wollte nicht wieder hervorkommen. Zuerst schien sie einfach nicht zu begreifen, dann wirkte es so, als würde sie Kraus nicht einmal hören. Im nächsten Moment schlief sie ein und begann zu schnarchen wie ein betrunkener Seemann. Gunther und Kraus sahen sich an, weil sie nicht wussten, wie sie weiter vorgehen sollten. Doch nur wenige Sekunden später war Magda wieder hellwach und reckte sich, als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht. »Himmel.« Sie sah sich um. »Wo sind meine Kinder?«


  »Man kümmert sich um sie«, versicherte Kraus ihr.


  Dann versuchte er sie dazu zu bringen, ihm zu verraten, was er vor allem herausfinden musste: wo sich ihre Schwester aufhielt. Aber kaum erwähnte er Ilse, wurde Magda wild.


  »Lassen Sie sie aus all dem heraus!«, kreischte sie und ballte die Fäuste. Dann tat sie, als würde sie ein Baby in ihren Armen wiegen. »Mein süßer kleiner Engel. Sie sorgt sich um alle, nur nicht um sich selbst.«


  Kraus musste ihr ein Taschentuch geben, weil sie so herzerweichend schluchzte.


  »Sie hat sich immer Sorgen um die Zukunft der Welt gemacht.« Magda wischte sich ihre aufgequollenen Wangen ab. »Sie ist da draußen und tut Gutes. Ganz alleine, ohne dafür belohnt zu werden.« Jedes Mal, wenn Magda sich die Nase schnaubte, schien ihr Gesicht sich auszudehnen. »Sie säubert die ganze Nachbarschaft. Beseitigt die kleinen Schädlinge.« Schließlich schien ihr ganzer Kopf platzen zu wollen. »Denn genau das sind sie, wissen Sie, was ich meine? Ungeziefer, das ausgemerzt werden muss.« Ihre Augen schienen vor Entzücken zu explodieren. »Junge, die kamen vielleicht angerannt, wenn Ilse rief: ›Eiscreme!‹« Sie lachte aus vollem Herzen. »›Eiscreme! Eiscreme!‹ Ein echter Rattenfänger.«


  Magda hob ihre fleischigen Hände und ließ sie dann niedergeschlagen wieder sinken.


  »Aber, Herr Kriminalsekretär, können Sie mir sagen, warum sie sich immer wieder verliebt hat? Es bricht mir das Herz. Zuerst der Doktor. Dann die Priesterin. Und jetzt dieser schnurrbärtige kleine Intrigant. Sie gibt ihm alles, und was bekommt sie dafür?« Magda lehnte sich zurück und wiegte sich hin und her. »Ich bin lieber allein. Nur ich und meine Jungs.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Sie sind so süß, habe ich recht? Sie leiden wahrhaftig wie Jesus Christus.«


  Magda zuckte zusammen, als hätte man ihr einen Dolch in die Seite gerammt.


  »Ihr kleinen Scheißer!«, schrie sie und sah sich mordlüstern um. »Ich werde etwas Nützliches aus euch machen!«


  Sie seufzte, lehnte sich wieder zurück und holte tief Luft. »Die Lebenden lasse ich arbeiten, und die Toten verarbeite ich zu ...«


  Vielleicht spürte sie, dass sie das, was sie gerade sagen wollte, besser nicht aussprach, jedenfalls erstarrte sie, riss beinahe verzweifelt ihren Gefängniskittel auf, holte eine gewaltige Brust heraus, schob sie sich in den Mund und begann zu saugen.


  »Mmmh, Mami, ich bin so hungrig.«


  Das war der Zeitpunkt, an dem Kraus zugeben musste, dass Magda Köhler einfach eine Nummer zu groß für ihn war.


  


  Das Terrassenorchester stimmte einen lebhaften Charleston an, ein Tanz, der praktisch das letzte Jahrzehnt bestimmt hatte. Gunther und Vickis Schwester Ava waren auf der Tanzfläche und versuchten, das Beste daraus zu machen: Arme, Knie, Hacken flogen in alle möglichen Richtungen. Kraus sah Fritz an einem Tisch, wo er mit seinem Cousin Kurt plauderte.


  Nach dieser Begegnung mit der wahnsinnigen Magda in der Gefängniszelle hatte sich Kraus Hilfe suchend an seinen Cousin gewandt. Zwei der drei Geschwister waren aus dem Verkehr gezogen, und die unterirdische Höhle war ausgehoben worden, so dass er recht zuversichtlich davon ausging, den Todesring der Köhlers zerschlagen zu haben. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass diese Sache erst vorbei war, wenn er auch Ilse erwischt hatte. Den süßen, kleinen Engel.


  In der Hoffnung, dass Kurt irgendetwas aus Magda herausbekommen konnte, hatte er sich an ihn gewandt. Es war ein schöner Tag gewesen, und der erste Anflug von Herbst hatte in der Luft gelegen. Die Häuser im Bezirk Tiergarten, die aus der Zeit der Jahrhundertwende stammten, schimmerten im Sonnenschein. Als Kraus sich dem schmucken Gebäude des Instituts näherte, sah er seinen hageren Cousin vor der Tür stehen, wo er mit einem Mann im Trenchcoat redete. Er zuckte heftig zusammen, als er bemerkte, dass dieser Mann eine silberne Augenklappe trug.


  Kurt kannte von Hessler?


  Als Kraus näher kam, konnte er die scharfe Polemik des Wissenschaftlers nur schwer überhören.


  »Sie reden, als gäbe es wirklich eine so klare Unterscheidung zwischen Zurechnungsfähigkeit und Wahnsinn. Wenn aber jetzt diese ›Psychose‹, auf die Sie so viel setzen, nur extremer Ausdruck von Gedanken oder Verhaltensweisen wäre, die sich in der gesamten Bevölkerung finden?«


  »Willi.« Als Kurt ihn sah, wirkte er sichtlich erleichtert. »Herr Doktor, leider muss ich mich von Ihnen verabschieden. Das ist mein Cousin, Kriminalsekretär Kraus von der Kriminalpolizei.«


  »Sicher. Selbstverständlich kenne ich den Herrn Kriminalsekretär.« Von Hessler reichte Kraus die Hand, während er mit der anderen seine Augenklappe zurechtrückte. »Das Antlitz von Herrn Sekretär prangt zur Zeit auf mehr Titelseiten von Magazinen als das der Dietrich. Außerdem sind wir uns bereits mehrmals begegnet. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg, Kraus. Die ganze Stadt atmet erleichtert auf.«


  »Danke. Und jetzt müssen wir versuchen, ein paar verknotete Stränge in einem sehr verstörten Verstand zu entwirren.«


  »Ein höchst vergebliches Unterfangen.« Der Doktor lachte schallend, als hätte Kraus soeben einen Scherz gemacht. »Einen solchen Verstand werden Sie niemals verstehen. Genau genommen können Sie gar keinen Verstand verstehen. Das versuche ich ja schon die ganze Zeit, Ihrem Cousin klarzumachen. Meine Experimente werden das der ganzen Welt ein für alle Mal beweisen. Die Vergangenheit zu erforschen ist vollkommen sinnlos. Die Korrektur des menschlichen Verstandes ist nur durch Umkonditionierung möglich. Wir müssen dieses Thema unbedingt weiter diskutieren, meine Herren, aber bis dahin genießen Sie diesen wunderschönen Nachmittag.«


  Sie sahen von Hessler nach, wie er in seinen schlanken schwarzen SSK sprang und davonraste. »Manchmal glaube ich«, meinte Kurt, »er ist der Verrückteste von allen. Woher kennst du ihn, Willi?«


  »Er ist ein Jugendfreund meines alten Kriegskameraden Fritz. Und du?«


  »Wir haben zusammen Medizin studiert. Er wollte Psychoanalytiker werden, hat dann aber plötzlich sein Studium geschmissen. Er ist zufällig vorbeigekommen und hat mich hier draußen stehen sehen. Also hat er angehalten und versucht, mich zu seiner neuen Religion zu bekehren.« Kurt nahm seine Brille ab und säuberte sie. »Erinnerst du dich an dieses jiddische Wort, das Nana immer benutzt hat, wenn wir sie geärgert haben?


  »Nudnik«, antwortete Kraus. »›Ihr kleinen, aufdringlichen Angeber‹«, zitierte er.


  Kurt setzte seine Brille wieder auf. »Das ist er. Ein behavioristischer Nudnik.«


  Sie beschlossen, einen Spaziergang durch den Park zu machen, damit Kraus ihm die Einzelheiten des Falles schildern konnte, von denen die Zeitungen nicht berichtet hatten; außerdem wollte er ihm seine Erlebnisse in der Gefängniszelle in aller Ausführlichkeit schildern. Er wollte, dass Kurt möglichst gut gerüstet in sein Gespräch mit Magda ging. Doch als sie den ausgedehnten alten Tiergarten betraten, runzelte sein Cousin die Stirn und kratzte sich am Kopf, als wäre das, was er da hörte, so verrückt, dass selbst ein Psychiater es nicht glauben konnte.


  Sie schlenderten über die berühmte Siegesallee zur Säule der Victoria am Platz der Republik. Dieser grüne Fußweg wurde auf beiden Seiten von einer historischen Chronologie des preußischen Adels gesäumt; fast einhundert riesige Statuen aus Carrara-Marmor, die Kaiser Wilhelm II. in den neunziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts in Auftrag gegeben hatte, um seinen sechsunddreißigsten Geburtstag zu feiern. Es war ein gewaltiger Fußgängerboulevard, den das moderne Berlin gern als »Nippes Avenue« verspottete, das steinerne Symbol einer grandiosen Selbsttäuschung, die Deutschland in die Schützengräben der Apokalypse getrieben hatte. Aber für Kraus entzündete dieser Monumentalismus auch Erinnerungen an etwas anderes, das vor dem Krieg geherrscht hatte: uneingeschränkter Optimismus. Wie fest alle in jenen Tagen geglaubt hatten, dass die Menschheit dabei war, sich weiterzuentwickeln, dass das Morgen immer besser sein würde als das Heute. So fest wie der Boden, auf dem sie standen, so lautete der allgemeine Konsens, und es gab niemanden, der anders dachte. Bis 1914.


  Wie hohl, wie fern dieser Glauben sich danach anfühlte.


  »Während meines Medizinstudiums«, meinte Kurt, als sie an der Statue von Albert dem Bären vorbeigingen, der 1170 gestorben war, »nannte man solche Leute immer noch minderwertig, geistesgestört. Jetzt allmählich«, fuhr er fort, während sie sich den schmutzigweißen Statuen von Otto I. und dem II. näherten, »sind wir besser in der Lage, Charakteristika dessen wahrzunehmen, was wir psychopathische Persönlichkeiten nennen. Depression. Neurosen. Unkontrollierte Aggression. Unfähigkeit zur Empathie.« Von den beiden Johannes mit ihren glänzenden Gesichtern gingen sie zu Waldemar dem Großen. »Einige glauben, dass diese Krankheiten ausschließlich durch das Umfeld ausgelöst werden. Andere dagegen halten sie für vererblich. Oder, wie ich selbst, wahrscheinlich ausgelöst von einer Kombination äußerer Faktoren, verbunden mit angeborenen Anlagen.«


  Sie näherten sich den verschiedenen Ludwigs, und Kurt erklärte, dass Magda auf ihn, obwohl er sie noch nicht selbst getroffen hatte, wie jemand mit einem schizoiden Persönlichkeitsmuster wirkte, das eine ganze Reihe von paranoiden und psychopathischen Formen beinhaltete. Gleichgültigkeit. Entfremdung. Abwehrende Episoden von Argwohn. Wut. »Wenn sie das Gefühl hat, in Stücke zu zerbrechen, springt sie in einen losgelösten Zustand und versucht sozusagen, sich wieder zusammenzusetzen.«


  Nachdem sie alle Friederichs, die Joachims, die Wilhelms und die Friedrich Wilhelms hinter sich gelassen hatten, erreichten sie den großen Platz der Republik. Vor ihnen stand die gigantische Siegessäule, die Preußens Sieg über Frankreich im Jahre 1871 feierte und an deren Sockel reich verzierte Gedenkschilder für die Männer angebracht waren, die das ermöglicht hatten: Bismarck und Moltke. Rechts von ihnen erhob sich das gewaltige Gebäude des Reichstags, über dessen großer, gläserner Kuppel die schwarz-rot-goldene Fahne der Republik flatterte.


  Kurt blieb stehen und drehte sich zu Kraus herum. »Aber allmächtiger Gott, Willi«, er schüttelte den Kopf, nahm die Brille ab und putzte sie ungläubig, »lassen wir die Psychoanalyse einmal beiseite; was du da erzählst, klingt, als wäre dieses Mädchen eine Hexe aus einem mittelalterlichen Märchen, das durch den Wald streift und Kinder sucht, die es fressen kann. Die sie dann in eine unterirdische Höhle sperrt und der Reihe nach verzehrt.«


  »Es ist noch viel schlimmer, Kurt. Dort unten hatten sie eine Todesfabrik errichtet. Und ihre Opfer mussten die Drecksarbeit erledigen. Alles war vollkommen durchgeplant. Außerdem glaubt sie, sie würden der Welt einen großen Gefallen erweisen, indem sie sie von nutzlosen Mäulern befreiten.«


  


  Als der Charleston zu Ende war, beobachtete Kraus, wie Ava und Gunther keuchend auf ihre Stühle fielen. Das erinnerte ihn an Kurt, nachdem der seine Befragung von Magda an jenem Nachmittag beendet hatte: Er war in Kraus’ Büro gestolpert, kreideweiß vor Erschöpfung. Dann hatte er seine Brille abgenommen und sie nicht mehr aufgesetzt. Kurt hatte über drei Stunden mit Magda alleine in der Zelle verbracht und meinte, die Frau bestätige jede Theorie von Geisteskrankheiten – und zwar alle zugleich. Sowohl die Theorie, die Umwelteinflüsse als Ursache annahm, als auch die Schule der reinen Vererbungslehre, wie auch Adlers und Freuds Erklärungsversuche von kriminellem Verhalten. Sie hatte jede denkbare Art von Minderwertigkeitskomplexen.


  »Ich habe noch nie eine Persönlichkeit erlebt, die so aus den Fugen geraten ist. Weißt du, was sie gesagt hat? ›Ich fühle mich gut, wenn ich sie an mich drücke, nachdem sie tot sind. Dann bin ich nicht so allein. Aber ich verrate Ihnen ein kleines Geheimnis, Herr ... und zwar nur, weil Sie so nett sind. Diese Dame unter der Knochengasse bin nicht wirklich ich. Sicher, das bin ich, aber das bin ich wie ich als junges Mädchen war. Wissen Sie, damals hatte ich ein Baby, aber ich habe es für alle Ewigkeit verloren. Papa hat mir nicht erlaubt, es zu taufen, bevor er es ermordet hat. Und jetzt muss ich all die kleinen Lieblinge beschützen ... in mir. Weil Papa nicht nur mein Baby ermordet hat, sondern er hat es auch gekocht und mich gezwungen, es zu essen.‹«


  Kurt meinte, er könne unmöglich entscheiden, was von dem, was sie sagte, Wahrheit und was Wahnvorstellung sei.


  Kraus dagegen stellte sich diese Frage nicht. Bis auf die Vorstellung, dass es nicht sie selbst war, die dort unten gelebt hatte, war der Rest vermutlich alles andere als eine Wahnvorstellung.


  »Was ist mit Ilse?«, fragte er angespannt.


  Sein Cousin konnte daraufhin nur die Schultern zucken. Bedauerlicherweise, meinte er, wäre die Befragung von Magda zu Ende gegangen, weil sie einen durchaus verständlichen Bruch mit der Realität erlitten hatte. Als wollte sie vermeiden, was sie als sichere, bevorstehende Vernichtung wahrnahm, hatte sie sich in einen psychotischen Mutterleib zurückgezogen. Sie lag jetzt in einer Ecke und nuckelte an ihrem Daumen. Kurt konnte nicht vorhersagen, wie lange das dauern würde. In manchen Fällen überwanden Menschen diesen Zustand nie.


  Kraus unterdrückte den Drang, in die Zelle zu gehen und Magda aus diesem Zustand herauszuprügeln.


  Denn Magda hatte nichts über ihre süße kleine Schwester verraten.


  Die Eiscremedame.


  


  Hoch über Berlin spielte das Orchester weiter. Während sie eine weitere Runde über den Tanzboden drehten, drückte Vicki ihre Wange an die von Kraus.


  »Verzeih mir, Liebling, dass ich dir nicht mehr vertraut habe«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Und dass ich es dir so schwergemacht habe. Ich schäme mich schrecklich. Und ich bin jetzt so stolz auf dich. Das sind wir alle. Vor allem die Jungs.«


  In seinem Innersten empfand Kraus eine höchst merkwürdige Mischung aus Stolz und Gewissensbissen.


  Plötzlich stand Kommissar Horthstaler auf der Bühne, befahl dem Orchester, mit dem Spielen aufzuhören, und bat dann um Ruhe. Er meinte, er hätte etwas anzukündigen. Es war außerdem ziemlich offensichtlich, dass der Kommissar bereits ein paar Gläser zu viel intus hatte.


  »Mir ist klar, dass in letzter Zeit vieles von dem, was der Funkturm über unseren Köpfen gesendet hat, keine besonders guten Nachrichten waren.« Horthstaler lachte leise über seine Schlauheit, weil ihm diese Assoziation eingefallen war. »Vor allem für jene unter uns, die dem hebräischen Glauben angehören.«


  Eisiges Schweigen breitete sich in dem Raum aus.


  Was für ein Zeichen eines fürchterlich schlechten Geschmacks, ausgerechnet hier auf diesen Gewaltausbruch anzuspielen, eine Art Gewalt, die diese Stadt noch nie erlebt hatte seit ... noch nie eben.


  Es war eine blutige Zeit auf den Straßen von Berlin gewesen, aber am Donnerstag war es noch schlimmer geworden. Uniformierte Banden von Braunhemden waren mitten am Tag auf die belebte Leipziger Straße gestürmt und hatten angefangen, jeden zusammenzuschlagen, der ihrer Meinung nach jüdisch aussah, sogar Frauen. Sie hatten Hakenkreuze und Karikaturen von Gesichtern mit langen Nasen auf die Fenster von Geschäften geschmiert, die Juden gehörten, und die Schaufenster jüdischer Kaufhäuser eingeschlagen. Nahezu fünfzig Menschen waren verletzt worden, und einer war sogar gestorben. Nie zuvor waren Juden mitten in der Hauptstadt angegriffen worden. Dieser Vorfall hatte die ganze jüdische Gemeinde Deutschlands schockiert.


  »Aber«, Horthstaler hob die Hand, um seine Zuhörer um Ruhe zu bitten, obwohl man ohnehin eine Maus hätte hören können, »heute Abend haben wir hervorragende Nachrichten. Und ich bin äußerst entzückt, den Vizepräsidenten der Berliner Polizei begrüßen zu können, der sie uns persönlich überbringt.«


  Kraus schnürte sich die Kehle zusammen, als er die freundlichen, dunklen Augen von Dr. Weiß hinter der runden Metallbrille sah. Der Polizeivizepräsident war vollkommen damit beschäftigt, nicht nur die politischen Unruhen zu bekämpfen, sondern auch seine persönliche Nemesis. Er hatte Joseph Goebbels bisher dreimal wegen Verleumdung vor Gericht gezerrt und dreimal das Verfahren gegen ihn gewonnen. Aber nichts konnte den Propagandachef der Nazis aufhalten. Er hatte sich in Weiß verbissen wie ein Terrier, der nicht loslassen wollte, und seine Angriffe wurden immer bösartiger. Seine Zeitung zeigte Illustrationen von »Isidor«, der sich die Taschen mit Geld vollstopfte, Isidor, der mit den Roten unter einer Decke steckte, Isidor, der an einem Galgen der Nazis baumelte. Dass Weiß sich die Zeit genommen hatte, Kraus heute Abend persönlich zu ehren, war wirklich etwas Besonderes. Denn die letzten Monate waren nicht spurlos an dem Vizepräsidenten der Polizei vorübergegangen. Er wirkte vollkommen ausgezehrt.


  »Ich hatte das Privileg, Willi Kraus kennenzulernen, als er gerade von der Polizeiakademie kam. Wir haben zusammen an dem Mordfall Rathenau gearbeitet, und bereits damals hielt ich ihn für einen der klügsten, besonnensten und hartnäckigsten Kriminalbeamten, die ich je getroffen hatte. Heute Abend jedoch habe ich meine Meinung geändert. Ich glaube, er ist der klügste und hartnäckigste, den ich je getroffen habe.« Eine Welle von Gelächter brandete durch den Raum. »Deshalb verkünde ich stolz, im Namen der Berliner Kriminalpolizei, seine Beförderung vom Kriminalsekretär zum Inspektor, mit allen entsprechenden Privilegien und Pflichten. Ich hege keinerlei Zweifel, dass er weiterhin ganz Berlin mit Stolz erfüllen wird.«


  Kraus war so überrascht, dass er seine Tränen kaum zurückhalten konnte.


  Vicki schlang ihre Arme um ihn. Die Jungs kamen zu ihm gerannt und drückten sich an ihn. Und dann, bevor er sich versah, rollte man eine riesige, mit Kerzen bestückte Geburtstagstorte herein. Als Kraus davor stand und auf den Kreis aus brennenden Kerzen starrte, gelang es ihm nicht, all die Gedanken zu unterdrücken, die ihm durchs Gehirn tanzten.


  Er hatte einen langen Weg zurückgelegt, seit er auf diesen Straßen aufgewachsen war. Er hatte seinen Vater verloren und sich um seine kleine Schwester kümmern müssen, während ihre Mutter gearbeitet hatte. Ob Greta jetzt wohl glücklich war im Heiligen Land, wo sie ihre Kühe melkte? Er hatte drei Jahre lang an der Front des größten bewaffneten Konfliktes der Menschheitsgeschichte überlebt. Er hatte die wundervollste Frau der Welt geheiratet. Und hatte die beiden tollsten Kinder der Welt. Und eine beispielhafte Karriere vor sich.


  Es gab so viel, wofür er dankbar sein musste.


  Und das war er auch.


  Dennoch nagten noch so viele offene Fragen dieses angeblich abgeschlossenen Falles an ihm.


  Warum zum Beispiel hatte Ilse nur Jungen entführt? Steckte dahinter etwas Sexuelles? Nichts an diesem Fall deutete darauf hin. Und was zum Teufel war dieses Laboratorium im Turm, auf das sie Hinweise in Axels Wohnung gefunden hatten?


  Magda würde es ihnen nicht verraten.


  Sie war in die psychiatrische Klinik von Berlin-Buch verlegt worden, auf Station sechs, für die geisteskranken Kriminellen. Dort würde sie sehr wahrscheinlich den Rest ihres Lebens bleiben, falls sie überhaupt jemals vor Gericht gestellt werden würde. Vielleicht, sagte sich Kraus, musste er akzeptieren, dass er niemals alle Antworten auf seine Fragen bekommen würde.


  Die Menge um ihn herum rückte näher, alle warteten auf ihn. Er sah seine Frau, seine Kinder, sah Gesichter aus seiner Vergangenheit und Gegenwart, die ihn mit glühenden Augen anstarrten. Es war ein schwer erkämpfter Sieg gewesen, das musste er zugeben. Einer der schwersten. Er hatte das Lob verdient. Also sog er Luft in seine Lungen, bis sie zu platzen drohten, und blies, so fest er konnte, um jede dieser fünfunddreißig Kerzen auszupusten.


  Er blies sie alle aus. Fast.


  Nur eine wollte nicht erlöschen.


  Während seine Gratulanten sich um ihn drängten, ihm die Hand schüttelten, ihm Glück wünschten, ihn umarmten und küssten, brannte in der Tat eine Frage heller in ihm als alle anderen.


  Wenn Ilse sie entführt hatte ...


  und Magda sie verarbeitet hatte ...


  und Axel sie verkauft hatte ...


  Wer hatte dann all diese Kinder tatsächlich umgebracht?


  Dr. Hoffnung hatte als Todesursache eine Kohlenmonoxyd-Vergiftung festgestellt. Aber im unterirdischen Bau der Köhlers war keine Vorrichtung gefunden worden, mit der man so viele Kinder hätte vergasen können. Sie hatten jeden gottverdammten Winkel dieses Baus auf den Kopf gestellt.


  Nichts.


  SIEBENUNDZWANZIG


  


  Am Sonntag, dem 14. September, rumpelten frühmorgens Lastwagen durch die Beckmannstraße. Aus darauf montierten Lautsprechern dröhnte Marschmusik und der dringende Aufruf an die Bevölkerung, zur Wahl zu gehen. Vicki und Kraus erhoben sich schließlich aus dem Bett, als ihnen einfiel, dass ja Wahltag war. Es wurde Zeit, aufzustehen und sich anzuziehen. Als Vicki in ihr neues Tweedkostüm schlüpfte, verschwanden nicht nur ihre Knie, sondern auch die Hälfte ihrer Waden unter dem Stoff. Kraus hatte sie seit ihrer Heirat nicht mehr in einem so langen Rock gesehen.


  »Du magst ihn nicht, hab ich recht?«, fragte sie bedauernd.


  Was sollte er darauf erwidern? Bis nach dem Krieg war es den Frauen nicht erlaubt gewesen, auch nur ihr Schienbein zu zeigen, bis schließlich, als eines der allgegenwärtigsten Zeichen der Moderne, die Säume immer kürzer wurden. Jetzt wurden die Röcke wieder länger. Das war nicht nur ein Widerspruch zum Fortschritt, sondern eine verdammte Schande, wenn er daran dachte, wie sehr er Beine liebte, vor allem die von Vicki.


  »Na ja ...«, Er nahm sie in die Arme und lenkte sie mit einem Kuss ab. »Jedenfalls hasse ich dich nicht, nicht mal, wenn du so etwas trägst.«


  Erich und Stefan hatten schon gefrühstückt und spielten unten im Hof mit Heinz. Irmgard war bereits auf dem Balkon und hängte die Wäsche auf. Zweifellos wünschte sie sich, sie hätte auch so einen elektrischen Wäschetrockner wie Vicki. »Ja, ja, wir haben schon früh unsere Stimme abgegeben«, sagte sie mit einem Anflug von Missbilligung, weil die beiden so spät dran waren. »Geht nur. Ich passe auf.« Sie scheuchte sie mit einer Handbewegung davon. Den beiden fiel auf, dass ihre Nachbarin in letzter Zeit ziemlich kurz angebunden zu ihnen war.


  Sie traten aus dem Haus und überquerten Hand in Hand die Beckmannstraße. Vickis dunkler Pony wippte im Wind. Kraus hätte den ganzen Weg vor Freude hüpfen können, so glücklich war er. Die Sonne schien und Wolken zogen hoch über den strahlend blauen Himmel. Eine gelbe Straßenbahn ratterte vorbei, die Nummer 89. Er holte tief Luft, die Welt fühlte sich gut an. Er war nicht einmal drei Blocks von hier entfernt aufgewachsen. Seine Eltern hatten in derselben Schule ihre Stimme abgegeben, zu der sie jetzt unterwegs waren. Vicki war nur ein paar Blocks weiter westlich groß geworden. Diese sauberen, von Bäumen gesäumten Straßen waren ihr Zuhause. In diesen Geschäften, diesen kleinen, ordentlichen Läden hatten sie immer eingekauft. Und mit diesen Straßenbahnen waren sie ihr Leben lang gefahren. So unsicher die Zeiten auch geworden sein mochten, an einem Sonntag durch dieses wunderschöne Viertel zu schlendern, erfüllte sie mit Stolz. Vor allem an einem Wahltag.


  Menschenmassen zogen in Richtung Goetheschule, und es herrschte eine irgendwie feierliche Atmosphäre. Bis vor zwölf Jahren hatte es gar keine Wahlen gegeben. Sie hatten unter der eisernen Faust der Tyrannei gelebt. Jetzt wenigstens hatten sie eine Stimme und konnten ihr eigenes Schicksal mitbestimmen. Oder nicht?


  Auf der anderen Straßenseite bemerkte Kraus eine Gruppe von Menschen, die nicht vor einem Wahllokal Schlange stand, sondern vor einer Suppenküche. Manchmal gelang es ihm kaum, dem Gefühl zu entkommen, ins Meer gespült zu werden und dort Strömungen ausgeliefert zu sein, die niemand kontrollieren konnte. Es war schwer zu glauben, dass noch vor einem Jahr Deutschland, Europa und fast die ganze Welt auf einer ökonomischen Woge schwammen, die ganze Nationen in den Himmel gehoben hatte. Jetzt war der internationale Handel geschrumpft. Die Produktion war heruntergefahren worden. Es war, als wären die Grundfesten des Wohlstandes zusammengebrochen und würden die ganze Menschheit mit in den Abgrund reißen.


  Bis auf Kraus. Irgendwie hatte er es geschafft, auf der Welle zu reiten.


  Als sie die sonnige Brandenburgische Straße hinaufgingen, schwebte er immer noch ein Stück über dem Boden. Den Rang eines Inspektors mit fünfunddreißig erreichten nur sehr wenige. Es bedeutete, dass jetzt endlich eine ganze Gruppe von Untergebenen für ihn arbeitete und er außerdem eine beträchtliche Gehaltserhöhung verbuchen konnte. Unwillkürlich spielte er mit dem Gedanken, der Wirtschaft ein bisschen auf die Sprünge zu helfen, indem er ein neues Auto kaufte. Sie brauchten schließlich eins, da der Opel nur noch ein Schrotthaufen war.


  Vor ihrer alten Schule waren alle großen Parteien mit Delegierten vertreten, verteilten Flugblätter und stimmten Wahlkampfparolen an. Die Kommunisten mit ihren roten Halstüchern und die SA in ihren braunen Hemden standen auf gegenüberliegenden Straßenseiten. Aber es herrschte eine eher nüchterne, geschäftliche Atmosphäre. Selbst die Braunhemden lächelten höflich und hielten Vicki und Kraus Flugblätter hin.


  Hitler und seine Nazis hatten einen Wahlkampf geführt, wie Deutschland ihn noch nicht erlebt hatte. Der »Retter der Nation«, dessen bellende Stimme immer noch durch Kraus’ Kopf hallte, war kreuz und quer durch Deutschland gereist, hatte Reden geschwungen, Massenversammlungen abgehalten und Babys geküsst. Sein Propagandachef, Joseph Goebbels, hatte von der Ostsee bis zu den Alpen Fackelparaden organisiert und alle verfügbaren Flächen mit Hitlers Konterfei bepflastert. Aber die Ergebnisse der jüngsten Meinungsumfragen sowie die nahezu einmütige Meinung der politischen Journalisten, einschließlich der von Fritz, lauteten, dass Nazis und Kommunisten ihren Reiz auf die Masse durch ihre gewalttätigen Auseinandersetzungen untergraben hatten und dass das Zentrum die Mehrheit behalten würde. Diejenigen, die sich am besten in deutscher Politik auskannten, spekulierten, dass die Sozialdemokraten und ihre Verbündeten nach der Auszählung der Wahlzettel genug Stimmen zusammenbekämen, um eine neue Regierung zu bilden. Sie würden das Mandat erhalten, die Wirtschaft wieder in Schwung zu bringen.


  Erfüllt von dieser Hoffnung, betraten Vicki und Willi die Schule, die sie beide als Kinder besucht hatten und in die ihr ältester Sohn jetzt ging, und stellten sich in der Schlange an, um ihre Stimmzettel auszufüllen.


  


  Später fuhren sie zu Fritz, zum Dinner und um die Ergebnisse der Wahlen abzuwarten. Da Vickis Vater geschäftlich im Ausland unterwegs war, hatte er ihnen für diese Woche seinen Mercedes geliehen, ein Modell 260 Stuttgart, der solideste Familienwagen dieser Automarke. Im Vergleich zu Kraus’ klapprigem Opel wirkte der Wagen wie ein fliegender Teppich, auf dem sie über belebte Chausseen glitten, dann hinaus in die dunkelgrünen Wälder, bis sie in Rekordzeit im Grunewald landeten. Fritz’ zweistöckige Villa war eine wahre Orgie von historischen Stilen, erbaut in der wilhelminischen Periode. Fritz lamentierte schon seit Jahren, sie wäre veraltet, und hatte erst vor wenigen Wochen einen der gefragtesten Architekten Deutschlands beauftragt, ihm ein neues Haus weiter oben auf der Straße zu bauen.


  Als Kraus Vicki aus dem Wagen half, dachte er unwillkürlich an das dunkle, elende Loch, in dem Axel Köhler gehaust hatte. Aber er achtete darauf, sich vor seiner Frau seine Gedanken nicht anmerken zu lassen. Wie der Rest der Welt war Vicki sehr erleichtert, weil sie glaubte, der Fall sei endlich abgeschlossen, eine Meinung, die Kraus auch aus Gründen der Zweckmäßigkeit sehr gelegen kam. Denn nach der Sturmflut von Zeitungsberichten, die auf Magdas Ergreifung gefolgt war, hatten sich zahlreiche Menschen mit allen möglichen neuen Informationen gemeldet, einschließlich des Hausverwalters einer lichtlosen, muffigen Kellerwohnung nur zwei Blocks vom Viehhof entfernt.


  »Ich wusste, dass mit dem Kerl irgendwas nicht stimmt«, sagte der Mann, als er Kraus vor ein paar Tagen angerufen hatte.


  Die Wohnung war kärglich möbliert und wirkte deprimierend. Eine gründliche Durchsuchung hatte jedoch eine ganze Menge Informationen zutage gefördert – nicht nur ein halbes Dutzend gefälschter Ausweise mit Axels Foto und verschiedenen Namen, sondern auch ein in Leder gebundenes Kontobuch. In penibler Schrift hatte Axel mit Bleistift seit dem Jahr 1924 über sämtliche Jungen, die er an die Turm-Laboratorien geliefert hatte, Buch geführt. Es gab jedoch weder eine Adresse noch eine Telefonnummer oder irgendeinen anderen Hinweis auf dieses Labor. Nur dass ihm für jedes Kind einhundertfünfzig Reichsmark gezahlt worden waren. Das war ein Vermögen. Vor allem für ansonsten »wertlose« Straßenjungen.


  Außerdem gab es für jede »Abholung und Entsorgung« weitere fünfzig Mark.


  Laut diesem Kontobuch betrug die Zahl der »gelieferten und entsorgten« Jungen zweihundertvierundvierzig.


  Falls diese Zahlen stimmten, verbarg sich dahinter der mit Abstand größte Massenmord in der deutschen Geschichte.


  Außerdem hatten die Sparten »Nebenprodukte« und »Lederwaren« Axels Einnahmen, wenn auch nach Jahr schwankend, dennoch beträchtlich gesteigert. Vermutlich hatte er ebenso viel verdient wie der Direktor des Viehhofs, Gruber. Nur hatte er das Geld nicht ausgegeben. In den Müllschichten unter seinem Bett fand man eine Zigarrenkiste, die mit Banknoten vollgestopft war. Insgesamt befanden sich darin fünfundzwanzigtausend Reichsmark.


  Der Mann hätte für die Regierung arbeiten sollen.


  Als sie sich der hohen Ziegelmauer näherten, die Fritz’ Grundstück umgab, raste Kraus’ Herz förmlich bei dem Gedanken an den Namen in dem Kontobuch, der in Großbuchstaben geschrieben worden war, ähnlich wie die Namen auf den Ziegelsteinen in dem Verlies unter der Knochengasse. TURM-LABORATORIEN.


  Worum auch immer es sich dabei handelte, er musste diese Laboratorien finden.


  Und Ilse ebenfalls.


  Eingehakt traten sie durch das Tor des Grundstücks, als ein graues Kaninchen den Kopf aus einem Blumenbeet hob. »Sag mir jetzt nicht, dass du plötzlich Angst vor Kaninchen hast!« Vicki lachte, als sie spürte, wie Kraus sich anspannte. »Wie nennt man das noch gleich? Leporiphobie?«


  Seine Frau las mehr psychologische Fachliteratur als sein Cousin Kurt.


  »Es sind nur Seitenstiche, das ist alles.« Kraus zwang sich zu einem Lächeln.


  Aber er wusste, dass er sich beinahe verraten hätte.


  Das Dienstmädchen ließ sie ein, und Sylvie begrüßte sie in einem schimmernden, tief ausgeschnittenen Cocktailkleid. Ganz offenbar hatte sie bereits reichlich dem Champagner zugesprochen. Sie küsste die Neuankömmlinge ausgiebig, bat sie dann herein und beschwerte sich gleichzeitig, dass sie sie nie besuchen kämen.


  Der einzige weitere Gast war Graf Oldenburg, der einer der schillerndsten Sterne in Fritz’ Galaxis war. Der Lebemann mit den großen Lücken zwischen den Zähnen hatte ganz offenbar irgendein Aufputschmittel genommen, jedenfalls unterhielt er sie stundenlang mit Anekdoten aus einer Welt, über die sie sonst nur in den Sonntagsbeilagen der Zeitungen lasen. Tee mit Virginia Woolf. Dinner mit André Gide. Und dann erging er sich in Beschreibungen, wie die Theaterarchitektur von London und Paris der von Berlin ein Vierteljahrhundert hinterherhinkte. Außerdem war natürlich auch das deutsche Design allen anderen Lichtjahre voraus, was die Gropius-Werkbund-Ausstellung im Salon des Artistes Décorateurs zeigte.


  »Ich persönlich glaube, dass Deutschland in eine Art modernes, goldenes Zeitalter eintritt, so wie einst Griechenland.« Das Gesicht des Grafen schimmerte im Licht der Kerzen. »Ist Ihnen zum Beispiel aufgefallen, wie viel mehr schöne junge Menschen es gibt als vor dem Krieg? Die ganze Physis der Nation wurde gestärkt, seit die Menschen die Freikörperkultur akzeptiert haben.«


  Nach einer Weile zog sich Kraus in die Küche zurück, um ein Glas Wasser zu trinken. Fritz folgte ihm und erwischte ihn an der Spüle. »He, was höre ich da über eine Hirtin?« Er nuschelte trunken. »Das alte Plappermaul Wörner hat es beim Cocktail ausgeplaudert. Er sagte, diese Hexe wäre die gefährlichste der drei Köhlers. Und dass du darüber Stillschweigen bewahren würdest, damit sie nicht merkt, dass du ihr auf der Spur bist. Sch!« Er legte einen Finger auf seine Lippen. »Ich verrate es niemandem.«


  Leider hatte er das schon getan.


  Denn während er einen Schluck Wasser trank, sah Kraus durch den Boden des Glases, wie Vicki in die Küche kam. Sie hörte, was Fritz sagte, und wurde kreidebleich. Dann warf sie Kraus einen Blick zu, der ihm fast das Herz zerriss und der ihn zu fragen schien, wie er sie so hintergehen konnte. Noch bevor er das Wasser herunterschlucken konnte, marschierte sie wieder hinaus, verschränkte die Arme und tat, als würde sie Graf Oldenburg fasziniert zuhören.


  Als die Wahlergebnisse verkündet werden sollten, hatte der Graf mittlerweile eine verblüffende Odyssee der Zukunft dieser Nation entworfen, nicht nur was die Überwindung der Depression bis 1933 anging, sondern auch Deutschlands Aufstieg über alle anderen Demokratien, sowohl ökonomisch, wissenschaftlich als auch kulturell.


  Wenn nur das Wahlergebnis seine Prophezeiungen unterstützte.


  Alle Experten, sämtliche Meinungsumfragen, sogar Fritz lagen jedoch vollkommen falsch.


  Nachdem sie die Zahlen und die anschließende Analyse gehört hatten, waren alle wie versteinert.


  »Mein Gott!« Sylvie leerte ihr Glas, ging dann schwankend zum Radio und schaltete es ab. »Was für ein schrecklicher Tag für Deutschland.«


  »Für ganz Europa.« Fritz strich sich über seinen Schnurrbart.


  Die bürgerlichen Parteien hatten die Mehrheit behalten, gewiss, aber nur hauchdünn. Die Sozialdemokraten waren immer noch die stärkste Partei, hatten jedoch enorme Verluste hinnehmen müssen, während die KPD, die deutschen Kommunisten, dreiundzwanzig Sitze dazugewonnen hatten und jetzt mit siebenundsiebzig Sitzen im Parlament vertreten waren. Aber es war die NSDAP, die Nazipartei, zuvor eine der kleinsten Parteien im Reichstag, die ungeheure Zugewinne erzielen konnte und beinahe um achthundert Prozent zugelegt hatte, von zwölf auf einhundertsieben Sitze angewachsen war. Damit waren sie die zweitstärkste Partei geworden. Ganze Bezirke waren zu Hitler übergelaufen. Achtzehn Prozent der Wählerschaft, 6,5 Millionen Stimmen. Arbeitslose, Frauen und vor allem junge Wähler. Selbst die Nazis hatten nicht mit einem solchen Erfolg gerechnet. Über Nacht war der kreischende, wahnhafte Adolf Hitler, der nicht einmal die deutsche Staatsbürgerschaft besaß, von einer unbedeutenden Zirkusnummer zu einem der mächtigsten Männer der Nation geworden.


  »Im Ausland wird das einen katastrophalen Eindruck hinterlassen!«, stammelte der Graf und sah sie an, als suchte er Bestätigung, dass er nicht halluzinierte. »Die Auswirkungen für die Außen- und Finanzpolitik mag ich mir nicht einmal vorstellen.«


  »Ganz zu schweigen von den Folgen im Inland«, setzte Fritz hinzu.


  Deutschland zu regieren war schon vorher ein Fegefeuer gewesen, das hatte Kraus gewusst. Jetzt jedoch würde es die reinste Hölle werden. Das Feuer unter dem Kessel war nicht etwa heruntergedreht worden, sondern die Brühe darin hatte jetzt angefangen zu kochen. Ein Drittel der Sitze im Parlament waren in den Händen der Radikalen, der Linken und Rechten, die darauf aus waren, die Republik zu stürzen und sie durch eine Diktatur zu ersetzen. Über die Zukunft und sie alle schien ein langer Schatten gefallen zu sein.


  »Und ich habe die ganze Zeit meinen Kopf in den Sand gesteckt.« Fritz starrte blicklos ins Leere, als würde er wieder diesen hysterischen Mob im Sportpalast sehen. »Selbst nachdem ich es mitangesehen hatte, wollte ich nicht zugeben, welche Anziehungskraft diese Bewegung besitzt. Aber jetzt kann man sie unmöglich länger ignorieren.«


  Sylvie sank wimmernd auf das Sofa zurück.


  »Was in den Knochen angelegt ist, wird sich im Fleisch zeigen.« Sie konnte kaum noch ihr Glas ordentlich füllen. »Die Deutschen sind süchtig nach Tyrannei. Das liegt daran, wie wir unsere Kinder erziehen. Mit dieser Brutalität. Sag mir nicht, dass ich mich irre, Fritz. Wenn du auch nur das geringste Interesse an diesem Thema hättest, würdest du mir zustimmen. Frag Vicki. Sie hat die neueste Literatur gelesen.« Sylvie hob ihr Glas und lächelte schwach, dann hickste sie. »Möchte jemand Dessert?«


  


  »Lügner! Blödmann! Idiotischer Hundesohn!«


  Kaum waren sie in den Mercedes gestiegen, schlug Vicki mit beiden Fäusten, so hart sie konnte, auf seine Schulter.


  »Wie konntest du mir das antun? Und den Jungs? Wenn wir jetzt nicht mehr so aufmerksam gewesen wären und etwas passiert wäre, was dann?«


  »Ich habe aber nicht in meiner Aufmerksamkeit nachgelassen.« Kraus versuchte, die Schläge abzufangen.


  »Aber ich!« Vicki schlug ihn noch härter. »Du willst nicht, dass diese psychotische Mörderin weiß, dass du ihr auf den Fersen bist? Und deshalb hältst du es vor mir geheim? Was bist du, ein Schwachkopf? Glaubst du, dass auch ich es in einer Bar herausposaunen würde?«


  Er hätte ihr gern gesagt, dass er es einfach vergessen hatte, aber das kam ihm selbst zu absurd vor.


  »Ich wollte dich nicht aufregen, Vic. Du hast dir so große Sorgen gemacht. Ich habe nur versucht ...« Sie wollte ihm eine Ohrfeige zu geben, aber er packte ihre Hand. »Hör auf damit, verdammt!«


  Sie saß keuchend da, starrte ihn finster an und wartete auf eine Erklärung.


  Aber Kraus hatte keine. Nichts zu sagen war einfach nur das Einfachste gewesen. Das war alles.


  »Wie soll ich dir jemals wieder vertrauen?« Sie sah ihn an, als wäre er ein Süchtiger, dessen Wahrnehmung vollständig von einem einzigen Bedürfnis bestimmt wurde. »Sag es mir, Willi! Wie?«


  Er schluckte und hatte das Gefühl, als wäre sein Bewusstsein plötzlich von einem Blitzstrahl getroffen worden. Könnte sie recht haben?, fragte er sich, beinahe überwältigt von einem schwindelnden Entsetzen. Hatte dieser Fall mit seinem Kaleidoskop des Schreckens ihn irgendwie gelähmt? Hatte er tatsächlich seine Familie in Gefahr gebracht? Die Möglichkeit demütigte ihn so entsetzlich, dass er kaum atmen konnte. Er hätte sich am liebsten Vicki vor die Füße geworfen und sie um Verzeihung gebeten. Ihr versprochen zu kündigen. In die Firma ihres Vaters einzutreten.


  »Wenn du willst, kann ich dich und die Jungs morgen früh zu deinen Eltern fahren, Vic.«


  Das brachte ihm eine weitere Runde Prügel ein. »Ich will dich nicht verlassen, verdammt! Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst!«


  Dann brach sie in seinen Armen zusammen und weinte herzzerreißender, als er es jemals bei ihr erlebt hatte.


  »Oh, Willi, begreifst du denn nicht? Ich habe eine schreckliche Angst. Nicht nur wegen der Köhlers. Sondern auch wegen der Depression. Wegen der Nazis. Wegen allem!«


  »Ruhig, ganz ruhig.« Kraus versuchte so gut es ging, sie zu beruhigen. »Es wird sich alles regeln, so oder so. Du wirst schon sehen.«


  Doch am nächsten Morgen fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, wie das wohl geschehen sollte.


  Denn als er die Wohnungstür öffnete, um die Tageszeitungen hereinzuholen, beherrschte Hitlers Gesicht die Titelseiten sämtlicher Zeitungen.


  ACHTUNDZWANZIG


  


  Beim Frühstück wurden sie von einem lauten Klopfen an der Balkontür überrascht. Kraus öffnete, den Mund voller Toast, und sah sich Otto gegenüber, der ihn grimmig anblickte. Irmgard und Heinz standen direkt hinter ihm.


  »Wir würden gerne mit euch allen reden, hier draußen, wenn es geht.«


  Kraus zuckte mit den Schultern, als er Vicki und die Jungs holte. Keine Ahnung, was er will, sollte das heißen. Dann sah er das von Rot, Gold und Schwarz umrahmte Hakenkreuz an Ottos Revers und wusste, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte.


  Schließlich standen sich die beiden Familien auf dem mit Efeu überwucherten Balkon gegenüber.


  Kraus konnte sich noch daran erinnern, wie die Winkelmanns eingezogen waren, ein paar Monate nach Vicki und ihm. Sie hatten auf eben diesem Balkon gesessen, in einer heißen Sommernacht mit einer Flasche Cognac, und hatten sich kennengelernt. Zwei junge Paare mit Jungen im selben Alter. Otto sparte, um sein Papierwarengeschäft eröffnen zu können, und Irmgard unterstützte ihn, indem sie als Näherin arbeitete. Vicki war mit Erich zu Hause und erklärte sich bereit, auf Heinz aufzupassen, und zwar fünfeinhalb Tage pro Woche. Fast zwei Jahre lang.


  »Wie ihr wisst«, Otto schluckte, »haben sich in diesen letzten Monaten viele Dinge geändert.« Er wischte sich Schweißperlen von der Stirn, obwohl es draußen kühl war. »Wir alle mussten uns der neuen Situation anpassen.« Er hustete. »Um zu überleben. Um mir selbst die einfachste Arbeit zu sichern, musste ich den Nationalsozialisten beitreten, wie du ja sehen kannst. Nachdem ich das getan habe, ist mir vieles, das mir vorher unbegreiflich erschien, plötzlich vollkommen klar geworden. Wir sind jetzt seit etlichen Jahren Nachbarn, ich darf wohl sagen Freunde, aber die Umstände lassen das nicht mehr länger zu. Es ist folglich meine Pflicht, euch darüber zu informieren, dass die Winkelmanns hiermit ihre Beziehung zu der Familie Kraus abbrechen.«


  Vicki und Kraus sahen sich an, als überlegten sie, ob das ein Geburtstagsscherz war. »Beziehungen abbrechen?«


  Kraus bemerkte, dass Irmgard ihre Finger in den Efeu an der Balkonwand hakte. Er erinnerte sich daran, wie sie einmal beim Efeuschneiden von der Trittleiter gefallen war und sich die Schulter verrenkt hatte. Da er im Krieg viele solche Verletzungen erlebt hatte, hatte er ihre Schulter rasch einrenken können. Sie hatte sich aus Dankbarkeit fast überschlagen, vor allem, weil sie deshalb keinen Arzt hatte bezahlen müssen.


  »Wenn wir euch irgendwie beleidigt haben, Otto ...!«, stieß Vicki heiser hervor.


  »Nein, nein.« Otto schüttelte den Kopf. »Ihr habt nichts getan. Es liegt an dem, was ihr seid. Ihr seid keine Deutschen. Ich meine, was euer Blut angeht. Die Leute treten jetzt scharenweise bei den Nazis ein, überall, selbst in diesem Mietshaus. Wir können es uns einfach nicht länger leisten, mit euch befreundet zu sein. So ist es eben.«


  Normalerweise hätte Kraus unmöglich verstehen können, dass sich ein Mann wie Otto, der erst letztes Jahr Erich auf den Armen ins Krankenhaus getragen hatte, als der gefallen war und schrecklich blutete, sich so vollkommen dem politischen Druck beugen würde. Aber nachdem er dieses Spektakel im Sportpalast miterlebt hatte, verstand er, welche Kräfte hier am Werk waren. Jedenfalls, sagte er sich, handelte sein Nachbar aus Notwendigkeit, nicht aus Überzeugung.


  »Also dann, Otto«, der Schmerz war deshalb nicht weniger intensiv, »welche Wahl haben wir, als eure Wünsche zu akzeptieren?« Kraus spürte, wie seine Augen brannten, während er einen Arm um seine Frau schlang und mit dem anderen seine Kinder umarmte. »Aber das gilt doch sicher nicht für die Jungs?«


  »O doch.« Otto nickte nachdrücklich, während er einen Kloß im Hals weghustete. »Ganz besonders für die Jungs. Heinz wird keinerlei weiterer Kontakt mit Erich oder Stefan erlaubt.«


  Heinz, der fast genauso in ihrer Wohnung aufgewachsen war wie in der seiner Eltern, versuchte die Wut zu unterdrücken, die seine pummeligen Wangen rötete, bis er es nicht länger ertragen konnte.


  »Aber ich will das nicht!« Er hob den Kopf und heulte vor Trauer und Schmerz.


  Irmgard drehte sich herum und schlug dem Kind mitten ins Gesicht. Der Junge wirkte wie versteinert. »Wir haben dir das alles bereits erklärt, Heinz.«


  Erich keuchte vor Schreck, und Stefan fing an zu weinen.


  Vickis Busen hob und senkte sich unter ihren schweren Atemzügen. »Irmgard«, sie drehte sich zu der anderen Mutter um. »Du kannst doch nicht einfach ...«


  Das Gesicht ihrer Nachbarin wurde so hart wie Stahl. Ob Irmgard es glaubte oder nicht, ob sie es wollte oder nicht, ob sie es für gerecht hielt oder nicht: All das spielte keine Rolle mehr. Es war, wie es war. Und sie vollzog die Trennung ebenso rasch wie sie ein Hühnchen geköpft hätte.


  »Es ist nichts Persönliches.« Sie riss einen langen Streifen Efeu von der Wand und hinterließ dadurch eine harte Demarkationslinie, wo jahrelang enge Verwobenheit geherrscht hatte. »Es ist eine Frage der Gesundheit.« Sie warf das Efeu über das Geländer. »Wir halten uns von euch fern«, sie wischte sich die Hände mit grimmiger Entschlossenheit ab, »wie wir uns von schädlichen Bakterien fernhalten würden.«


  NEUNUNDZWANZIG


  


  Herbstnebel lag über dem Alexanderplatz. Es war ein kalter, bedrückender Nachmittag. Nur ein paar ganz Mutige wagten sich auf das offene Oberdeck der Doppeldeckerbusse. Als Kraus das Polizeipräsidium verließ, spürte er jeden einzelnen Knochen im Leib. Sie schmerzten, als bekäme er eine Grippe. Aber es ist viel wahrscheinlicher, sagte er sich, während er barsch die Krempe seines Hutes tiefer zog, dass es nur Melancholie ist, angesichts der Ereignisse der letzten Woche.


  Fast jeder in Deutschland war niedergeschlagen, abgesehen natürlich von Hitler und seinen Anhängern. Noch eine Woche nach der Wahl erschütterten die Nachwirkungen das Volk, das Parlament war wie gelähmt, während die Krisenstimmung zunahm. Die Milizen der Nazis und der Kommunisten steigerten ihre Auseinandersetzungen von Prügeln und Schlagringen auf den Gebrauch von Messern und Schusswaffen, und immer mehr Pleiten und Geschäftsaufgaben vergrößerten das allgemeine Elend.


  Als Kraus die Dircksenstraße überquerte, war er zumindest über eins froh: Es hefteten sich keine Reporter mehr an seine Fersen. Es mochte vielleicht stiller um ihn geworden sein, aber er erledigte seine Aufgaben lieber unbeobachtet. Das fühlte sich erheblich sicherer an. Auf der anderen Straßenseite schlug er den Mantelkragen hoch und nahm sich einen Moment Zeit, in den Abgrund zu blicken. Jenseits des Geländers lag die zukünftige U-Bahn-Station, eine Grube aus dunklem, nassem Schlamm. An der tiefsten Stelle waren riesige Röhren installiert worden, aber der gewaltige Graben schien immer noch Lichtjahre von dem entfernt zu sein, was auf den Plakaten zu sehen war: silbrig schimmernde Rolltreppen, die zu Bahnsteigen hinabführten, die beige oder aquamarin gefliest waren, und zu Passagen, die von kleinen Geschäften gesäumt wurden. Irgendwann jedoch, das wusste er, würde er von hier aus direkt bis nach Hause fahren können. Bis es so weit war, musste er jedoch immer noch den ganzen Alexanderplatz überqueren, um zur S-Bahn zu gelangen.


  Es war fünfzehn Uhr am Samstagnachmittag, das Wochenende war offiziell angebrochen und auf den Bürgersteigen drängte sich das übliche Tollhaus von Huren, Schiebern und Straßenverkäufern ... alles sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinne unter den Augen des Polizeipräsidiums. Vor einer der größeren Bierhallen zog ein Schlangenmensch eine recht große Menge Schaulustige an. Er hatte seine Beine vollständig hinter seine Arme geschoben, so dass sein Hinterteil, wenn er auf den Händen stand, praktisch unter seinem Kinn herausragte. Es war völlig bizarr und versetzte Kraus in eine ganz ähnliche Situation aus seiner Kindheit.


  Er konnte nicht älter als fünf oder höchstens sechs Jahre gewesen sein, als er irgendwo hier in der Gegend an der Hand seiner Mutter einen Zigeuner mit einem Kopftuch gesehen hatte, der auf eine Trommel schlug und einen riesigen Tanzbären hinter sich herführte. Wie faszinierend und schrecklich diese riesige, stinkende Kreatur gewesen war: Ihre Schnauze war mit einem Maulkorb gesichert, sie hatte eine dicke Eisenkette um den Hals und wurde von einem stachelbewehrten Stock gezwungen, auf den Hinterbeinen zu laufen. Immer wenn der Zigeuner den Bären anschrie, wackelte die Bestie mit ihren pelzigen Hüften oder fuchtelte mit ihren Tatzen durch die Luft. Die Furcht und das Mitleid, das diese Kreatur in Kraus geweckt hatte, schien erneut in ihm aufzuwallen, zusammen mit den schrecklichen Zeitungsbildern in seinem Kopf von den Titelseiten dieser Woche.


  Nach dem ungeheuren Erfolg der Nazis bei den Wahlen war in Berlin etwas mit aller Macht wieder aufgeflammt, das man schon seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte: Judenhatz. Täglich flatterten nun Berichte aus den Provinzen und manchmal auch aus größeren Städten herein, wo man Juden aus den Betten geholt hatte, sie gedemütigt, verprügelt, ihre Häuser verwüstet und ihre Geschäfte niedergebrannt hatte. In zahllosen Städten wurden Rabbis und Gemeindeführer gezwungen, Spießruten zu laufen. Die Zeitungen in Berlin quollen über von solchen Geschichten und Fotos, manchmal gab es sogar Porträtaufnahmen der Opfer. In Russland, Polen und der Ukraine war so etwas schon seit Jahrhunderten gang und gäbe. Aber hier, in der zivilisiertesten und modernsten aller Nationen?


  Nichts hätte Kraus diese anschwellende Woge von Antisemitismus deutlicher und nachdrücklicher bewusst machen können als die Winkelmanns. Selbst jetzt noch, Tage später, spürte Kraus den schmerzhaften Stich. Nach seinen Jahren in der Armee und bei der Polizei hatte er sich zumindest eine etwas dickere Haut zugelegt. Aber Vicki hatte so ein Verhalten noch nie erleben müssen und war auch nicht besonders gut damit fertiggeworden. Sie hatte keinen Appetit mehr und konnte kaum schlafen. Erich und Stefan schmollten, aber Kraus befürchtete, dass die Jungs auf lange Sicht am meisten leiden würden. Die Leute behaupteten zwar, dass Kinder schneller über solche Dinge hinwegkämen, aber davon war er nicht überzeugt. In gewisser Weise konnte sie die Geschichte mit den Winkelmanns sogar für den Rest ihres Lebens verfolgen. Und solange er lebte, würde er den Winkelmanns niemals verzeihen, dass sie so eine ...


  »Herr Inspektor!«


  Kraus drehte sich um und betrachtete überrascht die schlanke Gestalt, deren Gesicht mit Mascara geschminkt war und die an einer Litfasssäule lehnte. Kai wirkte irgendwie älter, reifer als noch vor ein paar Wochen. Aber er war nicht sonderlich glücklich. Wenn er nur endlich aufhören würde, sich zu schminken. Er sah aus wie eine Porzellanpuppe


  »Wie geht es dir, Kai?« Kraus schluckte. Es kostete ihn immer einen Augenblick, die Verlegenheit zu überwinden, mit ihm gesehen zu werden. »Alles in Ordnung?«


  »Bin nur ein bisschen miesepetrig, das ist alles.« Der Junge zuckte mit den Schultern, und sein goldener Kreolenohrring schaukelte. »Das Geschäft läuft nicht besonders, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Kraus wusste genau, was Kai meinte: Der Junge hatte heute noch nichts gegessen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Bevor er das Büro verlassen hatte, hatte er mit Vicki telefoniert. Es gab keine besonderen Vorkommnisse. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es ihr etwas ausmachen würde, wenn er ein bisschen später nach Hause käme.


  »Wie wäre es mit einem netten, deftigen Mittagessen bei Aschinger, Kai? Ich lade dich ein.« Kraus schämte sich dafür, dass er hoffte, irgendwo in einer dämmrigen Ecke einen Tisch zu finden. »Für deine Hilfe bei der Ergreifung des Mörders.«


  Der Junge strahlte über das ganze Gesicht.


  Aschinger war eine Institution. Gegründet in den neunziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts hatte das Restaurant ein Dutzend Filialen und war Berlins Mekka für vorzügliches Essen zu günstigen Preisen. Die Speisen wurden in langen Vitrinen ausgestellt und hatten Nummern, damit man sie leichter bestellen konnte. Sie wurden von Angestellten serviert, die wie fürstliche Lakaien gekleidet waren. Die Auswahl an Gerichten war gewaltig: Endlose Vitrinen reihten sich aneinander, endlose Regale, belegt mit Schnitzeln, Koteletts, Ragouts, Filets, Braten und Gulasch. Kai bestellte sich ein Hühnerfrikassee mit Kartoffeln. Und dazu ein großes Glas Bier. Kraus entschied sich für eine herzhafte Bouillabaisse. Zum Nachtisch nahmen beide gezuckerte Pflaumen. Als sie sich einen Platz suchten, störte es Kraus nicht einmal, dass sie nur im Mittelgang einen freien Tisch fanden. Es waren reichlich Exzentriker anwesend, Männer, die mit sich selbst redeten, und Frauen mit seltsamen Perücken. Kai fiel da kaum auf.


  »Mmh. Danke, Inspektor, das sieht ziemlich lecker aus.« Kai stürzte sich voller Freude auf sein Essen. Außerdem war seine Laune so dramatisch besser geworden, dass es eine Freude war, ihn anzusehen.


  »Das ist das beste Frikassee, das ich diese Woche auf dem Teller gehabt habe. Hab gehört, Sie sind befördert worden. Schön für Sie. Sie haben es verdient! Ich bekomme vielleicht auch eine Beförderung, gewissermaßen.«


  »Tatsächlich. Wie kommt das, Kai?«


  »Unser Häuptling hat einen Industriemagnaten gefunden, der ihn unterhält, also dankt er ab ... Das heißt, er verlässt uns.«


  »Oh, verstehe.« Kraus vermutete, dass der Häuptling Kais Freund gewesen sein musste. Er glaubte so etwas wie Trauer im Blick des Jungen zu erkennen.


  Dann hob Kai die Hände und zeigte dabei seine lackierten Fingernägel. »Ich glaube nicht, dass ich in seine Fußstapfen treten kann.« Er seufzte, und seine Stimmung sank. »Die Verantwortung ist zu groß.« Unter dem Make-up konnte Kraus erkennen, wie sich das jungenhafte Gesicht mit durchaus erwachsener Furcht rötete. »Wir sind zehn Jungs in der Bande. Und der Häuptling ist für alles verantwortlich. Für Essen. Kleidung. Einen Platz zum Schlafen. Außerdem müssen wir auf fünf oder sechs Puppenjungs aufpassen, auf die Kleinen. Die Probleme hören nie auf. Uwe war ein geborener Anführer. Aber ich?« Kai trank einen großen Schluck Bier.


  Kraus fühlte sich beklommen. In solchen Sachen war er nicht gerade besonders erfahren. Aber ihm war klar, dass der Junge keine Schmeicheleien suchte, sondern nur ein aufmunterndes Wort. Kraus dachte einen Moment nach und sagte dann das Einzige, was ihm in den Sinn kam.


  »Während des Krieges habe ich in einer Kommandoeinheit gedient, die hinter den feindlichen Linien operiert hat, Kai. Wir haben für unseren ersten Auftrag sechs Monate trainiert, aber wir waren nicht mal zur Hälfte ins Niemandsland vorgedrungen, als sowohl unser Feldwebel als auch unser Obergefreiter von Mörsergranaten getötet wurden. Wir fünf Überlebenden waren alle einfache Soldaten, von denen keiner zum Anführer qualifiziert war. Es wollte auch keiner das Kommando haben. Trotzdem war klar, dass wir es niemals schaffen würden, wenn nicht irgendjemand die Verantwortung übernahm. Und ich wollte nicht sterben. Also habe ich die Sache in die Hand genommen. Ich hatte keine Ahnung, was ich da tat, sondern habe einfach nur gemacht, was ich für richtig hielt, und, so gut ich konnte, Entscheidungen getroffen. Wir haben unseren Auftrag erfüllt, und ich bin für den Rest des Krieges Zugführer geblieben. Ich habe sogar irgendwann einen Orden dafür bekommen, ein Eisernes Kreuz Erster Klasse.«


  Der Junge schwieg lange und warf Kraus dann einen kurzen, dankbaren Blick zu.


  Als sie fertig gegessen hatten und gehen wollten, zeichnete sich ein Ausdruck von vorsichtiger Neugier auf Kais Gesicht ab.


  »Herr Inspektor, ich will auf keinen Fall respektlos sein. Ich weiß, dass Sie sehr viel erreicht haben. Aber Sie haben sie niemals erwischt, hab ich recht? Die Hirtin, meine ich.«


  Es überlief Kraus eiskalt. »Wir haben ihre Geschwister zur Strecke gebracht, Kai. Und ihr Geschäft ist vollkommen ruiniert. Aber diese eine ist aalglatt, das stimmt. Trotzdem werden wir sie erwischen, du wirst schon sehen.«


  Der Ausdruck von Vertrauen in den Augen des Jungen war geradezu furchteinflößend.


  


  Nachdem Kraus sich von Kai verabschiedet hatte und über die Baustelle ging, dachte er darüber nach, dass dieser Fall in gewisser Weise immer noch so mysteriös war wie an jenem Tag, als er diesen Jutesack zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte herausgefunden, woher die Opfer kamen. Wie sie entführt worden waren. Wie und wo sie endeten. Aber er hatte immer noch keine Ahnung, wer ihnen diese tödlichen Dosen von Kohlenmonoxid verabreicht hatte oder wo diese grauenvolle Tat überhaupt begangen worden war. Und zwar zweihundertvierundvierzig Mal. Außerdem wusste er immer noch nicht, was zum Teufel diese Turm-Laboratorien waren oder was sie mit all diesen Jungen gemacht hatten.


  Er ging an mehreren gewaltigen pneumatischen Rammen vorbei, die Montag ihre hämmernde Arbeit wieder aufnehmen würden, und sein Kopf schmerzte vor Enttäuschung. Aber eine riesige Baggerschaufel, die halb in der Erde vergraben war, schien ihm ermutigend zuzurufen: Grab einfach weiter!


  Von dem Moment an, als er den Namen zum ersten Mal in Axels Kontobuch gesehen hatte, hatten Gunther und er versucht, die Turm-Laboratorien zu finden. Aber auf den gesamten 883 Quadratkilometern Grundfläche von Berlin gab es nur eine einzige Firma dieses Namens, und die befand sich im Erdgeschoss unter zehnstöckigen Gastürmen. Es war eine Firma in Treptow, die alles herstellte, angefangen von Bechern und Flaschen bis hin zu Agar-Agar-Schalen. Aber an der Firma Turmlaboratorien-Glaswaren war nichts Anrüchiges.


  Danach hatten sie begonnen, jedes eingetragene Labor in der Stadt zu durchsuchen. Von A bis Z, private Labors, Krankenhauslabors, Universitätslabors, ja selbst die Labors im Gesundheitsministerium.


  Vor zwei Tagen war Kraus endlich über etwas gestolpert. In einem Lagerhaus am Landwehrkanal befand sich die Firma Turmspielzeuge, die als einer der größten Hersteller von Elektronik in Deutschland aufgeführt war. Die Laborunterlagen von Siemens zeigten, dass diese angebliche Spielzeugfirma sechs Jahre zuvor, 1924, einen speziell angefertigten, komplexen Apparat zur Destillation von Chemikalien bestellt hatte. Die Techniker wussten sehr genau, dass man diesen Apparat nie und nimmer für die Fabrikation von Spielzeug benutzen konnte. Siemens hatte das zwar der Berliner Polizei gemeldet, aber es war nichts unternommen worden. Kraus fand schon sehr bald heraus, dass dieselbe Spielzeugfirma auch in den Büchern einer größeren pharmazeutischen Firma auftauchte, die ebenfalls seit 1924 an den Sitz dieser Spielzeugfirma am Maybachufer 146 regelmäßig größere Mengen einer Substanz namens Hydrochloridsalz lieferte, die ganz eindeutig ebenfalls kein Kinderspielzeug war. Und erst letzte Nacht war Gunther zurückgekehrt, nachdem er die Adresse zwei Tage lang beobachtet hatte, um zu berichten, dass zwei schwarze Lastwagen zum Hintereingangdes Lagerhauses gefahren waren. Keiner von beiden hatte Nummernschilder. Schwarze Lastwagen ohne Nummernschilder?


  Und in ihnen hatten ... schwer bewaffnete Männer gesessen.


  Im wenigen Tagen, redete Kraus sich ein, während er sich auf das lange, gebogene Dach der S-Bahn-Station vor ihm konzentrierte, würde er in der Lage sein, gegen die Firma Turmspielzeuge vorzugehen. Jetzt jedoch musste er erst einmal ausruhen. Er fühlte sich wie betäubt. In vierzig Minuten würde er ein Schläfchen halten, falls er nicht schon im Zug einschlief und in Potsdam landete.


  


  Aber es war Vicki, die ein Schläfchen hielt, als er nach Hause kam. Sie lag zugedeckt und quer im Bett. Er hatte nicht das Herz, sie zu wecken. Das Radio im Kinderzimmer war angeschaltet, und eine Sekunde lang blieb er im Flur stehen und überlegte, ob er sich einen Whisky einschenken oder ein nettes heißes Bad einlaufen lassen sollte. Dann klingelte es an der Tür. Als er öffnete, war er mehr als überrascht, Irmgard Winkelmann dort stehen zu sehen. Sie kauerte förmlich vor seiner Tür, und ihr Gesicht war wie versteinert.


  »Ist Heinz bei euch?«, zischte sie durch weiße, zusammengepresste Lippen.


  »Heinz? Du selbst hast ihm doch den Besuch bei uns verboten.«


  »Der Junge kann sehr dickköpfig sein. Ich kann ihn nicht finden. Er ist weder in seinem Zimmer noch unten im Hof. Ich dachte, ihr hättet ihm vielleicht erlaubt, euch zu besuchen.«


  »Das glaube ich eher nicht. Vicki schläft, und ich bin gerade erst nach Hause gekommen.«


  »Wo sind deine Jungs? Darf ich mit ihnen reden?«


  Kraus erwartete, dass sie hereinkam, aber sie blieb einfach draußen vor der Tür stehen.


  »Könntest du sie für mich holen, bitte?«


  Im Kinderzimmer war jedoch nur Stefan, der mit dem Flugzeug des Roten Barons spielte.


  »Hallo, Stefan, wie geht’s? Wo ist Erich?«


  Stefan sah ihn mit seinen großen braunen Augen an und blinzelte. »Ich weiß nicht.«


  Kraus spürte einen kleinen Stich, vermutete jedoch, dass Vicki es wusste. Vielleicht war er zum Abendessen zu einem Freund gegangen; manchmal machte er das. Doch als er Vicki weckte, wurde sie bleicher als das Laken. »Er sollte hier sein.« Sie rannte in das Zimmer der Jungs.


  »Stimmt irgendwas nicht?«, rief Irmgard aus dem Flur. »Wo ist mein Heinz?«


  »Stefan.« Vicki packte seine kleinen Schultern. »Das ist kein Spaß. Wo ist dein Bruder?«


  Stefan fing an zu weinen.


  »Also wirklich, Vicki«, meinte Kraus.


  »Was habt ihr mit meinem Sohn angestellt, ihr Mistkerle?«, kreischte Irmgard.


  Kraus nahm die Hand seines Jüngsten. »Stefan, selbst wenn Erich dich auf die heilige Bibel hat schwören lassen, dass du nichts verrätst, musst du es mir sagen, verstehst du mich?«


  Stefan verbarg sein Gesicht in Kraus’ Armen. »Heinz ist vorbeigekommen, nachdem Mami eingeschlafen war«, heulte er. »Und dann ... dann sind sie ... dann sind sie zusammen weggelaufen.«


  »O Gott!«, stöhnte Vicki.


  Kraus warf einen Blick auf seine Uhr. »Wann bist du eingeschlafen, Vic?«


  »Wage ja nicht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben!« Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Du bist es, der uns in ...!«


  »Das spielt jetzt keine Rolle! Sie könnten auch unten im Hof sein. Ich versuche nur herauszufinden, wie weit sie möglicherweise gekommen sein könnten.«


  »Was geht da drin vor?«, schrie Irmgard. »Warum sagt ihr mir nichts?«


  Vicki hielt sich den Kopf und versuchte nachzudenken. »Das muss passiert sein, nachdem ich mit dir telefoniert habe.«


  Fünfzehn Uhr. Fast anderthalb Stunden.


  Kraus drehte sich um und rannte zur Tür hinaus.


  »Wo ist mein Heinz, du Mistkerl?« Irmgard versuchte ihn am Ärmel zu packen, als er an ihr vorbeistürmte. »Ich rufe die Po ...!«


  Aber Kraus raste bereits die Treppe hinunter.


  Das Zwielicht verdunkelte die Beckmannstraße, und der kleine Park auf der anderen Straßenseite lag bereits im Schatten. Ein Mann auf einem Motorrad knatterte vorbei. Und eine Frau ging mit einem Dackel an der Leine vorüber. »Haben Sie zufällig zwei Jungen gesehen?« Kraus versuchte, so ruhig zu bleiben wie möglich. »Einen dünnen und einen nicht so dünnen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«


  »Die hab ich gesehen«, rief jemand aus einem Fenster im ersten Stock. Ein alter Mann steckte seinen Kopf heraus und deutete mit steifen Fingern auf eine Stelle auf der anderen Straßenseite. »Ein dünner und ein dicker. Sie saßen da drüben auf der Parkbank.«


  Die Bank war leer. Kraus’ Herz raste. »Wo sind sie hingegangen?«


  »Die Frage ist nicht, wohin, sondern wie. Einer dieser kleinen weißen Wagen ist vorbeigekommen, ein Eiswagen. Ein Mann und eine Frau haben die beiden praktisch von der Straße gezerrt. Ich würde sagen, vor etwa einer Stunde.«


  Mein Gott! Kraus hatte das Gefühl, als würde der Boden unter seinen Füßen schwanken. Sie hatte ihn die ganze Zeit verfolgt. Und auf ihre Chance gewartet ...


  DREISSIG


  


  Der Nebel hing wie ein Leichentuch über dem Landwehrkanal. Das Lagerhaus am Maybachufer 146 lag halb im Dunst verborgen. Der Rest des Häuserblocks, zum größten Teil Mietwohnungen, wirkte in seinem verwaschenen Grau und Blauweiß wie ein Gemälde von Monet. Die ganze Szenerie, leere Straßen, feuchte Pflastersteine und der morastige, grünliche Kanal erinnerten Kraus an die letzten spannungsvollen Augenblicke vor dem Beginn der Märzoffensive 1918. Eine Katze schlich lautlos über den Bürgersteig. Er konnte fast den durchdringenden Pfiff hören, der den Angriff befahl.


  Nur ging es für ihn diesmal um etwas weit Persönlicheres.


  Kraus warf bestimmt zum hundertsten Mal einen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte nur noch ein paar Minuten Zeit, um seine eigene Offensive zu starten, ohne dabei zahllose Unschuldige zu gefährden. Pünktlich um acht Uhr früh würde dieser ganze Häuserblock zum Leben erwachen, die Fenster würden sich fast gleichzeitig öffnen, Dienstmädchen und Hausfrauen würden das Bettzeug zum Lüften herauslegen. Die stählernen Rollläden vor den Geschäften der Schlachter, Bäcker und Friseure würden knarrend nach oben gezogen werden. Straßenbahnen würden über die Schienen rattern, während sich die Bürgersteige mit Männern in Anzügen füllten, mit Frauen, die einkaufen gingen, und Kindern in Kniestrümpfen, die sich auf den Weg zur Schule machten. Selbst in solch schwierigen Zeiten herrschte in Deutschland Ordnung und Verlässlichkeit. Wo zum Teufel also blieb seine letzte Abteilung?


  Der Sekundenzeiger tickte unerbittlich weiter.


  Kraus hockte hinter einem Berg aus Holzkisten auf einem flachen Prahm, der vor Tagesanbruch hierher bugsiert worden war, holte tief Luft und versuchte, seinen Herzschlag zu kontrollieren. Trotz der morgendlichen Kühle tropfte ihm der Schweiß von der Stirn und vom Hals, sammelte sich unter seinen Armen und ließ ihm das Hemd auf dem Rücken kleben. Er hatte angeordnet, dass sechs mit Gewehren bewaffnete Abteilungen der Schutzpolizei Punkt sieben hier sein sollten, aber die letzte war immer noch nicht eingetroffen. Er wollte das Lagerhaus nicht mit zu wenig Leuten stürmen, aber viel länger konnte er nicht mehr warten. Neben ihm lächelte Gunther mit beinahe engelsgleicher Geduld, so als wartete er nur auf sein Frühstück. Aber der Junge hatte auch noch nie zuvor einen richtigen Kampf erlebt.


  Und es war auch nicht Gunthers Sohn, der entführt worden war.


  Kraus versuchte, trotz des schmerzhaften Kloßes in seinem Hals, zu schlucken.


  Die Männer, die letzte Nacht die Lagerhalle am Maybachufer 146 betreten hatten, waren mit Thompson-Maschinenpistolen bewaffnet, hatte sein Assistent berichtet. Das mochte in Chicago vielleicht an der Tagesordnung sein, aber nicht hier. In diesem Lagerhaus ging irgendetwas Großes vor. Und ungeachtet der Gefahren für die unmittelbare Nachbarschaft war ein bewaffneter Angriff die einzige Möglichkeit, herauszufinden, was es war. Und es war auch die einzige Chance, Erich und Heinz herauszubekommen. Falls sie überhaupt dort waren.


  Die Unsicherheit brannte ihm in den Augen, drohte ihn zu lähmen und ihn vor Gram zu verzehren. Er hatte schon einige lange Nächte in seinem Leben überstanden, aber keine war so schlimm gewesen wie die letzte. Von dem Augenblick an, als er gehört hatte, dass ein Eiswagen die beiden Kinder entführt hatte, lastete eine unerträgliche Qual auf seiner Brust, die ihn bei jedem Atemzug zu zerquetschen drohte. Außerdem musste er sich gegen die aufgewühlten Gefühle von Vicki und den Winkelmanns behaupten, eine Mischung aus glühender Qual und gegenseitigen Schuldzuweisungen.


  Kraus blickte erneut auf seine Uhr.


  Fünfzehn Stunden und dreißig Minuten. Was musste Erich denken? Fühlte er sich von seinem Vater im Stich gelassen? Hatte der kleine Heinz sich in die Hose gemacht, wie er es an jenem Tag im Lunapark beinahe getan hätte? Welche Schrecken sie erdulden mussten ...


  Falls die Kinder überhaupt dort waren ...


  Kraus ertrug es nicht, auch nur daran zu denken, sonst würde er noch wahnsinnig werden.


  Der Sekundenzeiger weigerte sich, langsamer zu laufen. Der große, hölzerne Prahm dümpelte sacht auf den Wellen. Auf der anderen Seite des Kanals brachte ein Lastwagen bereits die Morgenzeitungen zum Kiosk. Und in der Nähe, direkt gegenüber vom Lagerhaus, hastete ein Bäcker, der Körbe mit frischen Brötchen austrug, mit einer langen weißen Schürze über die Straße. Kraus konnte sie beinahe riechen. Ein Mädchen mit einem kurzen Pony, in einer Seemannsjacke und einem dünnen weißen Rock, den der Wind um ihre Beine wehen ließ, hüpfte aus einem der Gebäude. Es war drei Minuten vor acht. Sein Magen verkrampfte sich. Sie hatten einfach keine Zeit ...


  Gunther stieß ihm den Ellbogen in die Seite und deutete auf das Dach eines Gebäudes gegenüber. Drei kurze Blitzsignale mit einem Spiegel deuteten an, dass endlich alle Schutzpolizisten Stellung bezogen hatten.


  Keine Minute zu früh.


  »Antworten Sie«, flüsterte Kraus wütend.


  Gunther schluckte und erwiderte das Zeichen mit seinem Spiegel.


  Dann blitzten überall Spiegel auf, und aus einem Dutzend Richtungen näherten sich geduckte Gestalten, die Gewehre schussbereit in den Händen. Kraus holte seinen Feldstecher hervor und richtete ihn auf das Lagerhaus Nummer 146. Okay, sagte er lautlos. Erledigen wir es schnell und sauber.


  Plötzlich flog ein Fenster im ersten Stock auf; eine Frau mit einem Kopftuch schüttelte einen kleinen roten Teppich aus und begann, ihn mit einem Klopfer zu bearbeiten. Um Himmels willen, schnell, drängte Kraus lautlos seine Leute. Ein Kind etwa in Erichs Alter, in einem blauen Serge-Anzug mit Knickerbocker-Hose, hatte sich zu dem Mädchen mit ihrer Seemannsjacke gesellt. Sie trugen beide große Lederranzen auf dem Rücken. Ihre glänzenden Schuhe klackten auf dem Bürgersteig, als sie losliefen.


  Gerade als die erste Angriffswelle das Lagerhaus fast erreicht hatte, hallte jedoch lautes Knallen über die Straße, so als hätte jemand eine Champagnerflasche geöffnet. Dem Geräusch folgten ein halbes Dutzend weiterer. Und in den Häusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite explodierten Fenster, eines nach dem anderen. Kraus wurde klar, dass der schlimmste Fall eingetreten war. Der Feind hatte das Feuer zuerst eröffnet.


  Er richtete seinen Feldstecher auf die Straße und sah, wie das Mädchen in der Seemannsjacke einmal um seine Achse wirbelte, mit erhobenen Armen, so als würde sie eine Ballettfigur üben, und dann zu Boden stürzte. Der Bürgersteig färbte sich rot. Ihr Gefährte war zu verblüfft, um sich auch nur zu rühren, und die Frau mit dem Teppichklopfer begann zu kreischen.


  Kraus ließ den Feldstecher, der an einem Band um seinen Hals hing, fallen und zog seine Luger.


  Ein wahrer Hagelsturm aus Kugeln fegte jetzt aus den ersten beiden Stockwerken des Lagerhauses. Im ganzen Häuserblock warfen sich die Polizisten auf den Boden, Hunde heulten, und Jalousien wurden rasselnd wieder heruntergelassen. Der Kapitän des Kanalbootes, ein Mann mit einem Schmerbauch und einem großen Schnurrbart, war ausgesprochen gut bezahlt worden, weil diese Angelegenheit möglicherweise gefährlich sein konnte. Jetzt richtete er sich auf, um zu sehen, was da los war. Es klatschte laut, und ein klebriger Sprühnebel spritzte zwischen seinen Augen hervor.


  Kraus fühlte sich wieder in die Schützengräben der Westfront versetzt, funktionierte mechanisch, angetrieben durch Adrenalin, als er sich in diese schreckliche Schlacht stürzte. Er zielte mit seiner Luger, einer halbautomatischen Handfeuerwaffe, und feuerte ein halbes Dutzend Schüsse in genauso vielen Sekunden ab, bevor er nachlud. Die Schutzpolizisten waren mit Mauser-Gewehren bewaffnet, die eine weit größere Reichweite und Durchschlagskraft besaßen. Aber auch damit konnten sie nichts gegen eine Thompson-Maschinenpistole ausrichten.


  Querschläger prallten sirrend von Mauern und Pflastersteinen ab, zertrümmerten Straßenlaternen und prasselten wie höllischer Schwefelregen auf Regenrinnen und Rohre. Jeder Schuss fühlte sich an, als würde er Kraus’ Herz durchbohren. Die Vorstellung, dass Erich und Heinz in diesem Lagerhaus gefangen waren, ließ ihn fast verzweifeln.


  Verdammt!, rief er ihnen innerlich zu. Lebt. Lebt! Er lud seine Pistole immer wieder nach und feuerte entschlossen auf das Lagerhaus. Hätte er es gekonnt, wäre er diesem ganzen tödlichen Kugelhagel ausgewichen, um zu den Jungs zu gelangen.


  Irgendwann registrierte er, dass rechts neben ihm keiner feuerte. Er drehte sich herum und sah Gunther, vollkommen mit Blut bedeckt. Aber es war nicht sein Blut, sondern das des Kapitäns des Prahm. Der Anblick hatte den Jungen paralysiert; sein Mund stand offen und seine Hose war nass. Kraus wusste, dass der sprichwörtliche Schlag ins Gesicht Leute manchmal aus einer solchen Erstarrung reißen konnte, aber ihm war klar, dass es in diesem Fall keinen Sinn haben würde. Er sah eine Reihe von platschenden Einschlägen im Wasser des Kanals. Er warf sich über Gunther, bedeckte schützend mit den Armen ihre Köpfe, und im nächsten Moment erbebte das hölzerne Deck und zersplitterte um sie herum. Dann kippte der Prahm mit einem Ruck nach links, und Kraus hörte Wasser gurgeln. Sie soffen ab.


  Gunther packte Kraus am Kragen. »Ich kann nicht schwimmen!«


  »Das macht nichts. Wir sind unmittelbar am Ufer. Halten Sie sich einfach an meinem ...« Kraus hatte den Satz noch nicht beendet, als sie auch schon ins eiskalte Wasser fielen.


  Zwischen zerborstenen Planken und treibenden Trümmern klammerte sich Gunther erbarmungslos an Kraus. Mit Armen und Beinen und seinem ganzen Oberkörper hockte er wie ein Gorilla auf Kraus’ Rücken. Entsetzen packte Kraus, als er bemerkte, dass er seine Arme nicht befreien konnte. Je mehr er es versuchte, desto fester umklammerte Gunther ihn. Sie gingen beide unter.


  Gunther, nein! Aber Kraus konnte unter der Wasseroberfläche nicht sprechen. Wir sind so nah am Ufer. Aber so heftig er das auch mitzuteilen versuchte, sein Kopf blieb unter Wasser. Er konnte nicht atmen. Seine Lungen begannen zu schmerzen. Er kämpfte und wütete, aber Gunther hatte zu viel Angst und war viel zu stark.


  Kraus dachte an die Jungs, die darauf warteten, gerettet zu werden.


  Und an Vicki. Was würde sie durchmachen müssen, wenn sie Ehemann und Sohn verlor? Das konnte er ihr nicht antun.


  Einmal noch. Noch einmal ... es gelang ihm, einen Arm unter Wasser zu befreien.


  Er schlug zu, hart, wie ein Hammer, aber der Druck nahm und nahm nicht ab. Erschöpfung überkam ihn. Seine Lungen wurden immer heißer, wollten unbedingt gefüllt werden. Er wusste, dass er in einer Sekunde nach Luft ringen würde, Wasser in die Lungen bekäme und sterben würde. Aber sein letzter, verzweifelter Versuch war erfolgreich. Gunther krümmte sich zusammen, und der Druck ließ endlich nach. Er hatte Gunthers Unterleib getroffen. Im nächsten Moment reckte Kraus den Kopf aus dem Wasser und schnappte wie verrückt nach Luft.


  Gunther schlug nur Zentimeter neben ihm wie verrückt um sich. Wenn er ihn nicht einfach ertrinken lassen wollte, blieb Kraus keine Wahl als ihn mit einem harten Schlag auf die Nase ohnmächtig zu schlagen. Nachdem er den schweren Körper seines Kriminalassistenten ans Ufer gezerrt und dann an den Armen auf die Böschung gezogen hatte, setzte er sich neben ihn ins Gebüsch, tropfnass und zitternd. Er rang immer noch nach Luft, als wäre er in einem Traum, und bemerkte, wie zwei rote Polizeiboote von Westen heranrasten und sich in Position brachten. Dann zielten sie mit ihren auf den Booten installierten Maschinengewehren auf das Lagerhaus und eröffneten das Feuer. Gleichzeitig rumpelte ein gepanzerter Lastwagen der Reichswehr über die Straße, auf dem eine Kanone montiert war. Als Kraus das gigantische, schwarze Fahrzeug halten sah und bemerkte, wie die Kanone sich drehte, wurde er aus seiner Betäubung gerissen. Das durften sie nicht tun! Er musste sie aufhalten! Doch bevor er auch nur ein Bein heben konnte, gab es einen furchterregenden Knall. Selbst die Erde unter seinem Körper erzitterte. Das Erdgeschoss des Lagerhauses Maybachufer 146 zerfiel zu Staub.


  Kraus brach zusammen, landete mit dem Gesicht auf dem Boden und stieß einen gequälten Schrei aus.


  Als die Feuerwehr die Flammen gelöscht hatte, war Kraus der Erste, der mit ihnen das Gebäude betrat. Sie stürmten einen Raum nach dem anderen, fanden jedoch keine Überlebenden. Nur sechs verbrannte Leichen im Erdgeschoss und zwei weitere im ersten Stock. Aber keine Kinder. Als Kraus klar wurde, dass Erich und Heinz möglicherweise noch lebten, wäre er fast ohnmächtig geworden.


  Eine Stunde später saß er in einem Krankenwagen des Roten Kreuzes, eine Decke über die Schulter gelegt, und trank Kaffee. Er war allein. Gunther war bereits im Krankenhaus, zur weiteren Beobachtung. Aus der Ausrüstung im Lagerhaus, einschließlich des gewaltigen Destillationsapparates, war ganz klar ersichtlich, dass sie eins der größten illegalen Rauschgiftlaboratorien in Europa ausgehoben hatten. Aber nichts davon hatte etwas mit seinem Fall zu tun. Wo auch immer sich die beiden Jungs befanden, hier waren sie jedenfalls nicht gewesen.


  »Inspektor.« Ruta steckte ihren Kopf in den Krankenwagen des Roten Kreuzes und keuchte, weil sie so außer Atem war. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Ein verrückter schwuler Junge ist in Ihrem Büro aufgetaucht. Er hatte Lippenstift und Mascara aufgelegt! Und er wollte Sie unbedingt sprechen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie sich mit ihm am Fuß der Berolina treffen sollen – und zwar sofort. Ich soll Ihnen sagen, dass er sie wieder gesehen hat ... die Hirtin.«


  EINUNDDREISSIG


  


  Kraus’ Kleidung war noch nicht ganz trocken, als er bereits zwischen Straßenbahnen dahinhetzte, vor Lastwagen über die Straße spurtete und fast wie ein Hürdenläufer über einen Kinderwagen sprang, unrasiert und ungekämmt. Aber es interessierte ihn überhaupt nicht, wie er aussah. Nur ein Gedanke hämmerte in seinem Hirn, toste durch seine Adern. Trieb seine Beine an. Die Jungs. Sie brauchten ihn.


  Auf der rechten Seite des Alex schlug die Uhr am Polizeipräsidium Viertel nach elf. Jeder Glockenschlag schien ihm die Kehle fester zuzuschnüren. Direkt vor ihm stieß über den Trümmern des alten Grandhotels die große, kupferne Berolina ihr Schwert in die Luft, umringt von Gerüsten, während sie auf ihre Schutzhaft vorbereitet wurde. Seit ihrer Ankunft auf dem Alexanderplatz hatte sie Jahre des Friedens und des Krieges miterlebt, die Niederlage, die Revolution. Wohlstand und Depression. Welche Seiten im Buch der Geschichte würden umgeblättert werden, während sie in einem Lagerhaus auf den neuen Alexanderplatz wartete?


  Kai wartete unter ihren riesigen Zehen auf Kraus. Die goldene Kreole baumelte an seinem Ohr, während er sich forschend umsah. Als der Junge Kraus erblickte, trat er seine Zigarette aus und deutete mit einem beringten Finger in Richtung der Straßenbahnen.


  »Die Jungs haben sie in der Lindenpassage gesehen.«


  Straßenbahn? Kraus hielt ein Taxi an. Offenbar hatte Kai keine Ahnung, was mit seinem Sohn passiert war.


  Auf der Taxifahrt erfuhr er es.


  Die Lindenpassage war eine überdachte Einkaufspassage, die schon bessere Zeiten erlebt hatte. Das Glasdach war voller Algen und Schmutz, und von den Mauern blätterten diverse Farbschichten. Die Passage lockte einen Haufen von schäbigen Figuren in ihr Wirrwarr aus »Seltene-Bücher«-Läden, »Postkarten«-Geschäften und in »Kuriositäten«-Ausstellungen«. Doch in den schmuddeligen Gängen war es im Winter wenigstens warm; deshalb arbeiteten hier die jüngsten von Berlins zahllosen männlichen Prostituierten, die Puppenjungs. Kraus schnürte sich die Kehle zu, als er sie sah: fast ein Dutzend Kinder, im Alter von zehn, elf, vielleicht zwölf Jahren, die vor dem Anatomie-Museum aufgereiht standen, allesamt in merkwürdigen Versionen eines Seemannsanzugs, mit Mütze und Schleife. Sie taxierten jeden Passanten abschätzend als möglichen Kunden. Wie war es möglich, dass Kinder gezwungen waren, auf eine solche Art und Weise um ihr Überleben zu kämpfen? Seine Brust schmerzte, wenn er sie nur sah. Er hätte sie am liebsten alle gerettet. Zurzeit jedoch gab es zwei Jungen, die seine Hilfe dringender benötigten.


  Die beiden, die die Hirtin gesehen hatten, Milo und Dolf, waren weggegangen, um eine Nummer fürs Mittagessen zu ergattern.


  Kai war stinksauer. »Ich habe ihnen doch gesagt, sie sollten warten.«


  »Wir müssen alle essen«, informierte ihn ein flachshaariger Zehnjähriger.


  »Inspektor«, Kai traten Tränen in die blauen Augen. »Tut mir leid, dass ich Ihre ...«


  »Schon gut.« Kraus zog sich der Magen zusammen, während er in die Tasche griff und dem frisch gebackenen Häuptling der Roten Apachen einen Fünfmarkschein in die Hand drückte. »Du musst mir eins versprechen, Kai: Sobald sie wieder auftauchen, bringst du sie in mein Büro, okay? Und nimm nicht die Straßenbahn.« Als Kraus in seinem Büro an seinem Schreibtisch saß und sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, hatte er das Gefühl zu ertrinken. Als würde er so weit heruntergezogen, dass er gleich implodieren müsste. Immer weiter hinab ... Ihm fiel ein, dass er sich auf diese Art und Weise fast das Genick gebrochen hatte, und als er den Stuhl wieder auf alle vier Beine stellte, schien auch sein Körper wieder an die Oberfläche katapultiert zu werden. Hoch, immer weiter hoch ... Aus seiner Brust, seiner Kehle, seinem Mund drang ein lautloser Schrei, dem eine Panikattacke folgte. Wie soll ich ohne Erich leben? Ich werde auch Vicki verlieren. Sie wird mir das niemals verzeihen. Was tun diese Mistkerle diesen Kindern an? O Gott, wenn sie ihnen weh tun ...


  Er knirschte mit den Zähnen, während er gleichzeitig den Stuhl umklammerte. Die Wanduhr sagte ihm, dass es noch nicht ganz Mittag war. Vielleicht ging es ihnen ja noch gut. Möglicherweise litten sie nur Todesangst. Die Jungen aus Magdas Verlies haben sich ja auch wundersamerweise erholt, rief er sich ins Gedächtnis. Obwohl nur Gott wusste, unter welchen Folgeschäden sie später leiden würden. Er schlug auf den Schreibtisch und zwang sich nachzudenken. Denk nach! Er hatte die ganze Stadt nach diesen verdammten Turm-Laboratorien auf den Kopf gestellt.


  Eine schlaksige Gestalt tauchte auf, so groß, dass sie gerade durch die Tür passte, eine Gestalt mit eingefallenen Schultern und hängendem Kopf. Als Gunther das Kinn hob, begegnete sein Blick dem von Kraus. Dann stolperte der große Junge ins Büro und sank auf die Knie, wie ein gefällter Gigant.


  »Ich habe versagt«, jammerte Gunther. Seine knochigen Schultern zuckten. »Ich habe unter Feuer die Nerven verloren.«


  Kraus holte tief Luft. Noch vor zwei Stunden hatte sein Assistent ihn in seiner Angst fast ertränkt. Aber darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Und Gunther auch nicht. Dafür hatten sie keine Zeit.


  »Das ist ganz normal.« Kraus legte dem zitternden jungen Mann einen Arm um die Schultern. »Hören Sie zu, Gunther. Wer unter solchen Umständen nicht zerbricht, ist kein Mensch. Viel wichtiger ist, dass man sich wieder zusammenreißt, wenn es vorbei ist und man sich erholt hat.«


  Gunther konnte sich nicht beruhigen. »Ich habe mich immer für so tapfer gehalten. Aber als dieses Blut über mein Gesicht gespritzt ist ... Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein würde ...«


  Kraus atmete noch einmal durch. »Es wird alles gut, Gunther.« Er musste den Mann schleunigst auf die Beine bringen. Es war zwölf Uhr.


  »Und dann, im Wasser, habe ich nur daran gedacht, meinen Kopf über Wasser zu halten. Bitte verzeihen Sie mir. Bitte.«


  Kraus konnte es nicht mehr hören. »Um Himmels willen, Gunther!« Er schrie so laut, dass sämtliche Beamte vor seinem Büro zu ihnen herübersahen. »Sie bringen mich mit Ihrem Geheul ja noch mal um.«


  Ein Abgrund des Schweigens tat sich auf, und die Uhr schlug in diesem Moment zwölf. Gunther sah ihn verblüfft an. So hatte Kraus noch nie mit ihm geredet, aber die Geduld des Inspektors war am Ende. Er litt selbst zu sehr, und jede Minute war die reinste Qual.


  »Mein Sohn und der Sohn meines Nachbarn sind verschwunden. Verstehen Sie das? Können Sie mir helfen, die beiden wiederzufinden? Ich habe jetzt wirklich nicht die Zeit, Sie zu bemuttern.«


  Der junge Mann stand auf und wischte sich die Augen. Seine Garderobe war ebenso mitgenommen wie die von Kraus.


  »Machen Sie sich nützlich.« Kraus blinzelte. »Gehen Sie zu Ruta und bitten Sie sie, unsere Jacketts zu bügeln oder was auch immer. Hier, nehmen Sie meins mit.« Er knöpfte es hastig auf, wurde langsamer, als ihm Gunther plötzlich leidtat und er weich wurde. »Wir können schließlich nicht herumlaufen, als hätten wir in einem Kanal gebadet.«


  Gunther schniefte und versuchte ein zaghaftes Lächeln.


  Bevor Kraus sein Jackett ausziehen konnte, wehte eine starke Whiskyfahne durch das Zimmer, der Fritz folgte. Er stürmte förmlich herein, riss sich den Umhang von den Schultern und warf ihn Gunther zu, als wäre der Kriminalassistent ein Kammerdiener. Gunther stand einfach nur da und starrte den Mantel an.


  »Ich bin ja so ein Schwachkopf.« Fritz ließ sich krachend auf einen Stuhl fallen. Seine blauen Augen waren gerötet vom Alkohol. »Weil ich dir so einen Ärger mit Vicki eingebrockt habe. Wie dumm von mir! Und dann kann ich mir nicht einmal annähernd vorstellen, was du jetzt durchmachen musst. Der arme Erich!« Fritz legte sich die Hand aufs Herz, griff mit der anderen Hand in seine Jackentasche und zog eine Zigarettendose heraus. »Ich bin so erschüttert, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll.« Er zündete sich eine Zigarette an.


  »Bitte, Fritz.«


  »Ich weiß. Das ist jetzt nicht der richtige Moment für mein schlechtes Gewissen.« Fritz atmete den Rauch aus, nickte verständnisvoll und zupfte sich dabei Tabakkrümel von der Zunge. »Aber hör zu, ich werde es wiedergutmachen. Ich werde dir helfen, diese Kinder zu finden, okay? Du hast mir bei Passchendaele und Cambrai und Soissons und in Rheims den Arsch gerettet, und dann noch in ...«


  Der Name jeder einzelnen Schlacht wirkte wie eine Zündschnur in Kraus’ Kopf, bis er einfach explodierte.


  »Würdest du jetzt endlich die Klappe halten!« Er sprang auf und starrte mit gerötetem Gesicht seinen alten Kriegskameraden an. Fritz war zwar noch nicht so betrunken, wie er es manchmal sein konnte, aber er war auf dem besten Weg dahin. »Glaubst du wirklich, dass ich ausgerechnet jetzt Lust habe, mir Kriegsgeschichten aus Passchendaele und Cambrai anzuhören? Mein Sohn ist seit zwanzig Stunden in den Händen einer Psychopathin. Ich muss ihn retten.«


  Als Kraus die Gesichter von Fritz und Gunther sah, sagte er sich, dass er besser seinen eigenen Rat befolgen und die Klappe halten sollte, aber das konnte er nicht.


  »Von dem Augenblick seiner Geburt an«, Kraus holte tief Luft, »haben Vicki und ich alles Menschenmögliche getan, um dafür zu sorgen, dass er behütet und geliebt wird und gesund und sicher aufwächst. Und jetzt, in nur wenigen Tagen, wie aus dem Nichts ...« Seine Stimme brach. »Solche Verletzungen. Erst diese verdammten Nachbarn und jetzt ...« Er schluckte. »Jede Sekunde sind diese Jungs ... O mein Gott, wenn sie auch nur ...!«


  Er sank an seinem Schreibtisch zusammen, vergrub den Kopf zwischen den Händen und wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Sein ganzer Körper zuckte, seine Schultern verkrampften sich, Tränen traten ihm aus den Augen. Jede Faser seines Körpers zitterte um seinen Sohn.


  Äußerlich gab er allen anderen, nur nicht sich selbst die Schuld. Aber tief in seinem Innersten hegte er keinerlei Illusionen, bei wem die Schuld lag. Er hatte sich immer, jedenfalls in seiner Vorstellung, als liebendes Elternteil aufgespielt und insgeheim Leute wie Ottos Schwager für ihre perversen Erwartungen und seelenzermarternden Grausamkeiten kritisiert. Aber wenn er Erich wirklich so sehr geliebt hätte, dann wäre der Junge doch jetzt in Sicherheit – oder etwa nicht?


  Eine feste Hand packte seine Schulter. Fritz kauerte neben ihm.


  »Willi, auf meine etwas dümmliche Art und Weise habe ich versucht, dir zu sagen ... Hier, ich meine diesen Brief.«


  Fritz zog etwas aus seiner Jacke und wedelte damit herum.


  »Du kennst doch meine Freundin, die Baroness. Natürlich kennst du sie, sie war im Admiralspalast, an jenem Abend, als wir Josephine Baker gesehen haben. Jedenfalls ist ihre Schwester mit dem Direktor der Preußischen Akademie der Wissenschaften Unter den Linden verheiratet, einem Dr. Siegfried Sonnenfeldt. Vor mindestens sechs Monaten, als ich diese Geschichte hörte, hatte dieser Sonnenfeldt einen Brief aus Moskau erhalten, von einem gewissen Dr. Vyrzhikowsky oder so ähnlich, dem Direktor der sowjetischen Akademie der Wissenschaften. Er behauptete, ein Kollege aus Leningrad wüsste von einem deutschen Wissenschaftler in Berlin, der ungeheuerliche Verbrechen begehen würde. Ich bin gerade von Sonnenfeldt gekommen, und er hat mir gesagt, dass das stimmte. Er hat das deutsche Begleitschreiben Vyrzhikowskys zusammen mit dem russischen Original des Briefes aus Leningrad an einen Kriminalbeamten hier im Berliner Polizeipräsidium geschickt, schon vor Monaten, aber nie eine Antwort erhalten. Aber Sonnenfeldts Sekretärin hat eine Kopie des Begleitbriefs angefertigt und sie mir geborgt.«


  Fritz zog den Brief aus dem Umschlag und begann zu lesen:


  


  Sehr geehrter Herr Dr. Sonnenfeldt,


  als Kollege schicke ich Ihnen ein dringliches Schreiben meines Kollegen, des hoch geschätzten Vorsitzenden der physiologischen Abteilung am Institut für Experimentalmedizin in Leningrad. Es ist von größter Bedeutung, dass Sie diesen Brief so schnell wie möglich an einen fähigen Polizeibeamten weiterleiten. Da ich weiß, dass es bei Ihnen an russischen Emigranten nicht mangelt, erspare ich mir die Zeit, den Brief zu übersetzen. Sollte sich herausstellen, dass die schrecklichen Behauptungen, die dieser Dr. Spiegel in seinem Turm in Berlin erhebt, mehr als nur reine Erfindung sind, genügt es zu sagen, dass sie ein Verbrechen darstellen, das in den Annalen der wissenschaftlichen Geschichte beispiellos ist. »Ich verstehe nicht.« Kraus hatte sich aufgerichtet und wischte sich das Gesicht ab. »Was steht denn in diesem Brief aus Leningrad so Wichtiges?«


  »Sonnenfeldt hatte keine Ahnung. Der Brief ist in Russisch abgefasst.«


  Kraus seufzte, bereit, das alles als eine von Fritz’ trunkenen Phantasien abzutun, wenn da nicht der Turm erwähnt worden wäre.


  »Also gut, an wen im Präsidium hat Sonnenfeldt denn diesen Brief geschickt?«


  »Du wirst es nicht glauben, Willi: an Hans Freksa.«


  Kraus hob verzweifelt die Hände. »Dann weiß nur Gott, wo er jetzt begraben liegt. In diesem Gebäude gibt es mehr Akten als im Nationalarchiv.«


  »Ich werde ihn finden.« Gunther trat vor und warf Fritz seinen Mantel zu. »Wenn dieser Brief per Post gekommen ist, muss er durch die zentrale Annahmestelle gegangen sein, und zufälligerweise stehe ich mit einem der Mädchen da unten ziemlich gut.«


  Fritz legte sich den Umhang über die Schultern und knöpfte ihn zu. »Und wenn er auf Russisch ist, wirst du einen hervorragenden Übersetzer benötigen. Madame Grzenskya, die du ganz sicher auf einer unserer Partys getroffen hast, war früher Kammerzofe der Zarin.«


  Kraus saß einfach nur da und dachte: Großartig, Jungs, setzt euren männlichen Charme ein. Vögelt sie, bis sie schreien, wenn es sein muss. Aber bringt mir, was ich brauche. Und zwar schnell.


  Er holte tief Luft und sah ihnen nach, als sie hinausgingen.


  


  Als ein paar Minuten später zwei Jungen in der Tür auftauchten, von denen der eine etwas dicker war als der andere, wäre er fast vom Stuhl gesprungen, bis er erkannte, dass es nicht Heinz und Erich waren, sondern die Puppenjungs, Milo und Dolf, die Kai nachdrücklich ins Zimmer schob. Sie hatten wild abstehende Haare und wirkten fast wie Tiere; ihre runden, scharfen Augen verrieten, dass sie ganz eindeutig nicht besonders glücklich darüber waren, hier gelandet zu sein.


  »Zufrieden, dass Sie uns das Mittagessen versaut haben?« Der Dürre wandte sich furchtlos an Kraus. »Ich war bei einem echten Millionär auf der Motzstraße, bis der Kerl hier an die Tür gehämmert hat.«


  Kraus bewunderte unwillkürlich den Mumm des Jungen. Gleichzeitig tat er ihm leid, weil er wusste, dass auf der Motzstraße keine Millionäre lebten. Er langte trotzdem in seine Tasche, als er begriff, worum es ging. Aber Kai hielt ihn auf.


  »Er bekommt seine Entschädigung, bevor er auch nur einen einzigen Knopf öffnet.« Der Häuptling versetzte seinem Untergebenen eine Kopfnuss. »Das haben wir ihm beigebracht. Und jetzt sag ihm, was passiert ist, Dolf. Es sei denn, du willst nicht, dass diese Hexe endlich erwischt wird.«


  Dolf reagierte zwar mürrisch, schien aber einzulenken. »Also gut.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Es ist so gewesen, Inspektor. Milo und ich kamen von unserer Lieblingsbäckerei auf der Kochstraße zurück, als plötzlich dieser Eiswagen vorfuhr. Wir sind zwar klein, aber wir sind nicht dumm. Wir wissen, was passiert ist, und wir haben gesehen, dass die Rothaarige hinter dem Steuer saß, diese Frau mit der schlechten Haut, ganz in Weiß gekleidet, genau wie wir es gehört haben. Sie hat uns ganz lieb gefragt, ob wir Eis haben wollten, kostenlos, weil sie es loswerden müsste, bevor sie den Wagen wieder zurückbrachte. ›Fick dich, Hexe!‹, hat Miro geschrien, und dann haben wir beide angefangen zu rufen: ›Kinderfresser! Kinderfresser!‹ Da ist sie ganz schnell weggefahren, aber in dem Moment kam ein Lieferwagen, und wir sind auf das Trittbrett gesprungen und haben uns festgehalten und ganz dicht an das Auto gepresst, so dass sie uns nicht sehen konnte. Vielleicht zehn Straßen weiter ist der Lastwagen nach links abgebogen, deshalb mussten wir abspringen, damit wir sie nicht aus den Augen verlieren.«


  Kraus fragte sich mittlerweile, ob er hier vielleicht selbst verschaukelt wurde und die beiden hungrigen Kinder nicht einfach nur irgendetwas erfanden für die Aussicht auf eine warme Mahlzeit.


  »Zum Glück kam eine Straßenbahn, die in dieselbe Richtung fuhr, also sind wir aufgesprungen und auf der Kupplung zwischen den Waggons mitgefahren, bis zur Landsberger Allee.«


  Kraus richtete sich auf. Landsberger Allee! »Und dann?«


  »Dann haben wir sie aus den Augen verloren«, erklärte Dolf.


  Sie verloren? Kraus’ Mund wurde trocken.


  Der kleine Milo schüttelte jedoch den Kopf. »Ich habe sie nicht verloren. Ich habe gesehen, wohin sie gefahren ist.«


  »Wohin, Milo? Wohin ist sie gefahren?«


  »An diesen großen Ort mit den Mauern, wo sie all die Tiere töten.«


  


  »Dieser Brief stammt von einem der berühmtesten Wissenschaftler der Welt.« Madame Grzenskya nahm die altmodische Brille von ihrem stark geschminkten Gesicht. »Der Direktor der Physiologischen Abteilung des Institutes für Experimentalmedizin in Leningrad ist niemand anders als Iwan Petrowitsch Pawlow.«


  Pawlow, dachte Kraus. Das ist doch der Kerl, der Hunde für seine Experimente benutzt hat.


  »Können Sie ihn uns bitte vorlesen, Madame ...«


  Die Grzenskya kniff die Augen zusammen, während sie ihre juwelengeschmückte Brille hochhielt, dann riss sie die Augen auf, kniff sie anschließend noch enger zusammen – eine überaus dramatische Einleitung.


  »›Ein höchst bestürzender Brief‹«, sie modulierte ihre Stimme bedeutungsvoll, »›ist Anfang der Woche in meinem Büro eingetroffen, und ich habe ihn umgehend ins Feuer geworfen.‹« Sie deutete die Tat mit einer Handbewegung an. »›Ein Schicksal, das aller unwillkommenen Korrespondenz widerfährt, die ich erhalte, vor allem von sogenannten Tierliebhabern. Als wäre ich nicht tierlieb! Ich verehre das erhabenste aller Tiere, und was ich tue, tue ich nur in seinem Dienste.‹«


  Kann denn niemand, dachte Kraus, während er unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte, nicht einmal ein Nobelpreisträger, auf den Punkt kommen?


  »›Doch noch Tage, nachdem dieser Brief in Flammen aufgegangen war, brannte die Nachricht in meinem Kopf weiter. Ich wollte nicht glauben, dass ein solcher Mann tatsächlich ein Wissenschaftler sein könnte, aber seine detaillierte Kenntnis meiner Arbeit ließen an seinem Sachverstand keinerlei Zweifel. Er nannte sich selbst Dr. Spiegel, ohne einen Vornamen zu nennen; die Absenderadresse lautete Turm-Laboratorien, Wasserstraße, Berlin.‹«


  Ein Donnerschlag schien durch Kraus’ Hirn zu hallen. »Gunther, hol das Straßenverzeichnis und such nach jeder Wasserstraße in dieser Stadt – es müssen mindestens ein halbes Dutzend sein.«


  »Wie wahr.« Die Grzenskya ließ ihre Brille sinken. »Diese hiesige Art und Weise, Straßennamen doppelt zu verwenden ...«


  »Würden Sie bitte einfach fortfahren!«, fauchte Kraus.


  Die Grzenskya zuckte zusammen. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu reden! Mit einer Hofdame der Romanows! Sie reckte jedoch nur hoheitsvoll das Kinn vor und setzte die funkelnde Brille wieder auf ihre Nase.


  »›Dr. Spiegels Brief war in makellosem Russisch verfasst‹,«, fuhr sie sachlicher fort. »›Entweder kennt der Mann unsere Sprache ganz ausgezeichnet, oder er hatte einen hervorragenden Übersetzer ... Obwohl jeder, dem vor Augen gekommen wäre, was er schrieb, ganz gewiss zur Polizei gegangen wäre. Der Brief begann mit einem Lobgesang auf mich, und zwar nicht nur mit überschwänglichem Lob, sondern mit einem grandiosen, fast schon pathologischen Lobgesang. Er bezeichnete mich als einen der größten Wissenschaftler, den die menschliche Rasse jemals hervorgebracht hätte und der mehr als jeder andere dazu beigetragen hätte, den cartesianischen Mythos zu zerstören, dass Körper und Seele voneinander getrennt wären. Er kam erst nach vielerlei Umschweife zur Sache, dass er, indem er auf meine Schultern gestiegen wäre, so oder so ähnlich drückte er sich aus, weit über das hinausgelangt wäre, was ich jemals hätte erreichen können.‹


  Was für eine Frechheit!«, platzte die Grzenskya unwillkürlich heraus, tat dann jedoch so, als hätte sie sich nur geräuspert.


  »›Bis ins letzte Detail erklärte er, wie er in Berlin meinen berühmten Turm des Schweigens neu geschaffen hätte, der für die Experimente, die ich durchführe, so notwendig ist.‹«


  Die Erkenntnis, wo sich dieser Turm befand, traf Kraus plötzlich wie ein Blitzschlag. Natürlich! Wieso war er nicht schon früher darauf gekommen? Wo sonst war Ilse mit ihrem Eiswagen hingefahren? Und von wo war all das ausgegangen? Als er das erste Mal dort gewesen war, war er ihm aufgefallen, dieser riesige, neogotische Koloss, der angeblich schon seit Jahren verlassen war – der alte Wasserturm des Centralviehhofs. Direktor Gruber selbst hatte gemeint, er könnte einen Schauplatz aus einem Vampirfilm darstellen.


  »›Seine Experimente bewiesen zweifellos‹,«, die Grzenskya wurde bei jedem Satz, den sie las, blasser, »›dass die Großhirnrinde und ihre Substrukturen, genau wie ich vermutet habe, die Quelle aller höheren Nervenaktivitäten sind. Dass ich nicht in der Lage gewesen wäre, einen eindeutigen Beweis dieser Hypothese zu liefern, läge daran, dass ich meine Experimente auf Katzen und Hunde beschränkt hätte. Ungehindert von solchen Beschränkungen jedoch wäre ihm der Nachweis gelungen, indem er ...‹« Hier schien ihr Kehlkopf vollkommen seinen Dienst zu versagen, und ihr Gesicht war selbst unter den diversen Schminkeschichten bleicher als das Papier des Briefs. Die Grzenskya ließ die Brille langsam sinken, sah Kraus an und stieß dann hervor, »›Menschen für seine Experimente benutzt hätte, genauer, Kinder zwischen sieben und vierzehn Jahren.‹«


  Spiegel, dachte Kraus. Spiegel bedeutet Reflexion. Dr. Spiegel.


  »Weißt du, wer perfekt Russisch spricht?« Fritz’ Gesicht hatte sich verfinstert.


  »Wenn wir in den Schädel hineinblicken könnten, würden wir vielleicht sehen, wie eine Person denkt ...« Kraus konnte sich noch genau an seine Worte erinnern.


  ZWEIUNDDREISSIG


  


  Der sechseckige, am oberen Ende ausladende und von dickem schwarzem Ruß überzogene Turm ragte massig wie eine verlassene Burg in die Höhe. Von einem Erkertürmchen hing eine lange Kette herunter, die im Wind schaukelte und dabei gespenstisch rasselte. Es war fast fünfzehn Uhr. Dreiundzwanzig Stunden waren seit dem Verschwinden der Jungen vergangen. Und jede einzelne Minute war die reinste Hölle gewesen.


  Die Straßen des Viehhofs pulsierten vor Betriebsamkeit. Viehmakler stürmten eilig über die Straßen oder standen feilschend an Ecken, dicke Zigarren paffend. Die Lastwagen auf der Thaerstraße ächzten unter ihrer schweren Last ... Etliche waren mit Jutesäcken beladen, auf denen der Name SCHNITZLER & SOHN stand. Weiter unten auf der Straße quiekte eine Herde von Schweinen ihr Lebewohl, während sie zum Eingang des Tunnels strömte. Kraus beobachtete das alles aus dem Schatten einer Gasse in der Nähe des ehemaligen Pumpenhauses. Er lauerte dort wie ein Raubtier, das nur auf den richtigen Moment für den Angriff wartet.


  Dieser Angriff war für Sonnenuntergang geplant. Gunther stellte immer noch Abteilungen von bewaffneten Schutzpolizisten zusammen, wie schon bei dem Angriff auf das Lagerhaus am Morgen. Fritz grub Fakten über »Dr. Spiegel« aus und wollte bei Einbruch der Dämmerung zu ihnen stoßen, um ihnen bei diesem Zangenangriff zu helfen. Nur würde der gar nicht stattfinden, weil Kraus nicht vorhatte, noch einmal so ein Desaster zu riskieren wie am Maybachufer. Die ganze Planung war nur eine List gewesen, um sich alle vom Hals zu schaffen. Diesmal würde er alleine hineingehen. Und zwar jetzt.


  Er trat aus dem Schatten, ging ruhig über die Straße, duckte sich dann seitlich in eine Gasse und rannte zum Hintereingang des alten Pumpenhauses – ein Ziegelgebäude, das laut Lageplan einen Zugang zu einem Treppenhaus im Wasserturm hatte. Die Eingangstür war fast vollkommen mit Spinnennetzen verdeckt, und darunter erwartete ihn ein verrostetes Schloss. Die Spinnweben waren so klebrig wie Zuckerwatte, als er sie zur Seite fegte. Dann benutzte er den Dietrich seines Armeemessers; seine Finger bewegten sich mit der jahrelangen Erfahrung, die er seiner Zeit als Kundschafter im Krieg und auch als Kriminalbeamter in Berlin verdankte. In weniger als fünf Sekunden öffnete sich das Schloss mit einem Klacken.


  Tauben flatterten durch den riesigen Raum, das Echo ihrer Flügelschläge hallte laut von den Wänden wider. Die alten Pumpen und Generatoren waren schon lange abgebaut worden, und die Staubschicht auf dem Boden war so dick wie ein Teppich. Kraus suchte sich seinen Weg mit der Taschenlampe, wobei er vorsichtig weiterging. Ihm wurde etwas leichter ums Herz, als der Strahl seiner Taschenlampe auf ein Schild mit der Aufschrift WASSERTURM fiel. Die Tür darunter war aus dickem Stahl und, der Gummidichtung nach zu urteilen, die sie umrandete, auch hermetisch dicht. Das Schloss war sehr viel komplizierter als das erste. Kraus brach der Schweiß aus. Aber schließlich beugte es sich seiner Geschicklichkeit ebenfalls, und als er die Tür öffnete, fauchte ein starker Windstoß über seine Schulter. Er sah sofort, dass dieser von außen so verfallen wirkende Turm innen eigenartigerweise vollkommen renoviert worden war. Und er diente ganz offenbar einem ganz bestimmten Zweck, denn Wände und Decken waren mit einem dicken Isoliermaterial bedeckt, die Fenster wiesen eine Dreifachverglasung auf, und der Boden war mit Gummimatten ausgelegt; so als hätte jemand alle nur erdenklichen Maßnahmen ergriffen, um sämtliche Geräusche oder Vibrationen auszuschalten. Was Kraus sehr gelegen kam. Er packte die Luger fester. Wenigstens konnte er so seine Anwesenheit möglichst lange geheimhalten.


  Sowohl im Erdgeschoss als auch im ersten und zweiten Stockwerk wiesen die Stahltüren keinerlei Schlösser auf und schienen sogar luftdicht versiegelt. Es führte kein Weg hinein. Eine eisige Furcht drohte Kraus zu lähmen. Hatte er einen Fehler gemacht? Hätte er auf das Eintreffen der Verstärkung warten und dann den Turm mit so viel Männern wie möglich stürmen sollen? Sein Herz hämmerte, als er die dritte und letzte Treppe hinaufging und sich vorstellte, dass sich Erich und Heinz irgendwo auf der anderen Seite befanden und eine andere luftdicht verschlossene Stahltür vor der Nase hatten. Kraus schickte sich gerade an, vor Wut mit den Fäusten dagegen zu hämmern, als er bemerkte, dass diese Tür nicht hermetisch verschlossen war und ein Schloss hatte. Er riss mit Leibeskräften an dem Griff, und sein Herz schlug ihm fast bis zum Hals, als die Tür sich langsam öffnete.


  In dem Raum dahinter herrschte totale Stille und völlige Finsternis. Bis sich seine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten. Dann erkannte Kraus an den Wänden Schränke mit Ausrüstungsgegenständen, Flaschen, Gläser mit geheimnisvollen Tinkturen, alles penibel sortiert und etikettiert. Auf langen weißen Tischen standen hochkompliziert wirkende Geräte mit Anzeigen und Schaltern, und überall waren Drähte. Die Luger lag warm in seiner Hand, während er vorsichtig weiterging, bis er ein gedämpftes Geräusch hörte. Er presste sich sofort flach an eine Wand. Ein kurzer Blick sagte ihm, dass sich hinter einer Reihe von Apparaturen rechts von ihm eine Art Durchgang befand. Er duckte sich rasch hinein.


  Der Gang war nicht besonders lang, führte nur ein paar Schritte weit und mündete dann in einen anderen Raum. Was Kraus da sah, schnürte ihm die Kehle zu. Im Vergleich zu diesem Anblick hatte Magdas Verlies fast menschlich ausgesehen. Oder wenigstens hatte es sich innerhalb der Grenzen erkennbarer Grausamkeiten befunden.


  Der Raum erstreckte sich über die ganze Grundfläche des Wasserturms und wurde von hellen Scheinwerfern an der Decke erleuchtet. An jeder der sechs Wände stand ein riesiger Glaskäfig, wie man sie im Zoo für Vögel oder Echsen benutzte. Nur waren in diesen Käfigen Jungen auf Stühle gefesselt, Rücken an Rücken, jeweils in Paaren. Auf den ersten Blick sahen sie gesund aus. Sie trugen saubere weiße Krankenhauskittel und Pantoffeln an den nackten Füßen. Aber als Kraus sich auf ihre Köpfe konzentrierte und die Augen zusammenkniff, um sicherzugehen, dass ihm die Schatten keinen Streich spielten, stellte er fest, dass irgendetwas mit ihren Scheiteln nicht stimmte. Ihnen fehlte die Schädeldecke. Sie war vollkommen entfernt worden, so wie man vielleicht die Schale eines weich gekochten Eis entfernen würde. Der Anblick erinnerte ihn an ein sozialkritisches Gemälde des berühmten George Grosz, auf dem er die Stützen der zeitgenössischen deutschen Gesellschaft mit ähnlich offenen Schädeln karikierte, in denen sich statt Hirnmasse dampfende Scheißhaufen befanden.


  Was Kraus jedoch hier sah, war noch viel surrealer.


  Und von unvorstellbarer Brutalität.


  Außerdem erklärte es, was mit den Kindern auf dem Handkarren geschehen war, die er in Magdas Verlies gesehen hatte; er hatte nie begreifen können, warum ihre Schädel ausgesehen hatten, als wären sie mit einem Dosenöffner geöffnet worden. Jetzt lehnte er sich Halt suchend an die Wand und versuchte, die Welle von Übelkeit zu unterdrücken, die in ihm aufstieg, als er die Lösung des Rätsels so plastisch vor Augen geführt bekam.


  Die Schädeldecke dieser Jungen war nicht mit einem Dosenöffner entfernt worden, sondern mit einem Skalpell ... damit man sie als Versuchskaninchen in irgendeinem perversen Experiment benutzen konnte.


  Als Kraus die Kinder in den Glaskäfigen entsetzt betrachtete, stellte er fest, dass sie noch am Leben waren; ihre Augen wirkten allerdings etwas glasig, weil sie offenbar unter Drogen standen und sich in einer Art Trance befanden. Aber ihre Brustkörbe hoben und senkten sich, und ab und zu zuckte eines der Kinder mit einem Finger. Drähte führten von Geräten und Apparaturen außerhalb der Käfige durch die gläsernen Wände direkt in ihre Schädel.


  Kraus hielt den Atem an.


  Kaum vier Schritte von ihm entfernt tauchte eine Gestalt in einem Chirurgenkittel auf. Sie hatte eine Baumwollmaske vor dem Mund, las eifrig verschiedene Anzeigen und Skalen ab und trug Daten auf ein Klemmbrett ein. Plötzlich jedoch schien sie etwas zu wittern. Sie hob den Kopf und durchmaß mit kalten grauen Augen die Dunkelheit. Eine schlanke Hand zog den Mundschutz herunter. Dahinter kamen eine lange Nase und schwammige, gerötete Wangen zum Vorschein. Eine Woge von Adrenalin durchströmte Kraus.


  Er umklammerte die Luger fester.


  Als die Person Anstalten machte, zu einem Tablett mit chirurgischen Instrumenten zu laufen, auf dem auch etliche lange, scharfe Skalpelle lagen, trat er aus dem Schatten.


  »Stehen bleiben, Ilse!«


  Das jüngste der Köhler-Geschwister blieb wie angewurzelt stehen. Dann drehte die Frau langsam den Kopf herum, und der Blick der eisigen Augen richtete sich auf Kraus. Sie blinzelte mehrmals, bis sie ihn erkannte. Aus irgendeiner verborgenen Waffenkammer tief in ihrer Psyche kramte sie plötzlich die charmante, weibliche Frau hervor.


  »Hallo, Inspektor.« Ihr weiches Lächeln schien selbst die härtesten Aspekte ihres Gesichtes zu mildern. »Sie haben aber ziemlich lange gebraucht.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Aber am Ende haben Sie mich doch gefunden. Ich gratuliere.«


  Sie hatte niemals eine ordentliche Schulausbildung genossen, das wusste Kraus. Aber gäbe es ein Diplom für Überlebensinstinkte, hätte sie summa cum laude abgeschlossen. Er hätte sie damals hinter den feindlichen Linien gut gebrauchen können. Sie war eine ausgesprochen begnadete Mischung aus der Entschlossenheit ihres Bruders und der Heimtücke ihrer Schwester.


  Ilse öffnete die Lippen ein wenig und befeuchtete sie mit ihrer Zunge.


  »Sie sehen wirklich weit besser aus als Ihr ...«


  »Wo ist mein Sohn?«


  Er zielte mit der Luger weiterhin auf ihr Herz.


  Ihr Mundwinkel zuckte. »Oh.« Sie lächelte immer noch, aber ihr Unterton hatte sich verändert. »Verstehe. Sie meinen, Sie wissen jetzt, wie es sich anfühlt, wenn man einem das Liebste nimmt.«


  »Wo ist er?« Kraus legte den Finger auf den Abzug. Er würde diese Hexe mit einer einzigen Kugel erledigen, selbst wenn er anschließend den ganzen Wasserturm auf den Kopf stellen musste, um Erich zu finden. »Ich gebe Ihnen ...«


  Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine Schulter, dem Bruchteile von Sekunden später ein lauter Knall folgte. Er bekam einen Schlag, sein Arm verkrampfte sich, und die Luger fiel zu Boden.


  »Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«, befahl eine männliche Stimme.


  Kraus hielt sich die Schulter und verwünschte sich gleichzeitig für seine Überheblichkeit. Er hatte Freksa derselben Dummheit bezichtigt, weil der geglaubt hatte, alleine hinter die feindlichen Linien gehen zu können. Und was war Freksa widerfahren? Wenigstens war diese Wunde an der Schulter nur ein Streifschuss. Er legte vorsichtig die Hand darauf. Sie brannte höllisch und blutete, aber der Knochen war unversehrt; der Schütze konnte offenbar hervorragend zielen.


  »Geht es dir gut, meine Liebe?«, hörte Kraus die Frage des Mannes.


  »Es braucht schon mehr als ihn, um mir wehzutun.« Ilse riss sich die Chirurgenmütze vom Kopf und schüttelte ihr fettiges rotes Haar, während ein Grinsen über ihr pockennarbiges Gesicht glitt. »Viel mehr.«


  Auf der anderen Seite des Raumes schien ein silbernes Licht aufzutauchen, das sich schließlich als kleiner ovaler Spiegel entpuppte. Eine silberne Augenklappe. Und ein breites Lächeln auf aristokratischen Lippen.


  »Also, Inspektor«, von Hessler zielte mit einer Mauser auf ihn, »ich habe Sie in der Tat bereits erwartet. Ich hoffe nur, dass keiner Ihrer Freunde Ihnen auf dem Fuße folgt. Sie sind unser allererster Besucher. Welch eine Ehre!«


  Von Hesslers gesundes Auge funkelte mit boshaftem Entzücken.


  Er war es also. Der »Bonze«, von dem Pastor Braunschweig gefaselt hatte und der Helga als Hohepriesterin ihres eigenen Kultes inthronisiert hatte. Glauben Sie etwa, dass sie es damit verdient hat, ein Tamburin zu schlagen? Kraus erinnerte sich an Magda, die sich in ihrer Gefängniszelle darüber beschwerte, dass sich ihre kleine Schwester immer wieder verliebte. Zuerst der Doktor. Dann die Priesterin. Und jetzt dieser schnurrbärtige kleine Intrigant. Ganz offenbar hatte der Doktor die ganze Zeit über mitgemischt.


  »Du überlässt ihn doch mir, stimmt’s?« Die grauen Augen schienen Kraus zu verschlingen. Von der süßen Seite der kleinen Ilse war jetzt nicht mehr das Geringste zu sehen.


  Kraus sah ein Spiegelbild seiner Luger in von Hesslers Augenklappe. Sie lag kaum einen halben Meter von ihm entfernt unter einem der Labortische.


  »Geduld, mein Täubchen.« Der Doktor trat ins Licht. »Ich weiß, dass du nicht genug Übungsmaterial bekommst, aber es begeistert mich, endlich jemanden bei uns zu haben, dem ich meine Errungenschaften vorführen kann. Du weißt, wie sehr ich mir wünschte, ich könnte mehr Menschen hierher einladen, von mir aus die ganze Welt, wenn sie denn bereit dafür wäre. Aber nimm bitte seine Waffe, bevor der Inspektor möglicherweise einem dummen Einfall nachgibt, der uns beide dieses Vergnügens berauben würde.«


  Kraus spielte kurz mit dem Gedanken, Ilse zu packen und als menschlichen Schild zu benutzen, aber bei einem so guten Schützen wie von Hessler war das blanker Selbstmord. Der Mann hätte Ilse gnadenlos den Kopf weggeschossen, wenn es darauf angekommen wäre. Mit einem Anflug von Verzweiflung beobachtete Kraus, wie sie ihr strähniges rotes Haar schüttelte, sich hinhockte und nach seiner Pistole tastete.


  »Ausgezeichnet.« Der Doktor nickte, als sie die Luger auf den Tisch neben ihn legte. »Und jetzt bring mir bitte meinen Nachmittagsimbiss, Liebchen. Du weißt, wie empfindlich mein Magen ist.«


  Ilse rührte sich jedoch nicht, ihr muskulöser Körper schien angespannt.


  »Ilse ...«


  Ihre Miene verfinsterte sich, ihre rosafarbenen Lippen zuckten, dann jedoch huschte sie gehorsam davon ... ein Wolf in den Kleidern einer guten Hirtin.


  »Sie ist ja so ein süßes Kind. Und eine sehr große Hilfe bei meiner Arbeit. Ohne sie würde ich es nicht schaffen.« Die Hand, mit der von Hessler auf Kraus zielte, war so ruhig wie die eines Chirurgen. »Wie gefällt Ihnen mein Labor, Kraus?« Er trat näher an ihn heran. »Ich habe Jahre gebraucht, um es einzurichten. Nicht einmal dieser fette Viehhof-Direktor weiß, dass ich hier bin. Niemand weiß es. Außer jetzt natürlich«, er lächelte, »Ihnen.« Er deutete mit der Waffe auf den sechseckigen Raum um sie herum, und die Jungs in den gläsernen Käfigen schienen ihm mit ihren Blicken zu folgen. »Was Sie hier sehen, ist eine noch nie dagewesene Art von Labor. Alle äußeren Reize werden kontrolliert, es gibt keine zufälligen Geräusche, keine Lichtschwankungen, keine Veränderungen des Luftzugs.« Er sah Kraus beifallheischend an. »Selbst die Böden ruhen auf mit Gummi gedämpften Balken, um jede Erschütterung auszuschließen. Ich habe die fortschrittlichsten Messinstrumente der Welt zur Verfügung. Das, Inspektor, ist sozusagen mein Turm des Schweigens.«


  »Wo ist mein Junge, von Hessler?«


  »Ach ja.« Von Hessler lachte, zog einen Laborstuhl auf Rollen heran und setzte sich, wobei der Lauf der Pistole immer auf Kraus gerichtet blieb. »Ich vergaß. Elterninstinkte.« Er legte seine Beine auf einen Tisch. »Ein wahrhaft unbedingter Reflex. Manchmal spanne ich als Wissenschaftler den Wagen vor das Pferd. Aber immer mit der Ruhe. Ihrem Sohn und seinem fetten kleinen Freund geht es gut. Es hätte Ihnen klar sein müssen, dass ich weiß, wo Sie wohnen, Kraus. Erinnern Sie sich daran, dass ich Sie zu Hause abgesetzt habe? Aber ich kann Sie beruhigen ... Ich habe Ihren kleinen Lieblingen nur die beste Pflege angedeihen lassen. Das mache ich bei allen. Sie sind vollkommen ruhig und dämmern in einem Zustand des Scheintods vor sich hin, nachdem ich sie mit sorgfältig dosierten Schlafmitteln versorgt habe. Sie werden zudem intravenös hervorragend ernährt. Wenn Sie sie jetzt aufwecken könnten, würden sie sich an nichts mehr von dem erinnern, was nach dieser Begegnung mit dem Eiswagen passiert ist. Falls Sie sie wecken könnten.« Von Hessler lachte plötzlich mit der Lautstärke einer Artilleriesalve.


  Kraus suchte verzweifelt nach einem Ausweg.


  Von Hessler hörte auf zu lachen. »Glauben Sie nicht, ich würde schlecht sehen, weil ich nur noch ein Auge habe, Inspektor. Ich erkenne diesen Ausdruck auf Ihrem Gesicht sehr deutlich. Und ich kann Ihnen genau sagen, was Sie denken. Sie fragen sich, wie ein so intelligenter, kultivierter Mann wie ich so teuflisch sein kann, Kinder für wissenschaftliche Experimente zu benutzen. Nun, da haben Sie ein ganz wunderschönes Beispiel für einen bedingten Reflex!«


  Er lachte erneut schallend. Offenbar war er selbst sein bester Zuhörer.


  Ilse tauchte mit einem glänzenden roten Apfel und einem sehr langen, scharfen Messer auf, das funkelte, als sie ein paar Mal damit durch die Luft fuhr, um anzudeuten, welchen Spaß sie damit noch haben würde. Dann setzte sie sich auf einen Tisch, nahm Kraus’ Luger und zielte auf ihn.


  »Mir fällt auf, dass Sie schwitzen, Inspektor«, erklärte von Hessler, während er das Messer nahm und anfing, den Apfel zu schälen. »Ein weiterer unbedingter Reflex, der für jemanden in Ihrer unangenehmen Lage zugegebenermaßen ziemlich natürlich ist. Es sei denn natürlich, Sie hätten eine gewisse körperliche Beeinträchtigung. Wie es zum Beispiel bei mir der Fall ist.« Er schälte die Frucht so, dass die Schale sich in einer langen Spirale davon löste, und drehte den Apfel dabei fortwährend herum. »Ich bin zufällig jemand, der nicht schwitzt. Schon gar nicht aus Angst. Oh, gewiss, früher einmal habe ich auch geschwitzt. Aber diese Granate, die mir vor Verdun ein Auge genommen hat, hat auch den Teil meines Gehirns beschädigt, den man gemeinhin Stirnlappen nennt. Deshalb ist dieses Organ jetzt für meine Arbeit von so zentraler Bedeutung. Ich schwitze nicht mehr aus Furcht. Und«, er hatte den Apfel zu Ende geschält, »ich empfinde keinerlei Gewissensbisse.« Er lächelte und zuckte mit den Schultern, als wäre ihm diese Tatsache selbst rätselhaft. »Niemals.«


  Er legte den Apfel auf einen Teller.


  »Was nicht bedeutet, dass ich ein Monster wäre.« Er wischte sich die Finger mit einer Serviette ab. »Oder geistesgestört. Oder psychotisch, wie Ihr Cousin es vielleicht nennen würde. Im Gegenteil. Weil ich die Beschränkungen dieser sogenannten Empathie und der bürgerlichen Ideale von richtig und falsch nicht kenne, kann ich dort forschen, wo andere es niemals wagen würden. So vermag ich sozusagen, eine Fackel für künftige Generationen zu entzünden. Man wird mir eines Tages danken, das werden Sie schon sehen. Vielleicht sehen Sie es aber auch nicht.«


  Erneut ertönte eine Salve dieses bellenden Gelächters.


  »Du bist ein richtiger Volksheld, Doktor«, sagte Ilse und liebkoste Kraus’ Luger. Dann tat sie so, als würde sie Kraus das Hirn herausschießen. »Ein erhabener Diener des deutschen Volkes.«


  »Ich habe mich aus sehr rationalen Erwägungen heraus für Kinder entschieden.« Von Hessler nahm das Messer wieder in die Hand. »Die menschliche Großhirnrinde, verstehen Sie, ist bereits mit sieben Jahren vollkommen entwickelt. Ihre Zellstrukturen bleiben noch etwa weitere sieben Jahre formbar, dann jedoch ist sie fixiert und unveränderlich.« Er stach in den Apfel und schnitt das Gehäuse mit einer schnellen, ruckartigen Drehung des Messers heraus. »Die Gehirne, die ich aussuche, sind für das Studium perfekt geeignet.« Er teilte den Rest des Apfels geschickt in Scheiben. »Und ich bevorzuge Jungen, weil sie zäher sind als Mädchen. Jetzt sehen Sie mich nicht so an, als wäre ich Attila, der Hunne.« Von Hessler spießte einen Apfelschnitz auf und hielt ihn sich vor den Mund. »Diese Kinder müssen nicht leiden. Habe ich nicht recht, Ilse?« Er schob den Apfelschnitz in den Mund und blinzelte mit seinem gesunden Auge, während er kaute.


  »Die Jungen haben es hier besser als draußen.« Ilse verzog die Nase, als sie an der Mündung der Waffe schnupperte. »Sie würden ihr Leben geben, um hierher kommen zu dürfen.«


  Von Hessler grinste sie herablassend an.


  »Meine Arbeit, Inspektor«, er spie ein Stück Apfelgehäuse auf den Teller, »erfordert äußerste Ruhe. Jeglicher Stress ist kontraproduktiv für meine Zwecke. Bei vierzehn Milliarden Neuronen, die alle vielfachen Einflüssen ausgeliefert sind, kann jede Irritation das Ergebnis verfälschen. Diese Jungen empfinden keinerlei Unbehagen. Überzeugen Sie sich selbst.« Er überlegte, welchen Apfelschnitz er als Nächstes aufspießen sollte. »Elektroden können ohne jegliches Schmerzempfinden an jeder beliebigen Stelle des Gehirns befestigt werden.«


  Kraus blickte zu einem Kind in dem Glaskasten neben ihm. Es stimmte, das Gesicht des Jungen zeigte keinerlei Anzeichen von Schmerz, aber es zeigte auch kein Zeichen von Leben, außer dass das Kind atmete und sein Gesicht zuckte. Und ebenso wenig schien der Junge zu begreifen, in welcher Lage er sich befand, nämlich dass man seine Schädeldecke entfernt hatte.


  »Und die Welten, die unter diesen Schädeldecken zutage treten, Inspektor ... Kann es ein mysteriöseres Reich auf Erden geben?«


  Ilse konnte ihre Aufregung offenbar nicht länger unterdrücken, sie schnappte sich das Messer von dem Teller und näherte sich Kraus damit.


  »Diese ganze weiße und graue Substanz!« Sie wimmerte fast, während sie ihn gebieterisch umkreiste. »Und all diese empfindlichen Windungen und Furchen in all diesen ... wie nennt man das noch mal, Doktor?«


  »Hirnlappen.« Von Hessler kaute genüsslich seinen Apfel, sichtlich amüsiert, hielt jedoch die Mauser nach wie vor auf Kraus gerichtet.


  »Ach ja, richtig.« Ilse legte die Klinge auf Kraus’ Schädeldecke, was ihn bis ins Mark erzittern ließ. »Es gibt einen Stirnlappen.« Sie berührte einen anderen Teil seines Kopfes, diesmal etwas nachdrücklicher. »Und einen Parietallappen. Und einen, der die Nachrichten vom Auge empfängt, stimmt’s, Doktor?«


  »Sehr gut, Ilse.«


  »Er bildet mich zur Neurochirurgin aus.« Ilse stellte sich auf die Zehenspitzen, bis sich Kraus’ und ihre Nase fast berührten. »Aber wir haben leider nie genug Übungsmaterial zur Verfügung.«


  Kraus sah in ihren grauen Augen nicht nur die berüchtigte Kindesentführerin, die Schrecken in ganz Berlin verbreitete, sondern auch ein gequältes Kind. Wie bei allen Köhler-Geschwistern: Magda, blutüberströmt, eine moderne Medea, die Kinder fraß, um sie zu beschützen; Axel, ein rachsüchtiger Minotaurus, der sie in wahnsinnigem Hass in den Tod trieb.


  »Ich glaube, der Inspektor hat für heute genug Anatomiestunden gehabt.« Von Hessler bedeutete Ilse, ihm das Messer zurückzugeben. »Er ist weit mehr an meiner Arbeit interessiert. Ein gebildeter Mann wird zweifellos die welterschütternde Kühnheit wertschätzen, die darin liegt. Er weiß, dass die Menschheit seit undenklichen Zeiten danach strebt, die Beziehung zwischen Körper und Geist zu begreifen. Ich will nicht behaupten, eine einfache Formel dafür entdeckt zu haben. Ich bin nicht verrückt, Inspektor. Aber ich habe mit meinem einen Auge dorthin geschaut, wo zuvor niemand hinzusehen wagte. Tief in die Windungen des lebenden Gehirns ... in den Ursprung des Denkens selbst. Ich habe die Pfade des Lernens abgeschritten. Die Grundlage aller bedingten Reflexe. Sie glauben mir nicht? Ilse!«


  Ilse sprang auf, als hätte sie Fleisch gewittert.


  »Eine Demonstration.«


  Sie stand vor einer Art von Kontrollbord und rollte die Ärmel hoch. Dann betätigte sie irgendwelche Schalter, während sie den Kopf auf die Seite legte, so als würde sie weit entfernte Musik hören.


  »Umhüllt von der Hirnrinde«, von Hessler schien sich an ein imaginäres Publikum aus Kollegen zu richten, »habe ich die Schicht entdeckt, die für menschliches Verhalten verantwortlich ist, eine ganze Kette von Befehls- und Kontrollzentren, die die motorischen Aktivitäten steuern. Wenn ich sie mit elektrischen Impulsen bearbeite, kann ich Aktionen erzeugen, die normalerweise nur willentlich vorgenommen werden. Zum Beispiel, Ilse ... Kabine zwei.«


  Ilse leckte sich die Lippen und betätigte Schalter, bis die Jungen, die darin saßen, begannen, ihre Münder zu bewegen.


  »Kauen!«, rief sie mit sich überschlagender Stimme.


  Triumph zuckte über das Gesicht des Doktors.


  Je mehr es so wirkte, als würden die Jungen eine große, köstliche Mahlzeit genießen, desto komischer fand Ilse das offenbar. Sie lachte bellend, wie eine Verrückte, grausam, so wie ihr Vater gebellt haben musste, wenn er sie gefoltert hatte. Hätte ein Kind, das so gequält wurde, jemals anders werden können? Kraus befürchtete, dass selbst alle Ärzte der Welt jemand wie Ilse nie wieder gesund machen konnten.


  »Vergessen Sie Freud«, verkündete von Hessler der unsichtbaren Weltpresse, die sich zu seinen Füßen scharte. »Es ist mir nicht nur gelungen, den Ursprung der Neurosen zu entdecken ...«


  Kraus sah sich verzweifelt um.


  »... sondern ich habe diese Neurosen sogar erzeugen und sie wieder entfernen können.«


  Kraus konnte nicht einfach so herumstehen. Ein Kabelstrang aus elektrischen Leitungen verlief quer über den Boden. Wohin?


  »Wirklich brillant, von Hessler!« Kraus versuchte, den Mann abzulenken, er ließ jedoch zu, dass seine Worte seine ehrliche Wut verrieten. »Sie haben sogar den großen Pawlow persönlich übertroffen. Die Welt sollte Ihnen die Füße küssen. Aber haben Sie auch jemals eins dieser Kinder wieder geheilt?«


  »Geheilt?« Von Hessler lachte schallend.


  Kraus’ Blick folgte dem Kabelstrang zu einem großen Sicherungskasten hinter Ilses Schreibtisch.


  »Seien Sie nicht kindisch, Kraus. Glauben Sie denn, dass ich ihnen die Schädeldecke wieder anklebe? Statt als menschlicher Abschaum dahinzuvegetieren, wurden diese Jungen von mir geadelt, indem ich ihnen gestattete, das größte aller möglichen Opfer zu bringen. Eines Tages wird man ihnen Denkmäler für ihren Dienst an der Wissenschaft setzen. Ihr Tod, glauben Sie mir, ist weit humaner, als ihr Leben es war. Ihr Pathologe hat zweifellos herausgefunden, dass sie an Kohlenmonoxidvergiftung gestorben sind. Aber Sie haben sich niemals erklären können, wie das passiert ist, stimmt’s? Nun, meine Untersuchungsobjekte leben, wenn ich mit ihnen fertig bin. Bis Sie sich eingemischt haben, haben wir sie einfach mit einem Lieferwagen zu Magdas Werkstatt in die Knochengasse gefahren, und zwar auf Umwegen. Auf der Fahrt haben wir einen Schlauch vom Auspuff in den Laderaum geführt, der luftdicht versiegelt war. Wenn die Jungs bei Magda ankamen ... Nun, es war eine schnelle, saubere und billige Methode. Es war Axels Idee. Wir hatten eine wahrhaft wunderschöne Beziehung, diese Köhlers und ich, bis ...«


  Kraus warf sich zu Boden, landete auf der Schulter und rollte sich ab, während von Hessler auf ihn feuerte. Kugeln pfiffen links und rechts an ihm vorbei und schlugen in die elektrischen Kabel ein. Funken stoben über den Boden, zuckten hinauf zum Sicherungskasten, der in einer Wolke aus Rauch und Flammen explodierte.


  Ilse stieß einen Schrei aus und sprang von ihrem Stuhl. Kraus stürzte sich auf sie und riss ihr seine Pistole aus der Hand. Dann ließ er sie los, warf sich hinter einen Tisch und feuerte auf von Hessler, der ebenfalls in Deckung gegangen war und das Feuer erwiderte. Ilse lag wie erstarrt auf dem Boden, den Kopf erhoben und die Augen starr auf den Vorhang aus Feuer gerichtet, der über die Mauer lief.


  »Hol schon endlich den verdammten Feuerlöscher, du syphilitische Hure!«, schrie von Hessler sie an.


  Ilse schien ihn jedoch nicht zu hören; ihr pockennarbiges Gesicht war so starr wie eine Totenmaske. Als die Flammen heller loderten und über die Tür glitten, stieß sie einen Schrei so abgrundtiefen Entsetzens aus, dass Kraus ihn in seinem Bauch spürte. Dann sprang sie auf, in dem verrückten Versuch, sich zu retten; er sah ihr rotes Haar flattern, ihre drahtige, von Flammen umhüllte Gestalt, als sie zur rettenden Treppe rannte.


  »Miststück! Verdammtes Miststück!« Von Hessler schoss auf sie.


  Die Flammen loderten immer höher, und jetzt bekam auch Kraus Angst. Der ätzende Gestank von brennendem Gummi stieg ihm in die Nase. Während er sich nach einem Fluchtweg umsah, bemerkte er, wie von Hessler heftig hustete und dann ein Fenster mit einem Stuhl zertrümmerte. Er sprang auf das Fenstersims, drehte sich um, zielte und fluchte. »Verdammt, Kraus!« Dann feuerte er zweimal, bevor er sprang. Eine Kugel zischte nur Zentimeter an Kraus’ Ohr vorbei, während von Hessler in einem Wirbelwind aus Rauch durch das Fenster verschwand.


  Kraus rannte zum Fenster, ebenfalls hustend, steckte den Kopf nach draußen und blickte nach unten. Auf dem Bürgersteig hatten sich Schaulustige versammelt, aber keine regungslose Gestalt lag zerschmettert auf dem Boden. Die Menschen starrten nach oben, zu ihm. Das Ende der Kette, die er zuvor im Wind hatte schaukeln sehen, hing in einem offenen Fenster unter ihm. Offenbar war das von Hesslers Fluchtroute. Die hintere Treppe war zwar immer noch frei von Feuer, das konnte Kraus erkennen, aber bis zum Erdgeschoss gab es keinen Weg in den Turm hinein, und er würde nicht ohne die Jungs hier weggehen.


  Kraus sprang auf das Fenstersims und gab seinem Impuls nach, einen Blick über die Schulter zurückzuwerfen. Er bereute es sofort. Die kleinen Jungen, die in ihren gläsernen Kabinen gefangen waren, zappelten wie verrückt auf ihren Stühlen, als die Flammen immer näher kamen.


  Kraus dachte an Erich, schob rasch die Luger in seine Tasche und sprang. Er klammerte sich an der Kette fest und kletterte dann hinunter, die Füße gegen die Außenwand gestemmt. Er war zwar erleichtert, dass er sich von den Flammen entfernen konnte, aber der Schmerz in seiner Schulter, wo von Hesslers Kugel ihn getroffen hatte, beeinträchtigte ihn. Er konzentrierte sich auf das offene Fenster unter ihm, kämpfte gegen die schnell zunehmenden Schmerzen an. Schließlich jedoch wurden sie, als sich Kraus noch etwa einen halben Meter über der Öffnung befand, so heftig, dass die Muskeln seines Arms an der verletzten Schulter einfach aufgaben. Er verlor seinen Halt und baumelte wie ein Affe an einem Arm drei Stockwerke über dem Bürgersteig. Die Zuschauer unter ihm schrien vor Entsetzen.


  Kraus versuchte, trotz des Schweißes, der ihm von der Stirn in die Augen lief, etwas zu erkennen, holte tief Luft und befahl sich, auszuhalten. Schließlich war er schon in weit gefährlicheren Situationen gewesen, obwohl ihm, nach einem kurzen Blick hinab, auf Anhieb keine einfallen wollte. Doch, diese Nacht vor Soissons, rief er sich ins Gedächtnis, während er den genauen Winkel zu finden versuchte, den er brauchte, um das Fenster zu erreichen. Er war mit seiner Abteilung auf freiem Gelände zwischen Artilleriefeuer der eigenen und der feindlichen Seite geraten. Sie hatten einfach Glück gehabt. Hier jedoch hatte er wenigstens ein Wörtchen mitzureden, was sein Schicksal anging, das hoffte er jedenfalls. Kraus schwang sich mit der Kette, so fest er konnte, herum und versuchte, den gemauerten Sims mit dem Fuß zu erreichen. Aber er war zu weit weg. Und es war viel zu anstrengend. Sein linker Arm drohte sich zu verkrampfen. Kraus zappelte an der Kette und hoffte, genug Schwung zu erzeugen, um durch die Öffnung zu kommen. Es gelang ihm, sich einmal kräftig von der Wand abzustoßen, sodass er einen ziemlich guten Winkel erwischte, doch plötzlich spürte er, dass er die Kette nicht mehr festhielt.


  Als Nächstes wurde er von einem gewaltigen Aufprall erschüttert. Es war jedoch nicht der Bürgersteig, sondern der Boden in dem Raum hinter dem Fenster, auf dem er gelandet war. Offenbar hatte er sich weit genug geschwungen, so dass er durch das Fenster geflogen war. Dankbar, wenn auch voller Schmerzen, rollte er sich auf dem Boden ab.


  Allmählich kehrte seine Sehkraft zurück, und was er erkannte, erinnerte ihn an eine Krankenhausstation ... zahlreiche Betten, in denen regungslose Gestalten lagen, die an Schläuchen angeschlossen waren. Über ihm fauchten die Flammen, Rauch quoll durch die Ritzen der Decke. Dann schlug mit einem lauten Knall eine Kugel unmittelbar neben ihm in die Wand ein.


  »Sie sind erledigt, Kraus!«, meinte von Hessler von der anderen Seite des Zimmers. »Sie und all die anderen Dinosaurier.«


  Kraus feuerte auf ihn und warf dabei einen kurzen Blick auf das nächste Bett. Es war weder Erich noch Heinz, sondern nur irgendein unschuldiges Kind, das mit geschlossenen Augen dort lag. Offenbar betäubt. Der Schädel war noch intakt. Der Hauch einer Hoffnung durchfuhr Kraus. Eine weitere Kugel pfiff haarscharf an seinem Gesicht vorbei. Der Rauch an der Decke wurde immer dichter und waberte in der Luft. Er feuerte noch einmal, warf sich dann unter die Reihe von Betten und kroch auf dem Bauch weiter.


  »Ein neues Zeitalter bricht an.« Von Hessler klang fast trunken vom Sauerstoffmangel. Er hielt wieder eine Vorlesung an eine namenlose Menge. »Ich weiß nicht, welche Form es annehmen wird. Hitler vielleicht. Vielleicht auch nicht. Der Mann ist ein Genie, abgesehen von diesem Rassenschwachsinn. Das ist vollkommener Unsinn, und auch das kann ich beweisen.«


  Die Beine des Wissenschaftlers tauchten vor Kraus’ Augen hinter einigen weiteren Betten auf. Der Rauchschleier senkte sich immer tiefer herab, und seine Augen fingen an zu brennen. Seine Kehle kratzte. Er musste den Drang zu husten unterdrücken, während er sich Zentimeter um Zentimeter weiter vorschob, was ihn wieder an die Westfront und die Felder mit Chlorgas versetzte, durch die sie mit Gasmasken hatten kriechen müssen. Kraus wünschte sich, er hätte jetzt eine, und fragte sich, ob Heinz oder Erich vielleicht direkt über ihm lagen und ob sie wohl Luft bekamen.


  »In Begriffen der Hirnforschung gedacht, kann man sagen, dass es keine größeren Unterschiede zwischen den Rassen gibt als die zwischen Arm und Reich. Ein Kind von Wilden, das von Gelehrten erzogen wird, dürfte sich höchstwahrscheinlich zu einem ...«


  Kraus feuerte und traf von Hesslers Hand, der seine Waffe fallen ließ. Aber er konnte den Mann nicht daran hindern, mit einem Schrei zurückzuweichen. Kraus sprang aus seiner Deckung hoch und zielte. »Stehen bleiben!« Aber es war zu spät. Von Hessler war bereits einen Meter von ihm entfernt und hatte mit seiner blutenden Hand eines der Kinder aus einem der Betten gerissen.


  Erich.


  »Ich werde dem Jungen augenblicklich das Genick brechen, wenn Sie Ihre Pistole nicht auf dieses Bett legen und zurücktreten!«, drohte der einäugige Doktor, während das Blut von seiner Hand auf Erichs Brust tropfte. Ansonsten sah der Junge jedoch unversehrt aus, bewusstlos, aber unversehrt.


  »Legen Sie die Pistole weg, Inspektor. Sonst breche ich Ihrem Sohn das Genick, mein Wort darauf.«


  Kraus legte die Waffe weg. Über sich hörte er das Knacken von Holz und das Splittern von Glas.


  »Zurücktreten.« In von Hesslers Augenklappe spiegelte sich schwarzer Rauch, der durch die Fenster hereinquoll. Kraus glaubte, Glockengeläut zu hören. Hatte er so viel Angst, dass ihm schon die Ohren klingelten? Es wäre nicht das erste Mal.


  Von Hessler ließ Erich auf das Bett fallen und griff mit seiner blutenden Hand nach Kraus’ Luger. Jeglicher wahnhafte Rausch war aus seinem Gesicht verschwunden, als er aus kürzester Entfernung auf den Inspektor zielte.


  Kraus versuchte, vernünftig mit ihm zu reden. »Geben Sie auf! Man wird Sie ganz bestimmt weit nachsichtiger behandeln, als Sie mit diesen Kindern umgegangen sind. Außerdem ist Ihr Turm Geschichte, von Hessler.«


  »Sie haben keine Ahnung, was Sie da angerichtet haben, Kraus. Sie haben die Entwicklung der menschlichen Rasse um mindestens tausend Jahre zurück ...«


  Ein schriller Schrei hinter ihm veranlasste von Hessler, den Kopf zu wenden. Aus dem Rauch schoss Fritz wie eine Kanonenkugel auf den Doktor zu und schlug ihn mit einem Kinnhaken zu Boden.


  Kraus war viel zu besorgt, um zu staunen, lief zu Erich und nahm ihn in die Arme. Ungeheuer erleichtert stellte er fest, dass sein Sohn ruhig atmete.


  »Rettet die Kinder!«, keuchte er, während plötzlich ein Wirbelsturm aus Gesichtern um ihn herum toste. Kai. Die Roten Apachen. Gunther. Schutzpolizisten. Alle schwärmten in den Schlafsaal. Man legte von Hessler Handschellen an und führte ihn ab. Die Kinder wurden aus ihren Betten gehoben.


  Auf der Wendeltreppe nach unten brach Kraus in Tränen aus, während er Erich an die Brust drückte. Er hörte nur halb zu, wie Fritz Kai zum Helden dieser Rettungstat erklärte. Der Junge hatte angeblich Kraus’ seltsame Stimmung bemerkt und ihn von seinen Roten Apachen verfolgen lassen. Als Kraus allein in diesen Turm eingedrungen war, hatte Kai Fritz alarmiert. Kraus nahm all das jedoch kaum auf. Er wusste nur, dass sein Sohn in Sicherheit war. Und dass weiter oben noch viele weitere Jungen in Gefahr schwebten.


  Sobald Erich unten auf der Straße war, rannte Kraus wieder hinauf und schrie die Leute an, sie sollten sich beeilen. Er musterte verzweifelt alle Jungen, die heruntergetragen wurden. Wo zum Teufel war Heinz? Der ganze Raum war nun von Rauch erfüllt, Flammen leckten über die Decke. Kraus sog so viel Luft in seine Lungen, wie er konnte, und stürzte sich dann wieder in den Saal.


  Es war fast unmöglich, irgendetwas zu erkennen. Seine Schädeldecke fühlte sich an, als würde sie gleich in Flammen aufgehen. Aber im letzten noch belegten Bett fand er den Jungen, den er fast wie einen dritten Sohn mit großgezogen hatte, riss hastig die Schläuche mit dem Schlafmittel heraus und packte ihn. Heinz war so schlaff wie eine Puppe. Voller Freude rannte Kraus mit dem Jungen im Arm die Treppe hinab und stellte sich die Dankbarkeit in den Gesichtern der Winkelmanns vor, weil ihr Heinz gerettet war. Dann würden sie sich schämen, weil sie Kraus und seine Familie so mies behandelt hatten!


  Mittlerweile konnte niemand mehr den Turm betreten. Selbst die Feuerwehrleute gaben es auf, das Feuer zu löschen. Auf der Straße nahmen Sanitäter den Beamten die Kinder aus den Armen und fuhren sie in Krankenhäuser, während Schaulustige hinter hastig errichteten Sperren das feurige Spektakel beobachteten. Als Kraus in einem der Krankenwagen, eingekeilt zwischen Erich und Heinz, davonfuhr, warf er einen Blick aus dem Fenster. Der ganze obere Teil des Wasserturms loderte wie eine Fackel, die das schreckliche Vermächtnis des Dr. von Hessler für alle Ewigkeit dahinraffte.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit atmete Kraus leichter.


  DREIUNDDREISSIG


  


  Auf einem terrassenförmigen Hügel im ältesten Park der Stadt, dem Volkspark Friedrichshain, stand der Märchenbrunnen, Berlins größtes Denkmal für die Kindheit. Ein Wasserbecken mit vier Kaskaden war von neobarocken Arkaden umringt, die eine verzauberte Welt bildeten, voll von Travertinstatuen aus den Märchen der Gebrüder Grimm: Aschenputtel, Hänsel und Gretel, Rotkäppchen ... ein bürgerlicher Schrein für Jugend und Fantasie, der vor dem Krieg mit großem Pomp enthüllt worden war. Kraus konnte sich noch sehr genau daran erinnern, wie er ihn das erste Mal mit seiner Schwester Greta besucht hatte. Damals war er achtzehn gewesen, hatte bereits die Aufnahmeprüfungen zur Universität absolviert, hielt jedoch die Ergebnisse noch nicht in Händen. Das war ein recht unangenehmer Schwebezustand auf seinem Lebensweg gewesen, wenn auch nicht zu vergleichen mit dem, was noch kommen sollte. Greta und er hatten Stunden in diesem Park verbracht, hatten die Statuen begutachtet und ihre Hände in die Becken gehalten, während Erinnerungen an die Zeit, als ihr Vater ihnen Märchen vorgelesen hatte, sie Mutters Kekse gegessen und lange Spaziergänge im Tiergarten unternommen hatten, sie überfluteten.


  Als Kraus jetzt die Gesichter seiner Kinder betrachtete, wurde er jedoch nicht in die Vergangenheit zurückversetzt, sondern in die sonnige Gegenwart. Er vermochte das Glück nicht in Worte zu fassen, das er empfand, als er seine beiden Söhne wieder miteinander spielen sah, ihr Gelächter hörte, während sie mit den Wasser speienden Froschstatuen spielten. In einem Punkt hatte von Hessler recht behalten: Erich konnte sich nicht an seine Entführung erinnern. Nur noch an den Eiswagen, der neben ihnen angehalten, und an die Hände, die nach ihm gegriffen hatten. Dann war er erschöpft im Bett aufgewacht. Es blieb abzuwarten, welche Langzeitfolgen dieses Erlebnis zeitigen würde. Aber nach einem Monat war er anscheinend wieder vollkommen erholt und heiter. Wenn Kraus das doch nur von sich selbst auch hätte sagen können.


  Es war ein warmer Oktobersonntag. Vicki und er saßen nebeneinander auf einer Bank am Springbrunnen, ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden, ob sie zu spät zum Geburtstag ihres Großvaters kamen oder die Jungs sich möglicherweise beim Spielen ihre Hosen schmutzig machten. Das wäre vor einem Monat noch anders gewesen. Diese Tortur, die sie hatten durchmachen müssen, hatte ihnen beiden die Vergänglichkeit des Lebens bewusster gemacht. Jetzt saßen sie nebeneinander und atmeten gleichmäßig im herbstlichen Sonnenschein. Nur Kraus’ Berühmtheit störte den Frieden.


  »Inspektor Kraus, hab ich recht? Wie wundervoll! Würden Sie für ein Foto mit mir und meiner Frau posieren?«


  Nachdem von Hessler hinter Gitter gebracht und der Rest des Falles öffentlich gemacht worden war, war Kraus zum berühmtesten Kriminalbeamten von Deutschland geworden. Sein Gesicht tauchte nicht nur in Nachrichtensendungen in ganz Europa, sondern sogar in Amerika auf. Die Berliner Illustrierte hatte eine Titelgeschichte über ihn gebracht. Und mehr als ein berühmter Produzent hatte Kontakt mit ihm aufgenommen und nachgefragt, ob er nicht in einem Film mitspielen wollte. Allein die Idee fand er schon lächerlich; wahrscheinlich würde er das Publikum in Tiefschlaf versetzen. Andererseits, wenn auch Conrad Veidt mitspielte ...


  Immerhin, das gestand Kraus sich zu, hatte er in diesem Fall gute Arbeit geleistet. Außerdem hatte er eine Beförderung für sich herausgeholt und darüber hinaus einen verdammt guten Assistenten bekommen – also war es letztlich für ihn ein glückliches Ende. Der einzige Haken war natürlich die Hirtin. Sie war bis jetzt nicht gefunden worden. Man hatte sie nirgendwo gesehen und nach dem Feuer keine einzige Spur von ihr entdeckt, auch keine Überreste. Aber andererseits waren auch die sterblichen Überreste der Jungen im obersten Geschoss, die in ihren Glaskäfigen in jener Nacht eingesperrt gewesen waren, niemals identifiziert worden. Der ganze Turm war in einer Flammenhölle zusammengebrochen. Es hatte zahllose Zeugen gegeben, die diese mittlerweile berüchtigte Rothaarige gesehen haben wollten: in Frankfurt, in Leipzig, beim Mittagessen auf dem Potsdamer Platz. Aber da ihr Bild, ein altes Ausweisfoto, in ebenso vielen Zeitungen aufgetaucht war wie das von Kraus, war er persönlich davon überzeugt, dass die letzte Überlebende der Köhler-Geschwister sich hüten würde, ihr Gesicht noch einmal in Deutschland zu zeigen, falls sie überhaupt ihre Flucht durch das verqualmte Treppenhaus überlebt hatte.


  Der Fall war gelöst. Gott sei Dank.


  Aber nicht aller Verdienst gebührte Kraus.


  Zwei Tage, nachdem er seinen Sohn wiederbekommen hatte, schlenderte Kraus über den Alexanderplatz zu der Stelle, wo die Statue der mittlerweile entfernten Berolina einmal gestanden hatte. Kai und seine Roten Apachen waren immer noch da, scharten sich um das leere Podest, lachten und sangen zu einer Gitarre, die einer von ihnen irgendwie organisiert hatte. Kraus nahm den Jungen zur Seite und bedankte sich bei ihm aus vollem Herzen.


  »Aber wirklich, Inspektor.« Kai war nicht nur überrascht, sondern gerührt. »Sie haben mir geholfen. Ich habe Ihnen geholfen.« Sein rosa geschminkter Mundwinkel zitterte ein wenig. »So sollte es doch sein, nicht wahr?«


  Seit der Junge die »Häuptlingswürde« angenommen hatte, schien er nicht nur an Selbstvertrauen gewonnen zu haben, sondern auch an Größe. Er ist bestimmt fünf Zentimeter gewachsen, schätzte Kraus. Seine Schultern wirkten breiter, sein Gesicht voller. Er trug immer noch Make-up, aber nicht mehr so viel wie vorher. Aus irgendeinem Grund wirkte es jetzt weniger wie eine Maske, sondern mehr wie ein Erkennungsmerkmal.


  »Was du getan hast, erforderte Mut, Kai. Wärst du nicht gewesen, wäre ich jetzt tot. Und mein Sohn auch. Und außerdem noch viele andere Jungen.«


  »Ich weiß einfach, wie es ist, wenn man Angst hat, das ist alles.« Kai sorgte dafür, dass keiner der anderen Jungen ihre Gespräche belauschen konnte. »Ich habe die Angst in Ihren Augen gesehen. Man denkt nicht klar, wenn man zu viel Angst hat. Also dachte ich mir, ich sollte besser ein bisschen auf Sie aufpassen.«


  »Du wirst ein großartiger Anführer werden.« Kraus griff in seine Tasche. »Und ich finde, dein Mut sollte nicht unbelohnt bleiben.«


  Er zog eine kleine Samtschachtel hervor und gab sie Kai. Er hatte während des Krieges zahlreiche Orden bekommen, nicht nur ein Eisernes Kreuz, sondern auch den goldenen Verdienstorden des Staates Preußen, Pour le Mérite. Das Malteserkreuz war blau emailliert und mit Gold bordiert. Auf dem oberen Balken war ein gekröntes F für Friedrich der Große eingraviert, und in den drei anderen die Worte Pour le Mérite. In den Winkeln befanden sich goldene Adler. Der Orden an sich war ein kleines Kunstwerk, und Kraus hatte vorgehabt, ihn seinen Söhnen zu schenken. Aber Kai hatte ihn verdient.


  »Sie wollen mir das schenken?« Mascara flatterte in Streifen von seinen Augenlidern.


  »Als eine Art Ehrenabzeichen.« Kraus salutierte und schlug klackend die Absätze zusammen. »Sollten es die Zeiten jemals erfordern, Kai«, murmelte er, während er dem Häuptling den Orden an die Brust heftete, »dürfte er ein üppiges Sümmchen auf bestimmten Märkten einbringen, wenn du weißt, was ich meine.«


  


  Kinderlachen mischte sich in das Rauschen des Märchen-Springbrunnens. Aber Kraus fühlte sich bei aller Dankbarkeit auf dieser sonnigen Parkbank alles andere als glücklich. Zwischen ihm und Vicki klaffte immer noch eine stumme Kluft, und dieser Umstand schmerzte ihn höllisch.


  Obwohl sie es bestritt, wusste er, dass sie nicht aufhören konnte, sich selbst die Schuld für das zu geben, was passiert war. Dass sie geschlafen hatte, während Heinz und Erich weggelaufen waren. Ebenso wenig konnte sie aufhören, die Winkelmanns dafür verantwortlich zu machen, dass sie die Jungen in eine Situation gebracht hatten, der sie zu entfliehen versucht hatten. Vor allem jedoch gab sie Kraus die Schuld ... weil er das alles überhaupt auf sie herabbeschworen hatte. Und er konnte diese Distanz zwischen ihnen nicht länger ertragen. Er sehnte sich selbst nach der kleinsten Berührung von ihr.


  »Also gut, gehen wir.« Vicki klatschte in die Hände und sah zu, wie die Jungs vom Brunnenrand sprangen.


  Die beiden waren sehr aufgeregt, weil sie nach dem Mittagessen zu einer Woche Ferien bei ihrer Tante und ihren Großeltern aufbrechen würden, und rannten fast den ganzen Weg zurück. Kraus hoffte, dass Vicki und er sich wieder versöhnten, wenn sie erst einmal weg waren.


  Am Café am Teich, von dem aus man einen Blick über den Schwanenteich hatte, war es so warm, dass die Gottmanns Max’ vierundfünfzigsten Geburtstag auf der großen Terrasse feiern konnten. Rote Blumen blühten immer noch hier und da, obwohl bereits die ersten herbstlich gefärbten Blätter von den Bäumen herunterfielen. Alle schienen ausgezeichnete Laune zu haben, vor allem Max.


  »Man singt ja Lieder über Paris im Frühling, Jungs.« Er schlang einen Arm um seine Enkel. »Aber wartet nur, bis ihr die Stadt im Herbst seht!«


  »Ich liebe dein neues Kostüm, Vic«, erklärte ihre Schwester Ava und strich mit ihren Fingern über den Stoff.


  Kraus sah, wie glücklich sich Vicki im Schoß ihrer Familie fühlte, und er beneidete sie nicht zum ersten Mal ein wenig darum. Gerade gestern erst hatte er die Gräber seiner Eltern auf dem großen jüdischen Friedhof in Weißensee besucht. Als er über die Pfade zwischen den großen Mausoleen aus schwarzem Marmor mit ihren vergoldeten Buchstaben und den Jugendstilmosaiken gegangen war, hatte er darüber nachgedacht, wie stolz sie darauf gewesen sein mussten, dass sie eine wenn auch winzige Grabstätte hier hatten erwerben können. Denn sie wussten, dass sie auf demselben Friedhof ihre letzte Ruhe finden würden wie zahlreiche Philosophen, Poeten und Kaufhausmagnaten.


  »Was wir machen, wenn wir da sind?« Bette Gottmann wiederholte Stefans Frage. »Laut lachen, mein Kind, wie die Pariser das tun. Dann werden wir einen netten kleinen Besuch bei deiner Großtante machen, der Schwester meiner Mutter, die du ja schon einmal getroffen hast. Aber du kannst dich bestimmt nicht mehr an sie erinnern.«


  »Mutter.« Ava ließ ihre Gabel sinken. »Da war er sechs Monate alt.«


  »Danach werden wir zur Galerie Lafayette gehen und euch neue Kleidung kaufen. Ihr könnt nicht in deutscher Garderobe in Paris herumlaufen; sie wirkt dort immer ein bisschen altbacken.«


  Vickis Mutter konnte gar nicht genug von Paris bekommen, das wusste Kraus, aber diesmal fühlte sich ihre Aufregung ein bisschen aufgesetzt an. Sie konnte ihren Wunsch, Berlin, und sei es auch nur für eine Woche, zu entkommen, kaum verbergen. Man konnte es ihr auch schwerlich verübeln. Denn die Anspannung hier in der Stadt ließ nicht nach, nicht einmal eine Stunde.


  »Habt ihr Montagabend Radio gehört?« Ava brachte das Thema am Ende des Essens schließlich zur Sprache. »Habt ihr schon jemals etwas so Groteskes erlebt?« Sie sah die anderen der Reihe nach an.


  Selbstverständlich spielte sie auf die Übertragung der Eröffnungssitzung des Reichstags an, zu der alle neuen Naziabgeordneten in Stulpenstiefeln und Uniformen aufgetaucht waren und sämtliche Beiträge mit lauten Zwischen- und Buhrufen unterbrochen hatten. Sie hatten ihrer Erklärung Nachdruck verliehen, dass sie nicht gekommen waren, um zu stützen, was zusammenzubrechen drohte, sondern um es endgültig niederzureißen. Das Parlament war nunmehr vollkommen gelähmt, es fanden nur noch Grabenkämpfe statt.


  »Muss das sein, Liebling?«, bat ihre Mutter und streckte die Hand aus, um den Schal ihrer Tochter neu zu richten.


  Aber Ava schien nicht bereit, die aktuellen Ereignisse einfach zu ignorieren. »Wenigstens kann man stolz auf Thomas Mann sein.« Sie schob die Hand ihrer Mutter weg.


  Auf einer Sitzung der Preußischen Akademie hatte Deutschlands prominentester Schriftsteller den Demokraten zugerufen, ihre Differenzen zu überwinden und sich gegen die Bedrohung durch die Nazis zu vereinen. Selbst eine Rotte der Sturmabteilung, die sich in den Saal eingeschlichen hatte, hatte ihn nicht an seiner Rede hindern können, obwohl er Polizeischutz gebraucht hatte. Trotzdem, diese reaktionäre Welle hatte zweifellos eine Wirkung auf Berlins kulturelles Leben. Als bei der Premiere von Im Westen nichts Neues Stinkbomben eine Hysterie auslösten, hatten die Behörden, anstatt Widerstand zu leisten, eine frühere Entscheidung widerrufen und den Film als »schädlich für die öffentliche Moral« deklariert. Damit hatten sie sämtliche weiteren Vorführungen verboten.


  »Das liegt am Börsenkrach.« Max faltete seine Serviette immer kleiner. »Die Menschen denken nicht mehr rational.«


  »Selbst an der Universität«, räumte Ava ein, »glauben intelligente Leute, irgendetwas ›Mystisches‹ an den Nazis feststellen zu können.«


  Die Geschwindigkeit ihres politischen Aufstiegs war allerdings tatsächlich bemerkenswert. Die Sozialdemokraten hatten jahrzehntelang um einen Block von Reichstagssitzen kämpfen müssen. Die Nazis hatten ein Viertel der Sitze bei einer einzigen Wahl erobert. Die Leute sagten, ein solcher Triumph könnte nicht auf gewöhnliche Weise erklärt werden. Sondern es wäre ein Wunder. Es hätte etwas Schicksalhaftes.


  Kraus’ Cousin Kurt nannte es eine neurotische Abwehrhaltung in nationalem Ausmaß und gab sich keine Mühe, seine Niedergeschlagenheit über diese Tatsache zu verbergen. Er diagnostizierte einen Minderwertigkeitskomplex bei den Deutschen, der sie dazu brachte, ständig überzukompensieren und sich selbst mit einem Gefühl der Überlegenheit zu täuschen. Und wenn sich die Realität dann nicht mit ihren aufgeblasenen Egos deckte, gerieten sie in Wut. Es wäre genau die Art von Neurose, meinte Kurt, die es ihnen unmöglich machte, die Verantwortung für ihr eigenes Unglück zu übernehmen; daher bräuchten sie einen Sündenbock, dem man die Schuld an jeglichem Missgeschick aufbürden könnte.


  Es bestand keinerlei Zweifel daran, wer dieser Sündenbock war.


  Sicher, an ihrem zweiten Tag im Parlament verzichteten die Nazidelegierten auf ständige Buhrufe und machten sich an die Arbeit. Sie brachten eine ganze Reihe von antisemitischen Gesetzentwürfen ein, die in ihrem Ausmaß und Umfang selbst eingefleischte Judenfeinde beeindruckten. Ziel war die komplette »Eliminierung des jüdischen Einflusses« in Deutschland ... und zwar in allen Berufen und auf allen Regierungsebenen und im öffentlichen Dienst. Einschließlich der Polizei. Auch wenn eine solche Maßnahme wie die Ariergesetze nur minimale Chancen hatte, verabschiedet zu werden, fürchtete Kurt, dass, falls sich die wirtschaftliche Situation nicht stabilisierte, die Lage der sechshunderttausend Juden in Deutschland möglicherweise bald ziemlich bedrohlich werden könnte.


  Kraus hatte in seinem Leben weit mehr Antisemitismus erlebt als Kurt, der als Psychiater in einem praktisch rein jüdischen Institut arbeitete. Aber auch wenn Kurts Analyse extrem klang, hegte Kraus viel Respekt für seine psychologischen Einsichten. Er hatte bei dem Kinderfresser-Fall ins Schwarze getroffen. Kraus war im Augenblick sehr empfindlich, was die Sicherheit seiner Familie anging, deshalb musste er darüber nachdenken, was zu tun war, falls sie dieses Land jemals verlassen mussten. Wohin sollten sie sich wenden? Sollte er zu seiner Schwester nach Palästina reisen? Die Briten hatten gerade die jüdische Immigration dorthin eingeschränkt. Und letztes Jahr waren zahllose Juden während der Araberaufstände in Stücke gehackt worden.


  Natürlich war die Nazipartei noch weit davon entfernt, Deutschland zu beherrschen. Je größer die Bewegung wurde, desto mehr Risse tauchten darin auf. Erst neulich hatten Braunhemden der SA ihr eigenes Hauptquartier zertrümmert, weil sie über ihre spärlichen Wurstrationen wütend waren. Man hatte die Berliner Polizei rufen müssen, um zu verhindern, dass sie sich gegenseitig umbrachten. Alles schien möglich.


  »Um Himmels willen«, warf Vickis Mutter ein und reichte eine große Schwarzwälder Torte herum. »Es ist Papas Geburtstag. Muss das wirklich sein?«


  »Mama hat recht.« Vicki nahm ihr das Messer ab. »Reden wir doch über die Familie. Wie geht es Tante Hedwig und Onkel Albrecht?« Sie schnitt Kraus ein Tortenstück ab.


  »Hervorragend.« Vickis Mutter zupfte an ihren Perlenketten. Trotz des Themenwechsels schien sie sich immer noch unbehaglich zu fühlen. »Aber erinnert ihr euch an dieses nette junge Paar neben ihnen, die Liebmanns? Das ist ja so schrecklich. Neulich ist er direkt nach dem Frühstück tot umgefallen.«


  Vicki stellte den Kuchen weg. »Du meinst den Apotheker? Der mit der Brille?«


  »Neununddreißig. Er hat seinen Toast gegessen und ist anschließend einfach tot umgefallen.«


  Vicki warf Kraus einen kurzen Seitenblick zu. »Wie schrecklich.«


  


  Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, als sie Erich und Stefan zum Abschied umarmten, die Tür von Gottmanns Mercedes schlossen und ihnen eine gute Reise wünschten. Als der Wagen davonfuhr, winkte Ava ihnen glücklich durch das Heckfenster zu. Sie war immer begeistert, wenn sie die Gelegenheit bekam, die Jungs zu bemuttern.


  Als sie den Park verließen und die Schatten länger und länger wurden, rückte Vicki dichter an Kraus heran und schob dann langsam ihre Finger in seine Hand. Erleichterung durchströmte ihn, als sie den Kopf an seine Schulter lehnte. Dann blieben sie stehen, umarmten sich und standen lange regungslos dar.


  »Ach, Willi. Ich habe so große Angst, dich zu verlieren.«


  »Schh. Ich gehe nirgendwohin.«


  »Aber du machst nie ...«


  »Schh.«


  Während sie auf die Straßenbahn warteten, versank die Sonne hinter den Bäumen, und ein kühler Wind frischte auf. Vicki schob ihre Hand in seine Jackentasche, damit Kraus sie warm hielt. Er blickte über geschäftige Alleen und sah die vielen Kamine, die sich auf dem Gelände des Centralviehhofs erhoben. Einen Moment lang war die Welt so, wie sie sein sollte.


  Dann hämmerte etwas gegen sein Hirn.


  Trommeln.


  Und Trompeten. Klingende Glockenspiele.


  Um die Ecke der Landsberger Allee bog eine braun-schwarze Mauer, die den Verkehr lahmlegte und eine Menge Schaulustige anzog. Die Uniformierten gingen jeweils zu viert nebeneinander, Stiefel knallten auf den Asphalt, und Fahnen zeigten Hakenkreuze auf blutrotem Grund. Die Präzision der Uniformierten erinnerte Kraus an die Tiller Girls in jener Nacht im Admiralspalast, in der Josephine Baker aufgetreten war. Die Zuschauer hier waren ebenfalls von der Gleichförmigkeit und Exaktheit der Bewegungen verblüfft.


  Als die Abteilung schließlich an ihnen vorbeimarschierte, sahen sie, dass diese Reihe nicht aus disziplinierten jungen Männern bestand, sondern aus Kindern. Kraus hatte sie schon einmal gesehen, jugendliche Legionäre, denen sich Deutschland angeblich anschließen sollte, die Flugblätter verteilten und in den Sportpalast einmarschierten. Aber er hatte sie bislang nicht aus der Nähe wahrgenommen. Diese Jugendlichen hatten noch nicht einmal Flaum an ihrem Kinn. Einige wirkten kaum älter als Erich, und die Trommeln waren fast so groß wie sie selbst. Aber ihre Gesichter wirkten wie stählerne Mausefallen, die zugeschnappt waren, ihre Augen glühten wie Hochöfen, als wüssten sie nichts und sähen nichts als den erbitterten Feind vor sich.


  Ihre Augen hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Blick von Irmgard und Otto an dem Morgen, als Heinz gestorben war.


  Der arme, süße Nachbarsjunge. Kraus hatte ihn in jener Nacht vor den Flammen gerettet, aber anders als Erich und die anderen hatte er das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Die Schlafmittel, die von Hessler in seinen Körper gepumpt hatte, hatten ihn in ein Koma versetzt, aus dem er nicht wieder erwachte. Als Heinz schließlich gestorben war, verblasste ihr früherer Zwist angesichts des Hasses und der Wut, die ihre Nachbarn jetzt über sie ausschütteten. Dass sie ihre freundschaftliche Beziehung beendet hatten, das betonten sie wiederholt, war nur eine Frage des Selbstschutzes gewesen. Doch jetzt, nach dem Tod ihres einzigen Sohnes, schien ein uralter Hass an die Oberfläche zu steigen, wie aus einem tiefen, dunklen Brunnen.


  »Es ist also wahr, was man sagt, ihr kümmert euch nur um euch selbst. Es ist euch gelungen, Erich zu retten, aber unser Junge ist tot. Das auserwählte Volk!«


  »Wahnsinn«, sagte Vicki jetzt beim Anblick der Jugendlichen mit ihren penibel gekämmten Haaren und den grimmigen Gesichtern, die an ihnen vorbeimarschierten. »Ich verstehe das nicht, Willi. Was wollen sie denn? Noch einen Krieg?«


  »Sie sind nicht einmal alt genug, um sich an den letzten Krieg zu erinnern«, erwiderte Willi und zog Vicki an sich. Er hielt sie fest und sah plötzlich nicht nur diese mechanisch marschierenden Reihen von trotzigen Jugendlichen, sondern all die heimatlosen, hungrigen Kinder von Berlin. Die Neun- und Zehnjährigen, die sich in der Lindenpassage aufgestellt hatten. Die elenden Gesichter auf dem illegalen Fleischmarkt hinter ihren stinkenden Fässern. Die erbärmlichen Sklaven in Magda Köhlers Horrorkabinett. Selbst den kleinen, pausbäckigen Heinz Winkelmann – mit brennendem Gesicht von einer Ohrfeige. All die Bestrafungen, die Rohrstöcke und Peitschen, die Prügel und Schläge. Das brutale Bestehen auf Unterwerfung. Ich hätte lieber einen toten Sohn als einen ungehorsamen.


  »Willi, bitte, können wir jetzt gehen?« Vicki umklammerte seine Hand.


  Er nahm ihren Arm und wollte losgehen, doch in diesem Moment ratterte die Straßenbahn um die Ecke. Sie sprangen auf, ergatterten zwei Plätze, sahen nach draußen auf diese grimmigen Kinder und hörten, wie sie Himmel und Erde mit ihrem Lied erschütterten:


  


  Wir sind die Hitlerjugend

  Und helfen euch befrei’n

  Wir steh’n mit unserem jungen Blut

  Für Volk und Heimat ein!


  EPILOG


  


  Winter 1947

  Britisches Mandatsgebiet, Palästina


  


  Die Sonne brannte auf den Dizengoffplatz, das moderne Herz von Tel Aviv. In der Oase, die man in seiner Mitte angepflanzt hatte, schoben gut gekleidete Paare Kinderwagen vor sich her oder entspannten sich auf Bänken im Schatten der Palmen, während sie den Springbrunnen betrachteten. Hinter der Grünanlage führten lange, von eckigen weißen Gebäuden gesäumte Boulevards zur türkisfarbenen Küste. Eine glitzernde, neue Metropole.


  Kraus holte tief Luft. Sein Schädel brannte. Er hatte schon wieder seinen Hut vergessen. In den acht Jahren, in denen er hier im Nahen Osten war, konnte er sich nicht einmal an die Hälfte von den Dingen erinnern, an die er denken sollte: die Sonne, die Gefahr eines Hitzschlages, dass der Dizengoffplatz nicht der Kurfürstendamm war. Dass der Januar hier wie der August in Nordeuropa war. Doch obwohl er sich manchmal wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlte, empfand er Tel Aviv als weit unbeschwerter und freier als Berlin.


  Jedenfalls das, was von seiner alten Heimatstadt übrig war.


  Was nicht heißen sollte, dass ihm der Ärger nicht hierher gefolgt wäre. Er rückte vorsichtig in den Schatten, während er darauf wartete, die Ben-Ami-Straße zu überqueren. Falls es jemals zu einem ausgewachsenen Konflikt käme, würde es diesmal kein Entkommen für ihn geben, das wusste er. Denn diesmal würden seine beiden Söhne darin verwickelt sein.


  Erich und Stefan waren in die Haganah eingetreten, die Untergrundarmee des südlichen Palästina. Erich war fünfundzwanzig und nannte sich jetzt Eitan. Er arbeitete beim Geheimdienst. Aus dem gleichen Holz geschnitzt wie sein Vater, wurde er ausgebildet, davon war Kraus überzeugt, um hinter den feindlichen Linien zu operieren. Stefan hatte seinen Namen in Zvi geändert, war dreiundzwanzig und beim Palmach, der Elite-Einsatztruppe. Kraus war unterwegs, um sich mit ihm zu treffen. Es war eines der seltenen freien Wochenenden, das Zvi im Beit Keshet bekam, einem geheimen Trainingslager in der Wüste Galiläa.


  Aber als er an einem neuen Kiosk, nur einen Block von ihrem Treffpunkt entfernt, vorüberkam, blieb Kraus wie angewurzelt stehen. Mein Gott! Ihm brannte die Kehle, als er das Gesicht anstarrte, das auf den Morgenzeitungen abgebildet war.


  Er kaufte eine Ausgabe, ließ sich auf eine Bank sinken und las. Die Bildunterschrift bezeichnete sie als Ilse Koch, aber dieses pockennarbige Gesicht war unverwechselbar. Diese toten, grauen Augen. Sie hatte es also tatsächlich vor all den Jahren durch das verqualmte Treppenhaus geschafft.


  Und jetzt war ihre Niedertracht weltweit bekannt geworden.


  Er überflog den Artikel in der Ha’aretz. Nachdem es dem jüngsten der Köhler-Geschwister in jener Nacht des Jahres 1930 gelungen war, aus dem brennenden Turm auf dem Viehhof zu entkommen, war sie über die Grenze nach Polen geflohen und hatte sich im deutschsprachigen Danzig versteckt. Bis zum Frühling des Jahres 1933, als ihre Gesinnungsgenossen die Macht in Deutschland übernahm. Dann war Ilse zurückgekehrt, hatte einen SS-Oberst geheiratet und war die Frau des Kommandanten eines der größten Konzentrationslager geworden. Jetzt erwartete sie und ihren Ehemann der Prozess wegen Kriegsverbrechen. Ilse Koch war angeblich so unvorstellbar grausam gewesen, dass sie von denen, die sie gefoltert hatte, den Beinamen »die Hexe von Buchenwald« bekommen hatte. Kraus wurde schwindlig, als er weiterlas und erfuhr, dass man ihr unter anderem vorwarf, Insassen wegen ihrer Tätowierungen lebendig die Haut abgezogen und daraus ...


  Er ließ die Zeitung auf seinen Schoß sinken.


  Mein Gott, dachte er.


  Sie hatte daraus Handtaschen und Lampenschirme gefertigt.


  


  Im Café Esther drängten sich unter den Deckenventilatoren die aus aller Welt stammenden Einwohner von Tel Aviv. Es gab ägyptische Juden mit breiten Lippen. Polnische Juden mit hellblauen Augen. Laut lachende rumänische Juden, die mit Juwelen behängt waren. Und Jeckes, so wie ich selbst, dachte Kraus, deutsche Juden, pedantisch und anspruchsvoll, die ihren Tee nicht aus Gläsern, sondern aus chinesischem Porzellan nippten.


  Er überzeugte sich mit einem kurzen Blick davon, dass sein Sohn noch nicht da war, setzte sich an einen Ecktisch und versuchte, sich zu entspannen. Aber er konnte die hässlichen Erinnerungen an die Köhler-Geschwister nicht verscheuchen. Erst letzten Monat hatte die Presse in Tel Aviv die Zeugenaussagen bei den Vorverhandlungen für die Tribunale abgedruckt, die gegen die Naziärzte in Nürnberg vorbereitet wurden. Darin hatte er zu seinem Entsetzen Informationen über das gruselige Schicksal von Ilses älterer Schwester Magda gefunden. Deren Schicksal ironischerweise ihr perverser Geschäftspartner, der wahnsinnige Dr. von Hessler, geteilt hatte.


  Beide waren in der Psychiatrie des Krankenhauses von Berlin-Buch gelandet, Station sechs, für die kriminellen Wahnsinnigen. Von Hessler war es, wenig überraschend, Mitte der dreißiger Jahre gelungen, sich aus der geschlossenen Anstalt herauszureden. Er hätte es sogar fast geschafft, seinen Turm des Schweigens neu aufzubauen. Denn etliche Leute des neuen Regimes unterstützten seine Arbeit nachdrücklich und wollten, dass er sie in einem weit größeren Maßstab fortsetzte. Doch der einäugige Doktor war offenbar nicht in der Lage gewesen, den Mund zu halten, was die abwegige Rassentheorie der Nazis anging, so dass er bei Ausbruch des Krieges wieder in die Psychiatrie eingeliefert wurde.


  Im Winter 1940 nahmen alle Insassen von Station sechs, Berlin-Buch, an der sogenannten Aktion T4 für die Geisteskranken teil. Patienten, die man als »lebensunwert« einstufte, wurden in als Duschen getarnte Räume geführt und dort mit Kohlenmonoxid vergiftet. Genau die Art von billigem, sauberen Tod, die von Hessler selbst so begeistert für seine menschlichen Versuchskaninchen vorgesehen hatte, war ihm schließlich selbst zuteil geworden. So wie später Millionen anderer Menschen.


  


  Kraus warf einen Blick auf seine Uhr. Er war zwar ungeduldig, machte sich aber keine Sorgen wegen Zvis Verspätung. Er hatte mittlerweile gelernt, dass im Nahen Osten die Uhren anders tickten. Er trank einen Schluck Tee und dachte daran, wie lang sich jede einzelne Sekunde dieser dreiundzwanzig Stunden angefühlt hatte, in denen von Hessler seinen Sohn in der Gewalt gehabt hatte. Der geniale Wissenschaftler mit seinem zerstörten Stirnlappen hatte zumindest den Erinnerungsverlust korrekt vorausgesagt: Bis zum heutigen Tag konnte sich Erich an kein Detail seiner Entführung erinnern. Dafür jedoch hatte er niemals vergessen, was die Winkelmanns getan hatten, damals an jenem Morgen auf dem Balkon. Das hatte für sie den Anfang vom Ende ihres Lebens in Deutschland markiert. Für sie alle.


  Während die Ventilatoren sich langsam drehten, glitten die freundlichen, hellen Augen von Dr. Weiß durch Kraus’ Erinnerung. In jenen letzten Jahren vor der Machtübernahme durch die Nazis hatte der Vizepräsident der Berliner Polizei Joseph Goebbels achtundzwanzig Mal wegen Verleumdung vor Gericht gezerrt und jeden Fall gewonnen. Es hatte nichts gefruchtet. Goebbels wurde einer der mächtigsten Männer im Dritten Reich, und Weiß, eine wahrhaft große Gestalt in der Geschichte der deutschen Polizei, sah sich genötigt, aus dem Land zu fliehen, um sein blankes Leben zu retten. Er hatte sich in ein unwürdiges und rechtloses Exil nach England geflüchtet und war der Vergessenheit anheimgefallen.


  »Slicha. Inspektor Kraus, nehme ich an?«


  Eine schlanke Frau Mitte dreißig stand plötzlich vor Kraus und umklammerte ihre Handtasche. Ihr dunkles Haar wurde von einem gelben Kopftuch gebändigt.


  »Der Oberkellner bittet mich, Ihnen auszurichten, dass Zvi angerufen hat.« Sie runzelte mitfühlend die Stirn. »Es tut mir leid. Er schafft es heute doch nicht.« Sie senkte den Blick, verlegen, wie es schien, weil sie eine so bedauerliche Nachricht überbringen musste.


  »Danke. Sehr freundlich von Ihnen, es mir zu sagen.« Kraus nickte. Er wusste sehr gut, dass sich bei Zvis Arbeit Pläne so schnell änderten wie der Wind. Die Frau ging jedoch nicht. Stattdessen zog sie einen Stuhl heran und setzte sich an seinen Tisch.


  »Deshalb bin ich aber nicht gekommen, Herr Inspektor. Ich habe Ihnen nur die Nachricht von diesem Mann dort übermittelt.«


  Moishe, der Oberkellner, den Kraus sehr gut kannte, nickte vom Eingang des Cafés zu ihm herüber.


  »Verstehe«, erwiderte Kraus. Ihm fiel jetzt erst auf, wie schön sie war. Ihr sehniger Körper und ihre braune Haut erinnerten ihn an eine Wüstengazelle, die selbst auf dem felsigsten Untergrund sicheren Halt fand. »Wie kann ich Ihnen dann helfen, Mrs. ...?«


  »Ich bin Sozialarbeiterin bei der jüdischen Behörde. Ich heiße Leah.« Ein Hauch von Lavendel wehte zu ihm herüber. »Es ist etwas passiert, worüber ich mit Ihnen reden muss.« Die olivbraunen Augen warfen einen kurzen Blick über ihre Schulter. »Vor einer Woche.« Sie richteten sich wieder auf Kraus. »Einfach so«, sie schnippte mit den Fingern, »hat eine meiner Klientinnen all ihre Erinnerung verloren. Sie war noch da, als sie schlafen ging, aber als sie am nächsten Morgen aufwachte, hat sie niemanden mehr erkannt, nicht einmal sich selbst.«


  »Wie schrecklich! Hatte sie vielleicht einen Schlaganfall? Sie haben sie doch zu einem Arzt gebracht?«


  »Behandeln Sie mich bitte nicht so herablassend«, gab die junge Frau gereizt zurück.


  Diese Leah, das hatte Kraus bereits begriffen, war eine Sabra, eine Jüdin, die im Heiligen Land geboren war und die man nach dem Kaktus benannte, der überall und selbst auf dem trockensten Boden wuchs. Er war außen stachelig und innen angeblich süß.


  »Sie war bei den besten Spezialisten. Bei mehr als einem. Alle sind sich einig, dass es kein Schlaganfall war. Und außerdem sind sie offenbar auch alle einer Meinung, dass sie keinerlei Erklärungen dafür haben.«


  »Und warum kommen Sie zu mir?«


  Die Frau lächelte schwach, und der Blick ihrer dunklen Augen wurde weicher. »Weil ich gehört habe, dass Sie auf solche Dinge spezialisiert sind. Auf medizinische Rätsel. Bitte fahren Sie mit mir nach Beersheva und sehen sich die Frau wenigstens einmal an.«


  Etwas in dem schimmernden Blick ihrer Augen berührte eine Saite in Kraus’ Herz und versetzte ihn erneut in die Vergangenheit. Er konnte praktisch immer noch diesen frischen Herbsttag im Park in Berlin spüren. Das Geburtstagsessen von Opa Max. Diese furchteinflößende Parade der Hitlerjugend. Als sie nach Wilmersdorf zurückgekommen waren, hatte er Vicki zum Essen ausgeführt. Den Rest des Abends hatten sie zu Hause verbracht und zum ersten Mal seit Wochen wieder miteinander geschlafen. So zärtlich. So leidenschaftlich und verspielt. Und wie dankbar er im Rückblick war, dass er keine Ahnung gehabt hatte, dass es das letzte Mal gewesen sein sollte.


  Am nächsten Morgen hatte Vicki sich mit einer Freundin in einem Café am Joachimsthaler Platz getroffen. Sie hatte in der Nähe eines Fensters gesessen, als ein Lastwagen gegen den Bordstein krachte und umkippte. Eine Scherbe des zerborstenen Fensters hatte ihre Halsschlagader durchtrennt, und sie war innerhalb von nicht einmal einer Minute verblutet.


  »Beersheva ist nicht mein Zuständigkeitsbereich, Leah. Tut mir leid.« Kraus wandte den Blick ab.


  Sie griff über den Tisch und berührte sanft seinen Arm. »Es wird nicht lange dauern. Bitte. Es ist wichtig. Sie lebt mitten in der Wüste in einer Siedlung, die vom Feind umzingelt ist, und es gibt dort nur sehr wenig Schutz. Es wäre sehr einfach für jemanden gewesen, durch den Zaun zu schleichen und ... na ja, ich weiß nicht, was sie getan haben.«


  »Sie wollen sagen, Sie glauben, jemand hat ihr das angetan?«


  Leah zuckte mit den Schultern und nickte gleichzeitig. »Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Es gibt keinen besseren Kriminalinspektor in ganz Palästina, das weiß jeder. Das ist doch ein ganz fürchterliches Schicksal, wenn man darüber nachdenkt, hab ich recht, Inspektor? Ich meine, was sind wir ohne Erinnerungen?«


  Darüber wollte Kraus aber gar nicht nachdenken. So schlecht klang Amnesie in seinen Ohren nicht. Es gab viele Dinge, von denen er sich manchmal wünschte, dass er sich nicht an sie erinnern könnte.


  Er wollte, dass Leah wegging. Plötzlich war er so müde. Er hatte zu viel in dieser Welt gesehen. Es gab keinen Platz mehr in seinem Herzen, in seinem Kopf für noch mehr traurige Geschichten. Dann aber machte er den Fehler, ihr in die Augen zu sehen, und er erschauerte, als er die Berührung dieses immergleichen, dunklen Strudels spürte, in den die Vorsehung ihn stets aufs Neue zu stoßen schien.


  NACHBEMERKUNG


  


  Die echte Ilse Köhler Koch ist eine geschichtliche Gestalt; sie war die Frau des Kommandanten des Konzentrationslagers von Buchenwald, deren Grausamkeit ihr den Spitznamen »Hexe von Buchenwald« eingebracht hat. Nach dem Krieg wurde sie sowohl von den Amerikanern als auch den Westdeutschen vor Gericht gestellt und verbrachte den Rest ihres Lebens im Gefängnis. Dieses Buch bringt eine vollkommen erfundene Schilderung ihrer Jugend. Der Bericht über den Vizepräsidenten der Berliner Polizei, Bernhard Weiß, ebenfalls eine historische Gestalt, entspricht dagegen weitgehend den Tatsachen.
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